Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 
Band III, Heft 3, 4 und 5 8. 113—352 


) Allgemeines. 


Newman, George: Introduetory address on the place of preliminary seience 
in the medical eurrieulum. (Einführender Aufsatz über die Stellung der vorbe- 
reitenden Fächer im medizinischen Studiengang.) Brit. med. joum. Nr. 3106, 
S. 8-11. 1920. 

Es ist interessant zu sehen, daß auch in England ausführliche Diskussionen über 
eine Reform des medizinischen Studiums stattfinden. In einem einleitenden Artikel 
an der Spitze eimer Reihe folgender Vorschläge für den Unterricht in den einzelnen 
Fächern äußert sich Newman, Präsident der ‚Section of Medical Education‘, über 
die Notwendigkeit von Reformen überhaupt. Er begründet sie mit der starken Vor- 
wärtsentwicklung der Medizin in den letzten Jahrzehnten, die nach den Worten All- 
buttsdie entscheidende Wendung von einer empirischen zu einer experimentellen Wissen- 
schaft genommen hat. Weiterhin stellt er vier Hauptforderungen auf, denen durch 
Reformen genügt werden soll: 1. Entlastung des 5jährigen Studiengangs von un- 
nötigem Ballast ohne Verlängerung der Studiendauer; vor allem soll eine bessere Schul- 
bildung in den Naturwissenschaften das erste, eine Verkürzung des Examens durch 
Anrechnung der Leistungen in den Kursen und beim Praktizieren das letzte Studien- 
jahr erleichtern. Veralteter Lehrstoff soll über Bord geworfen werden. 2. Vertieftes 
Studium der Naturwissenschaften einschließlich Anatomie und Physiologie. 
Mit Schärfe und unter ausführlicher Begründung werden Bestrebungen zurückgewiesen, 
die die Naturwissenschaften aus dem medizinischen Studiengang ausschalten wollen 
(Tout comme chez nous!). „Physik, Chemie und Biologie sind absolut fundamentale 
Schlüsselfächer (key-subjekts) für die Medizin.“ 3. Entwicklung des klinischen 
Unterrichts, und zwar vor allem in Kliniken, die in erster Linie dem Unterricht 
dienen. Dabei soll auch auf einen engeren Kontakt zwischen den verschiedenen Dis- 
ziplinen und auf eine stärkere Berücksichtirung der sozialen Bedeutung der Medizin 
Bedacht genommen werden. 4. Größere staatliche Aufwendungen: mehr Lehrer, 


2 . besser bezahlte Lehrer, mehr Kliniken, mehr Institutel!! W. Heubner (Göttingen). 


Hickson, Sydney J.: Courses of study in seience for medical students, with 
partieular reference to biology. (Das Studium der Naturwissenschaften, im besonderen 
der Biologie, für dieStudenten der Medizin.) Bıit. med. journ. Nr. 3105, S. 12—15. 1920. 

‚Hickson ist Professor der Zoologie und erteilt seit 40 Jahren Unterricht in 
Biologie an Mediziner. Natürlich tritt auch er.mit aller Entschiedenheit für ein gründ- 
liches naturwissenschaftliches Studium der Mediziner ein: es sei hoffnungslos, irgend- 
einen Zweig der Medizin lehren zu wollen ohne die Grundlagen der Physik und Chemie. 
Auch er klagt über; die unzureichende Schulbildung bei einem Teil der jungen Stu- 
denten auf diesem Gebiete, während andere dafür ohne Beherrschung der eigenen 
Sprache, mit mangelhafter Denk- und Ausdrucksfähigkeit zum Studium der Medizin 
kommen, viele auch in unreifem Alter mit wenig über 16 Jahren. Die ersten 6 Monate 
des Studiengangs sollen ausschließlich den Naturwissenschaften (also ohne Anatomie) 
gewidmet sein. Die Biologie (vorwiegend der zoologische Teil) sind dann für den 
Mediziner die beste Schulung zu „careful observation and cautious thinking“ (Paget). 
Trotz der anzuerkennenden vermehrten Ansprüche der chemischen und der patho- 


logischen Physiologie kann das Studium der Biologie nicht entbehrt werden, wie manche 


wollen, die es als Zeitverschwendung verwerfen. H. gibt zu, daß der Unterricht in 
veralteter Form, wie er durch das herrschende Pensumwesen vielfach eingenistet sei, 
diese Kritik verdiene, daß aber bei größerer Freiheit des Lehrers die zoologischen 
Einzelheiten in den Hintergrund gedrängt werden könnten und sollten und statt 
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dessen neben der Analyse einiger wichtiger Tiertypen (Regenwurm, Haifisch, Frosch, 
Kaninchen) in Vorlesungen und Kursen die wichtigsten Probleme der Zellenlehre, 
Vererbung, Befruchtung, Eiteilung usf. in einer Form behandelt werden könnten, 
die sich während des ganzen weiteren Studiengangs und auch später noch höchst 
fruchtbar erweise. Analoges gälte für den botanischen Teil der Biologie. ‘ W. Heubner, 


Smith, J. Lorrain: The relation of preliminary science teaching to pathology. 
(Die Beziehung der vorklinischen Lehrfächer zum Studium der Pathologie.) Lancet 
Bd. 199, Nr. 2, S. 55—56. 1920. 

Zwischen der Lehre der chemischen und physikalischen Grundlagen und ihrer 
Anwendung auf das Studium der Pathologie und der klinischen Fächer muß eine 
vollständige Kontinuität bestehen. In den Händen des Biochemikers sollte der che- 
mische und medizinisch-chemische Unterricht von Anfang an liegen, beginnend mit 
der Befestigung der elementaren chemischen Vorkenntnisse und, darauf aufbauend, 
fortgesetzt mit der Stoffwechsellehre, der pathologischen und klinischen Chemie. 
In folgerichtigem Aufbau sollte so die medizinische Chemie durch sämtliche Semester 
des Medizinstudiums durchgeführt werden. Genau das gleiche gilt für die Biophysik, 
die, von der elementaren Physik ausgehend, parallel mit dem Fortschreiten des medi- 
zinischen Studiums zu den physikalischen Grundlagen der Sinnesphysiologie und weiter 
zur Anwendung physikalischer Prinzipien und Methoden in Pathologie und Klinik 
fortschreiten muß. Solche einheitliche Durchführung entlastet Lehrer wie Studierende 
gleichermaßen und ist allein imstande, die medizinische Lehre auf die feste Grundlage 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis zurückzuführen. Schließlich wird auch für die 
Lehre von der Biologie eine analoge durchgehende und allmähliche Ausgestaltung 
gefordert, mdem Embryologie, Wachstums- und Entwicklungslehre, wie überhaupt 
die gesamte Lehre von Leben, Entwicklung und Funktion der Zellen und der Organe 
in ihrer Anwendung auf die Probleme der Pathologie auch in der klinischen Ausbildungs- 
zeit gelehrt werden müssen. Diese wohlbegründete Forderung nach Kontinuität 
der naturwissenschaftlichen und biologischen Lehre im Laufe des gesamten Medizin- 
studiums im Gegensatz zu der bisherigen scharfen Trennung nach vorklinischem und 
klinischem Studium sollte, nach Ansicht des Referenten, auch für das Medizinstudium 
in Deutschland erstrebt werden. Riesser (Frankfurt a. M.). 


e Höber, Rudolf: Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 2. durchges. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1920. VIII, 5548. M. 38.—. 

Daß dieses vortreffliche, von mir bei der I. Auflage warm begrüßte Buch sehr bald 
neu erscheinen würde, war vorauszusehen. In der II. Auflage hat Verf. an den ver- 
schiedensten Stellen kleine Unebenheiten ausgeglichen und die neuere Literatur be- 
rücksichtigt. Im großen ist an dem Buch nichts geändert. Oppenheimer (München). 


@ Oppenheimer, Carl und Otto Weiss: Grundriß der Physiologie für Studierende 
und Ärzte. 1. Teil: Biochemie von Carl Oppenheimer. 3. neubearb. u. verm. Aufl. 
Leipzig: Georg Thieme 1920. XI, 522 S. M. 22.—. 

Trotz der sehr kurzen Zeit, die seit dem Erscheinen der 2. Auflage verflossen ist, 
erfuhr diese in der vorliegenden dritten eine gründliche Bearbeitung. Namentlich die 
Abschnitte über Zellphysiologie, die den Zellstoffwechsel, die Probleme der Permeabilität 
und verschiedene kolloidehemische Fragen behandeln, wurden sorgfältig umgearbeitet. 
Auch sonst erhöhen allenthalben angebrachte Ergänzungen die Brauchbarkeit des 
verdienstvollen Werkes bedeutend. Rona (Berlin). 


Rijnberk, G. van: Erste Beiträge zu einer Begriffslehre der Physiologie. 
(Physiol. Laborat., Univ. Amsterdam.) N:derlandsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, 
Nr. 22, 8. 1906-1919. 1920. (Holländisch.) 

Diese Beiträge enthalten 1. die Begriffsbestimmung der Physiologie, vor allem 
die Unzulänglichkeit der Umschreibung und Definition der Lehre bzw. der Kenntnis 
über die Leistungen der Arbeit pflanzlicher und tierischer Organismen. Eine Um- 
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grenzung von außen her wäre vielleicht besser, also eine Ortsbestimmung der Physio- 
logie inmitten der biologischen Wissenschaften, und zwar hauptsächlich solche der 
menschlichen Erscheinungen. Letztere können sofort in subjektive und objektive 
eingeteilt werden; erstere sind jedem einzelnen Menschen zugänglich und bestehen 
nur in der Zeit, jeder Raumbegriff steht denselben fern; das Subjektive kann in der 
jegliches Weltgeschehen umfassenden Feldfigur der neuesten Physik nur auf dem 
Zeitordinat projiziert werden, Das Studium der objektiven Erscheinungen kann mit 
oder ohne Ausschaltung der Zeit erfolgen, also können Zustände und Zustandsände- 
rungen studiert werden; die erstere studierenden Wissenschaften haben ein deskrip- 
tives Merkmal, die anderen sind erzählende Wissenschaften. So werden also die objek- 
tiven statischen und dynamischen Erscheinungen neben den subjektiven introspek- 
tiven Erschemungen studiert: 


Objektive Erscheinungen. Subjektive Erscheinungen, 


mit ausschließlichem Raumattribut 
(Zeit ausgeschaltet) 


mit Attribut von Zeit und Raum. 


mit ausschließlichem Zeitattribut, 


Materielle Zustände 


Materielle Zustandschwankungen 


Bewußtseinszustände und 
Zustandsmoditikationen 


l. mit mathematischen Me- 


thoden studierbar: de- 
skriptive Biomorpho- 
logie 
. mit physikalischen Metho- 
den studierbar: deskrip- 
tive Biophysik 
3. mit chemischen Methoden 
studierbar: deskriptive 
Biochemie 
4. mit physiko-chemischen 
Methoden studierbar: de- 
skriptiveBiophysiko- 
chemie.| 
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5. mit mathematischen Me- 
thoden studierbar: dy- 
namische Biomorpho- 
logie 

6. mit physikalischen Metho- 
den 'studierbar: dyna- 
mische Biophysik 

7. mit chemischen Methoden 
studierbar: dynamische 
Biochemie 

8. mit physiko-chemischen 
Methoden studierbar: dy- 
namischeBiophysiko- 
chemie. 


9. durch In -sich - selbst - 
Schauung studierbar:In- 
tros pect. Psychologie 

10. durch Sinnesreize un- 
mittelbar erweckte Be- 
wußtseinsveränderungen: 


Asthesiologie oder 
experimentelle Psy- 
chologie. 


Die Physiologie umfaßt Nr. 2, 3, 4, 6, 7, 8, 10. 

Praktisch kann selbstverständlich die Einteilung in deskriptive, narrative usw. 
Wissenschaften ebensowenig wie solche durch physische, chemische usw. durchgeführt 
werden. Jedes Lebewesen ist ein Mikrokosmos, in welchem sämtliche Eigenschaften 
und Wirkungen unentwirrbar zusammengeballt sind; unter Funktion eines Teiles des 
lebenden Organismus wird das eigene Leben desselben, zu gleicher Zeit die Bedeutung 
und der Nutzen desselben für den ganzen Körper zusammengefaßt, also als lebende 
Einheit untergeordneter Bedeutung einerseits, dann im Zusammenhang und Wechsel- 
wirkung mit den übrigen Körperpartien andererseits; die Leistungen selber sind also 
das Leben. Der Begriff ‚Leben‘ wird dann näher umschrieben, ohne über das Wesen 
desselben Neues darbieten zu können; Kennzeichen, Eigenschaften und Äußerungen 
desselben sind: das Bewußtsein (der psychische Faktor), die Entstehung aus analogen 
Gegenständen durch materielle Abspaltung; die fortwährende Umwandlung sowie 
der eycelische Charakter der Existenz, der Stoff- und Energiewechsel; der Aufbau aus 
besonderen sehr zusammengesetzten chemischen Substanzen, die sog. Eiweißkörper. 
Das Lebende wird dann mit dem Leblosen (nach Max Verworn), mit dem früher 
Lebenden, also Abgestorbenen, mit dem Scheintoten verglichen. Der vollständige 
Scheintod wird in 3 Erscheinungsgruppen abgehandelt: die Neubelebung niederer 
Tiere und Pflanzen nach Austrocknung (Leeuwenhoek), die Erweckung niederer 
Tiere nach Erfrierung (Preyer, Pictet), die Überlebung abgekühlter Organe höherer 
Tiere (Hering, Kouljabko); in jeder dieser 3 Situationen des Scheintodes ist der 
Stoff- und Energiewechsel vollständig aufgehoben (,latentes Leben“ Claude-Ber- 
nards). Die Arbeit schließt mit Definitionen des Organs und des Organismus. 

Zeehuisen (Utrecht). 
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Frederieg, Henri: Appareil inseripteur de l’&coulement d’une burette graduse 

f nn cheograpko). (Registrierapparat für den Abfluß einer graduierten Bürette.) 
„a (Inst. de physiol., Liege.) Arch. internat. de physiol. Bd.15, Nr. 3, 
Ss  8.233—234. 1920. 

Zur Registrierung der Geschwindigkeit der Injektion von Lösungen 
aus Büretten bei physiologischen Versuchen wurde nebenstehender 

Apparat benutzt. Der Schwimmer F besteht aus Glas und ist mit Hg gefüllt. 

Er schwimmt auf der Oberfläche der zu injizierenden Flüssigkeit. Fließt diese 

in die Bürette Baäb, so bewegt sich das Messinggewicht C nach.oben und schließt 
in Abständen, die Kubikzentimeter entsprechen, durch die Kontakte E einem 

Stromkreis, was durch den Magnet 8 auf dem Kymographion angezeigt wird. 

Joachimoglu (Berlin). 

Souchon, Ediınond: A new permanent solution for the preservation 
of anatomie preparations, the Souchon solution of caleium chloride. 
(Eine neue haltbare Lösung zur Konservierung anatomischer Präparate: 
die Souchonsche Chlorcalerumlösung.) (Tulane school of med., New Orleans, 
Louisiana.) Anat. rec. Bd. 18, Nr. 4, S. 361. 1920. 

3 Unzen (140,25 g) reines granuliertes Chlorcalcium werden in 1 Gallon 
(4553 cem) filtriertem Wasser gelöst und vor Gebrauch filtriert. Um die 
Entwicklung von Bakterien zu verhüten, werden auf je 1Gallon 5 Unzen 
(233,75 g) reiner Formollösung zugesetzt. Sollte sich an der Oberfläche 
dennoch Schimmel bilden, so ist dieser zu entfernen und die Oberfläche 
der Lösung mit 2—3 Eßlöffeln in kleine Stückchen zerteilten Thymol oder 
Campher zu bestreuen. Diese Lösung wird symbolisch als C,FS be- 
zeichnet. Die Lösung färbt sich nicht, ist wirksam, einfach und billig, 
braucht nichtgewechselt zu werden. Vor dem Filtrieren muß man filtrier- 
tes Wasser durch die Filter laufen lassen. Filtriert einmal eine Lösung 
nicht klar, so setzeman !/, Drachme (1,875 g) pulverisiertes Aluminium- 
sulfat zu, rühre um und filtriere. Die Lösung ersetzt vollkommen die teuren Präparate 
Alkohol und Glycerin. Ausführlichere Mitteilungen: Anatomical Record, Nov. 1915 
und März 1917. Rudolf Allers (Wien). 

Lieent, E.: Sur Pemploi, comme fixateur, des melanges de formol et de com- 
pos6s chromiques. (Über den Gebrauch von Mischungen des Formols mit Chromver- 
bindungen als Fixierungsmittel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 170, Nr. 25, S. 1518—1521. 1920. 

Die von Gaston Bonnier vorgelegte Mitteilung enthält neben einer Beschimpfung 
der Deutschen einige Zusammenstellungen von Fixierungsmitteln: 1. Chromsäure 1 : 100 
80 cem, Formol 15 com, Eisessig 5 ccm. 2. Ebenso, aber mit Chromsäure 2 : 100. 3. Chrom- 
säure 2 : 100 6cem, Formol 30 cem, Eisessig 5ecm. 4. Chromsäure 2 : 100 50 cem, Formol 
30cecm (Eisessig einige Tropfen), Kaliumbichromat 10 : 100 10 ccm, Nickelacetat 10 : 100 
10cem. 5. Ebenso, aber mit Zusatz von 10 ccm wäss.. gesättigt. Sublimat. W. Herter. 

Falk, K. George and Helen Miller Noyes: Some observations on colorimetrie 
estimations with solution containing two colored substances. (Einige Bet achtungen 
über colorimetrische Messungen mit Lösungen, die zwei gefärbte Verbindungen ent- 
halten.) (Harriman res. laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 42, Nr. 1, S. 109—130. 1920. 

Zu den Versuchen der Autoren diente ein zuverlässiger Dubosgapparat mit Tauch- 
zylindern (52 mm Tiefe, 20 mm Innenbreite), der in einem ebenen und weißgestrichenen 
Kasten stand. Er wurde indirekt (!) durch Spiegelung mit einer (75 Watt, 120 V.) 
Lampe beleuchtet. Erhitzung wurde gänzlich durch einen, Luftschlitz umgangen. Die 
allgemeine Technik wurde sorgsam betätigt, das Mittel aus 4—8 Einzelablesungen 
gewonnen. Pikrinsäure wurde nach Folin-Doisy peinlich gereinigt. Gesättigte 
Lösung mit 1,0 ccm 10 proz. NaOH auf 20,0 cem ergänzt, reifte 15 Minuten lang. 
Stabilität wurde durch 24 Stunden festgestellt. Pikraminsäure wurde rein dargestellt. 
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Fp. 168°. 4proz. Lösung reinster Glucose drehte (25°, 200 mm) 4,14°r. Pikrat allein 
ist farbschwach. Pikrinsäurelösung, auf 20 mm eingestellt, gab 13,3 mm. — Ablesung 
bei obiger Alkalisierung. Gegen höhere Alkalibeträge (9,6 mg Carbonat für 1,0 ce) war 
der Ansatz stabil, ohne Farbvertiefung zu liefern. Die Benedictsche Zuckermethode 
(1915, 1919) arbeitet innerhalb der genannten Verhältnisse. Bichromatlösungen 
waren in größerem Bereich streng proportional. Pikramat zeigte nicht Proportionalität. 
Auch macht sich bei Belichtung Farbvertiefung geltend, die et. par. unproportioniert 
ist. Doch spielt diese in der eigentlichen Methode keine Rolle. Bichromat und Pikramatı 
können in colorimetrischer Hinsicht unter den Vorbedingungen der Zucker- bzw. 
Kreatininmethode also nicht als vergleichbar gelten. Das stimmt mit dem Vorgehen 
Folins, der den „permanenten“ Standard durch das farbentwickelnde Prinzip ersetzt, 
zusammen. Pikramat + Pikrat in vergleichenden Ansätzen wechselnder Zusammen- 
setzung geben verwickelte, aber rechnerisch übersehbare (Formelableitung) Beziehungen 
in, denen eine Konstanz nur auf kurzen Strecken der Fall ist. Geringe Ablesungs- 
differenzen. bringen also unter Umständen große Abweichungen in den rechnerischen 
Werten mit sich. Zur Erhärtung dieser Frage dienen große Versuchsreihen. Glucose- 
Pikrat gegen Pikrat-Pikramat ist ein System großer praktischer Bedeutung. In. diesem 
System, das ja der Praxis unbedingt entlehnt ist und deren Grundlagen erörtern soll, 
spielt der Erhitzungsmodus eine gewisse Rolle. Glucose-Pikrat-Alkali reagieren unter 
Farbentwicklung (Zeitmaximum 20 Minuten, stabil bis zu 1 Stunde); diese hängt 
in ihrem Ertrag von den relativen Mengen ab; dabei spielen aber auch Stoffe außerhalb 
des Systems eine gewichtige (praktische) Rolle. Okey fand Farbhemmung durch NaCl, 
Benedict durch Acetat. Man kommt bei der Prüfung am besten zum Ziele, wenn 
man 1 Stunde als Zeit annimmt. Auch in diesem System ist der Mangel konstanter 
Beziehungen Tatsache. Die Bewertung muß sich mit dem Problem auseinandersetzen, 
ob nur Pikramat oder ob andere Produkte nebenher entstehen. Nur durch Annahme 
abweichender Beziehungen für verschiedene Verhältnisse zwischen Pikramat und 
Pikrat kann man auf Konstanz des Systems Glucose-Pikramat rechnen, welche ihrer- 
seits von der Beobachtunrgsleistung (optisch) und dem Erhitzen unter Alkalizusatz 
(technisch) abhängt. Bei Benedict und Oesterberg stehen Glucose-Pikrat (End- 
produkt) zu Pikramat wie 1,14 : 1, wasnach Falk und Noyes zu niedrig angenommen 
erscheint. Praktisch ist in der Zuckermethodik, wenn Vergleich und Versuch sehr 
abweichen, besonders bei absolut niederen reduzierenden Stoffen in letzterem, mit 
relativ fehlerhaften Werten zu rechnen. Feigl (Hamburg). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Steigmann, A.: Überführungsapparat. (Vgl. Ref. auf $. 119.) 
Koehler, A. E.: Kalomelelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 120.) 


Gillespie, L. J.: Colorimetrische Titration ohne Puffermischungen. (Vgl. Ref. 
auf $. 122.) 


Martin, Ch. J.: Standard-Phosphatlösungen. (Vgl. Ref. auf S. 123.) 


Hs Loeb, J.: Bestimmung des Umkehrpunktes der elektrischen Ladung. (Vgl. Ref. 
auf S. 123.) 


“ Eur ne A.: Colorimetrische Dosierung von ultravioletten Strahlen. (Vgl. Ref. 
a . 131.) 


Janus, Fr.: Jontogalvanometer. (Vgl. Ref. auf S. 132.) 

FEwe, 6.: Bestimmung des Caleiums. (Vgl. Ref. auf $. 134.) 

Willstätter, R.: Bestimmung kleiner Eisenmengen als Rhodanid. (Vgl. Ref. auf 
4. 


Harvey, E. M.: Diphenylaminreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 135.) 
Hendrixson, W. S.: Kaliumphthalat als Urtitersubstanz. (Vgl. Ref. auf S. 135.) 


Guerbet, M.: Reaktion der Benzoesäure und toxikologische Untersuchung von 
Atropin, Cocain, Stovain. (Vgl. Ref. auf S. 138.) 


Csonka, F. A.: Nephelometrie der Fette und des Cholesterins. (Vgl. Ref. auf S. 139.) 
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Schoorl, N.: Titration kleiner Zuckermengen. (Vgl. Ref. auf S. 140. 
Dore, W. H.: Bestimmung von Cellulose in Holz. (Vgl. Ref. auf S. 142.) 


Thomas, P. und A. Chabas: Bestimmung des Tyrosins und der zweibasischen 
Aminosäuren im Hefeeiweiß. (Vgl. Ref. auf S. 145.) 


Messner, H.: Bluttroeknungsverfahren. (Vgl. Ref. auf S. 159.) 

Kappeller, G. und A. Gottfried: Nachweis von Kuhmilch in Frauenmilch. (Vgl. 
Ref. auf S. 151.) 

Hartmann, W.: Bestimmung der Kohlensäure (in Backpulvergemischen). (Vgl 
Ref. auf S. 151.) 

Macmillan, A. M. und A. Tingle: Acidimetrie von Rotwein und Fruchtsäften. 
(Vgl. Ref. auf S. 152.) 

Griebel, C.: Mikroskopische Untersuchung der Tee- und Tabakersatzstoffe. (Vgl. 
Ref. auf S. 152.) 

Halverson, J. 0. und E.B. Wells: Bestimmung für Chloride in Futtermitteln, 
Faeces und Harn. (Vgl. Ref. auf S. 152.) 

Jung, J.: Nachweis des Chlors im Pflanzenreiche. (Vgl. Ref. auf S. 185.) 

Maquenne, L. und E. Demoussy: Nährlösung für Salat. (Vgl. Ref. auf S. 187.) 

Fornet, A.: Mehl- und Brot-Herstellung. (Vgl. Ref. auf S. 199.) 

Asher, L.: Untersuchungen über Sauerstoffmangel. ((Vgl. Ref. auf S. 215.) 

Ferris, H. C.: Speichelanalysen. (Vgl. Ref. auf S. 216.) 

Brule, M. und H. Garban: Untersuchung auf Stereobilin. (Vgl. Ref. auf $. 221.) 

Labb£, H., Goiffon und Nepveux: Oxydierbarkeitsindex von Fäkalien. (Vgl. Bef. 
auf 8. 221.) 

Koch, A. Untersuchungen über Tracheenatmung. (Vgl. Ref. auf S. 222.) 

Haggard, H. W.: Bestimmung der CO, im Serum und Blut. (Vgl. Ref. auf S. 223.) 

Stadie, W. C. und D. D. van Siyke: CO,-Gehalt im Blutplasma. (Vgl. Ref. 
auf 8. 221.) 

Wertheimer, B.: Benutzung des Bareroftschen Differentialapparates. (Vgl. Ref. 
auf $. 225.) 

Wertheimer, R.: Sauerstoffkapazität des Hämoglobins. (Vgl. Ref. auf S. 225.) 

Supersaxo, P.: Bestimmung der alveolären Gasspannung. (Vgl. Ref. auf S. 225.) 

Culler, R. M.: Messung der Brustmaße. (Vg). Ref. auf S. 226.) 

Degkwitz, R.: Blutplättehen. (Vgl. Ref. auf S. 229.) 

Keynes, G.: Bluttransfusion. (Vgl. Ref. auf S. 234.) 

Robscheit, Fr. S.: Hämoglobinbestimmung. (Vgl. Ref. auf 8. 235.) 

Clogne, R.: Titrimetrische Bestimmung der Alkalität des Biutes. (Vgl. Ref. auf S. 237.) 

Piette, M. und A. Vila: Serumeiweißkörper. (Vgl. Ref. auf S. 2 7.) 

Hammett, Fr. S.: Zusammensetzung des menschlichen Blutes. (Vg!. Ref. auf S. 238.) 

Kennaway, E. L.: Bestimmung des Harnstoffs. (Vgl. Ref. auf S. 239.) 

Laudat, M.: Bestimmung des Harnstoffs im Serum. (Vgl. Ref. auf S. 240.) 
: 'Höst, H. F. und R. Hatlehol’: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf 
. 241.) 

Bahlmann, R.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 241.) 

Mayer, X.: Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 217.) 
5 Hahn, A. und E. Kootz: Bestimmung des Ammoniaks im Urin. (Vgl. Ref. auf - 
. 254.) 

Todd, A. H.: Bestimmung des Harnstoffs nach Mörner-Sjogvist. (Vgl. Ref. aufS. 255.) 

Pögurier, G.: Bestimmung der Harnsäure. (Vgl. Ref. auf S. 255.) 

Sabatini, 6.: Nachweis der Glykuronsäure im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 256.) 

Arreguine, V. und E. D. Graeia: Reaktion auf Acetessigsäure. (Vgl. Ref. 
auf 3. 257.) 

Watermann, N.: Innere Sekretion des Pankreas. (Vgl. Ref. auf S. 257.) 


Trendelenburg, P. und E. Borgmann: Titrierung von Hypophysenextrakten. (Vgl. 
Ref. auf $. 262.) i 


ED. — 


Bramson, J.: Plethysmographische und pneumographische Erscheinungen bel 
psychischen Reaktionen. (Vgl. Ref. auf S. 272.) 


Jahnel, F.: Elektive Spirochätendarstellung. (Vgl. Ref. auf S. 295.) 


Mae Intosh, J. und W. A. M. Smart: Bestimmung der Reaktion in bakteriellen 
Kulturmedien. (Vgl. Ref. auf S. 297.) 


Fildes, P.: Nährboden für Influenzabaecillen. (Vgl. Ref. auf S. 303.) 

Imai, K. und H. Hidaka: Silberfärbemethode für Cilien und Spirochäten. (Vgl 
Ref. auf 8. 305.) 

Boquet, A. und L. Negre: Herstellung alkoholischer Extrakte aus Tuberkelbaeillen. 
(Vgl. Ref. auf S. 311.) 

Boreie. B.: Herstellung von Fett- (Lipoid-) Extrakten aus pathogenen Bakterien. 
(Vgl. Ref. auf S. 312.) 

Sands, J. E.: Herstellung von Typhusagglutinogenen. (Vgl. Ref. auf S. 314.) 

Ledingham, J. €. G.: Agglutinationsversuche mit Schützengrabenfieber-Rickettsien. 
{Vgl. Ref. auf S. 315.) 

Hekman, J.: Methodik der Komplementbindungsreaktion bei Tuberkulosekranken. 
“Vgl. Ref. auf S. 315.) 

Cruickshank, J.: Goldsolreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 317.) 

Wedel, H. 0.: Komplementbindungsprobe bei Tuberkulose. (Vgl. Ref. auf S. 318.) 

Richet, Ch., P. Brodin, F. Saint-Girons: Neue Methode der Antianaphylaxie. 
(Vgl. Ref. auf S. 322.) 

Gettler, A. 0.: Nachweis von Methylalkohol. (Vgl. Ref. auf S. 331.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


ePflüger, A.: Das Einsteinsche Relativitätsprinzip gemeinverständlieh darge- 
stellt. 5. Aufl. Bonn: Friedrich Cohen 1920. 32 S. M. 3.—. 

Die Neuerscheinungen über das Einsteinsche Relativitätsprinzip häufen sich seit 
den letzten 2 Jahren. Aber die Schrift von Pflüger gibt in so einfachen Worten 
dem der mathematischen Disziplin Fernerstehenden einen Begriff von der Notwendig- 
keit, die zur Aufstellung des speziellen und allgemeinen Relativitätsprinzips führten, 
sie weist ihm in sachlichem, doch angenehmem Plauderton mit Hilfe zahlreicher Bei- 
spiele den Weg zum Verständnis der neuen Lehre, daß sie jedem empfohlen werden 
kann, der die Schönheiten dieses theoretisch-mathematischen Weltbildes genießen 
will unter Vermeidung mathematischer Formeln. In einem Anhange werden die Schwie- 
rigkeiten des vierdimensionalen, nichteuklidischen Kontinuums ausführlich beleuchtet, 
und es dem Verstande näherzubringen versucht. Zisch (Dahlem). 


Steigmann, A.: Über einen neuen Überführungsapparat. (Physikal.-chem. Inst., 
Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 1, S. 37—38. 1920. 

Beschreibung eines neuen Apparates nach Coehn - Galecki in etwas abgeänderter 
Form, der in der glastechnischen Werkstätte von P. Mittelbach, Göttingen, aus- 
geführt wurde. Die beiden Schenkel des U-Rohres sind in ihrem oberen Teil durch ein 
Querrohr verbunden, in dem sich der Elektrolyt befindet. Vor Beginn des eigent- 
lichen Versuchs wird ein Strom bei entsprechender Hahnstellung so durch den Apparat 
geschickt, daß er nur das obere Querrohr passiert. Dabei findet Zersetzung des Elek- 
trolyten an den Elektroden statt. Dann wird die Leitung durch das obere Rohr durch 
das Umdrehen eines Hahnes unterbrochen und der Strom durch das U-Rohr zum eigent- 
lichen Versuch geleitet, wobei er gleichzeitig kommutiert wird. Dadurch wird erreicht, 
daß das in den Elektrodenkammern jetzt entstehende Zersetzungsprodukt zur Regene- 
ration des vorher gebildeten verbraucht wird und es so zu keinen Störungen, wie etwa 
Ausfällungen der zu untersuchenden Kolloide, Anlaß gibt. Durch gleichmäßiges Um- 
schalten kann der Versuch so längere Zeit fortgesetzt werden, ohne daß Störungen 
eintreten. Nach beigegebener Zeichnung ist der Apparat leicht zu konstruieren. 

Zisch (Dahlem). 
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Koehler, A. E.: A new 0,1 N calomel eleetrode design. (Neue 0,1 n-Kalomel- 
elektrode.) (Laborat. of agrieult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of 


biol. chem. Bd. 41, Nr. 4, 8. 619—620. 1920. 

Beschreibung und Abbildung einer 0,1 n- Kalomelelektrode, welche durch Anbringung 
mehrerer Zweiwegehähne die wiederholte Erneuerung der 0,1 n- KCl-Lösung gestattet, um 
völlige Konstanz dieser Lösung aufrechtzuerhalten. L. Michaelis (Berlin). 


Zwaardemaker, H. et F. Hogewind: Der Diamagnetismus der riechenden 
Substanzen. (Physiol. Laborat., Univ. Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. de 
l’homme et des animaux Bd. 4, S. 224—232. 1920. 

Zur Bestimmung der Größe des Diamagnetismus flüssiger Substanzen bedient 
man sich der U-Röhrenmethode. Der erstgenannte Verf. hat nun in Zusammen- 
arbeit mit Bakker in einer früheren Abhandlung die diamagnetischen Werte für eine 
Reihe von Flüssigkeiten ermittelt und gefunden, daß für Wasser = 55 die Werte fürandere 
organische Substanzen zwischen 44—56 schwanken, so zwar, daß für bestimmte Gruppen 
bei steigender Kohlenstoffzahl die ermittelten Zahlen (= beobachteter Ausschlag 
multipliziert mit dem spezifischen Gewicht des betreffenden Körpers) größer werden. 
Zur Messung des Diamagnetismus von festen Riechstoffen eignet sich nun diese Methode 
nicht. Die Autoren waren also genötigt, nach der Gewichtsmethode vorzugehen, wobei 
die zu prüfende Substanz in einer Gelatinekapsel in das Magnetfeld gebracht wird. 
Um die so erhaltenen Werte mit den nach der früheren Methode ermittelten vergleichen 
zu können, wurden die Ausschläge für flüssiges und festes Paraffin bestimmt. Diese 
sind gleich und können wieder auf Wasser bezogen werden. Man findet so, daß für homo- 
loge Serien mit steigender Atomzahl die Werte wachsen. Stellt man die Verhältnisse 
graphisch dar, dann ist der Ausgangspunkt bei verschiedenen Serien nicht der gleiche. 
Das hängt natürlich mit der Gruppierung der Elemente im Molekül zusammen. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Gregorio Rocasolano, A. de: Sur la d6composition catalytique de l’eau oxy- 
gönde par le platine colloidal. (Über die Zersetzung vom Wasserstoffperoxyd durch 
kolloides Platin.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, 
Nr. 25, S. 1502—1504. 1920. 

Versuche mit Elektrosolen von Platin von Konzentrationen 0,001—0,0007 Pt in 100 


? 1 - L 
ergaben, daß die Konstanten K = 2 log Pur: keine Konstanz aufweisen, sondern 


variable Werte, und daß nicht allein das Wasserstoffperoxyd seine Konzentration 
verändert (50 ccm H,O, -+ 25 ccm Sol, 28°). Die K-Werte fallen in der Zeit, jedoch 
um so weniger rasch, je konzentrierter die Platinsole sind. Auch die Formel von Brossa 


(von der Hämasewirkung) 0,4343 K = : re 


t—t, a—%, 

man die K-Werte aus der ersten Formel, so findet man, daß nach ihrer allmählichen 
Abnahme sich bei genügend verdünnten Elektrosolen eine annähernde Konstanz 
einstellt, als Zeichen, daß die Reaktion nach einiger Zeit nahezu monomolekular ge- 
worden ist. Behufs näherer Untersuchung des Sachverhalts wurden die koagulierten 
Platinsedimente, die aus mehreren katalytischen Zersetzungen hervorgingen, gesammelt, 
kalt getrocknet und in reinem H,O suspendiert. Mehrere Katalysen lieferten mit 
diesen Flüssigkeiten monomolekulare Vorgänge mit konstanten K-Werten. — Eine 
andere Serie ergab, daß eine Katalyse mit Elektrosol keine monomolekularen Kon- 
stanten aufweist; nach Beendigung fügt man 50 cem H,O, hinzu, und die neue Zer- 
setzung verläuft monomolekular. Diese Befunde führen zur Schlußfolgerung, daß die 
Zersetzung von H,O, durch Platinelektrosol niemals Reaktionen erster Ordnung sind, 
sondern daß sich außer H,O, auch der Katalysator verändert. Die Teilchen des Kata- 
lysators bilden feste Lösungen von Sauerstoff im Metall, deren O,-Konzentration vom 
Beginn der katalytischen Zersetzung angefangen vermindert wird, was eine Herab- 
setzung der Reaktionsgeschwindigkeit mit sich bringt. Doch existiert für jede Tempera- 
tur und Konzentration im Pt-Sauerstoffsystem eine minimale O,-Konzentration, nach 


log 


! ist unbrauchbar. Berechnet 
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deren Erreichen der Katalysator den durch die intermediären Reaktionen hervor- 
gerufenen Umwandlungen unterliegt; doch bleibt seine O,-Konzentration konstant, 
wodurch ein monomolekularer Vorgang ins Leben tritt. A. Fodor (Halle). 

Baudisch, Oskar: Neue Anschauungen über die Bedeutung der Neutralsalze 
als Katalysatoren bei chemischen Reaktionen. Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 1—3, 
8. 134—138. 1920. 

Nicht nur Schwermetallsalze wirken katalytisch, sondern auch Alkali- und Erd- 
alkalisalze, weil nachgewiesenermaßen diese ebenfalls lockere Verbindungen mit allen 
möglichen organischen Körpern eingehen. Verf. beschreibt Experimente mit a-Naph- 
thylamin + H,0,. Die Reaktion zwischen diesen Körpern wird durch LiCl, MgCl,, 
CaCl, und AICI, sehr erheblich beschleunigt. Beutner (Be:lin). 

Widmark, Erik M. P.: The kineties of the ketenie decomposition of aceto-acetie 
acid. (Kinetik der ketonischen Zersetzung der Acetessigsäure.) (Chem. laborat., 
roy. veter. a agrveult. coll., Copenhagen.) Acta med. Scandinav. Bd. 53, H.4, 8. 393 
bis 421. 1920. 

Es handelt sich um eine kinetische Untersuchung der Zersetzung der Acetessig- 
säure in Aceton und Kohlensäure: OH,-CO.CH, COOH = CH, - CO -CH, + CO,. 
Das Fortschreiten der Reaktion wird aus der entwickelten CO,-Menge bestimmt; diese 
wird nach der Methode von Winckler (Fällung von BaCO,) bestimmt. Die für die 
Untersuchungen benötigte Acetessigsäure wird aus dem käuflichen Acetessigester 
(Kahlbaumsches Präparat) durch Verseifung mit Alkali gewonnen. Diese Verseifung 
geht außerordentlich viel schneller vor sich als die Acetonspaltung der freien Säure; 
sie ist schon völlig zu Ende, ehe die Acetonspaltung überhaupt meßbar einsetzt. — 
Die Acetonspaltung wird dann in saurer und in alkalischer Lösung untersucht; in 
letzterer existiert praktisch nur das elektrolytisch dissoziierte Anion der Acetessigsäure, 
weil das Salz weitgehend elektrolytisch gespalten ist, in Na’ (z. B.) und CH,-CO.- 
CH,.- 000. In stark saurer Lösung existiert dagegen die Säure nur als solche, die 
elektrolytische Dissoziation ist zu vernachlässigen. Es ergibt sich nun, daß die nicht- 
dissoziierte Säure einerseits und das Anion andererseits völlig verschiedene Zersetzungs- 
geschwindigkeit haben; die erstere ist etwa 50mal größer. In alkalischer Lösung 
schreitet also die Acetonspaltung mit der Geschwindigkeit der Spaltung des Anion 
fort; die Geschwindigkeitskonstante ergibt sich aus verschiedenen Beobachtungen 
übereinstimmend zu 0,00 008 bei 37°. In stark mineralsaurer Lösung schreitet die 
Reaktion mit der Geschwindigkeit der unzersetzten Säure fort, die Konstante berechnet 
sich dann aus den vorliegenden Beobachtungen zu 0,0042 bei 37%. In beiden Fällen 
ist die Reaktion, wie zu erwarten, von der ersten Ordnung. — In nahezu neutralen 
Lösungen, in welchen die Acetessigsäure teilweise dissoziiert ist, hängt die Zersetzungs- 
geschwindigkeit von dem Grad der elektrolytischen Dissoziation ab. Man kann dann 
die Reaktionsgeschwindigkeit durch folgenden Ausdruck wiedergeben: 

aV,—(l—-oa)V,; 
V; Konstante der Zersetzung des Tone, V, NR der Zersetzung des Moleküls, « Dis- 
soziationsgrad. 

Dieser Ausdruck ist bei jeder Wasserstoffionenkonzentration gültig. Andererseits 
hängt der Dissoziationsgrad von der Wasserstoffionenkonzentration ab, und diese 
ändert sich bei Fortschreiten der Reaktion, da Acetessigsäure verschwindet. Es gelingt 
dem Verf. trotz dieser Komplikationen, die Gültigkeit seiner Anschauungen zu beweisen; 
er kann zeigen, daß in nahezu neutralen Lösungen infolge fortwährender Abnahme der 
H-Ionenkonzentration die Geschwindigkeitskonstante kleiner wird, und zwar gerade 
in dem Maße, wie nach theoretischer Berechnung zu erwarten. 

Andererseits kann man durch Zusatz Essigsäure + Natriumacetat die H'-Ionen- 
konzentration konstant halten, dann ist die Geschwindigkeitskonstante auch stets 
dieselbe. Durch reaktionskinetische Messungen kann man, wie sich leicht zeigen läßt, 
unter diesen Umständen die H'-Ionenkonzentration bestimmen, und dieser Wert stimmt 
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mit dem durch elektromotorische Messungen festgelegten in der Tat überein. — Eine 
biologische Bedeutung haben diese rein physikalisch-chemischen Untersuchungen in- 
sofern, als Acetessigsäure im tierischen Organismus nachgewiesen ist; die Frage, ob 
hier die Zersetzung durch katalytisch wirkende Substanzen noch besonders beeinflußt 
wird, bleibt offen, Beutner (Beılin).' 
Gillespie, Louis J.: Colorimetrie determination of titration curves without 
buffer mixtures. (Colorimetrische Bestimmung von Titrationskurven ohne Puffer- 
mischungen.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 4, S. 742—748. 1920. 
Statt der elektrometrischen Titration (Sammelbericht Hildebrand, Jour. Amer. 
chem. soc. 35, 847; 1913) kann man eine colorimetrische mit Indicatoren verwenden. 
Das kann man z. B. mit der Sörensenschen Indicatorenmethode. Es geht aber noch 
einfacher, ohne Puffer, wenn man colorimetrisch feststellt, wieviel von dem Indicator 
jeweils in seiner einen Modifikation (z. B. bei Methylrot in der roten) und wieviel in 
der anderen (gelben) vorhanden sind. Das Verhältnis der Mengen beider Modifikationen 
gibt den Dissoziationsgrad des Indicators, und aus diesem kann, wenn die Disso- 
ziationskonstante des Indicators bekannt ist, %u berechnet werden. 
Tabelle für die Bestimmung von pr: 


Tropfenverhältnis Brom- Methyl - Brom- Brom- Phenol- Kresol- Thymol- 
alk. : sauer phenol- rot kresol- thymol - rot rot blau 
blau purpur blau Be 
1:9 31 4,05 5,3 6,15 6,75 7,15 7,15 
1,90:)845 3,3 4,25 5,5 6,35. 6,95 7,35 8,05 
2:8 3,5 4,4 57 6,5 7,1 7,5 8,2 
DT, 3 4,6 5,9 6,7 7,3 7,7 8,4 
4:6 3,9 4,8 6,1 6,9 7,8 79 8,6 
DD 4,1 5,0 6,3 751 7,9 81 8,8 
6:4 4,3 5,2 6,5 2 7,9 8,3. 7 9,0 
RS) 4,5 5,4 6,7 120 81 8,5 9,2 
3,2 4,7 5,6 6,9 747 8,3 8,7 9,4 
8.2.4135 4,8 5,75 7,0 7,85 8,45 8,85, 9,55 
9:1 5,0 5,95 7,2 8,05 8,65 9,05 9,75 
%, der Lösung an | | 
Indieator...... 0,008 0,008 0,012 0,008 0,004 0,008 0,008 
*) com 0,1n-Na0OH | | 
pro 0,1 g Indi- 
CALOLA N ehe date 1,64 BR 2,78 1,77 310 |. 2,88 2,38 
**) Säurefarbe her- 2 proz. | 2 proz. 
zustellen mit... 0,05n HC1/0,05n HC1\0,05n HC1/0,05n HCl| 0,05 HCl | KH,PO, | KH,PO, 
(1 Tr.) (1 Tr.) (1 Tr.) (1 Tr.) (ATr.) (1 Tr.) (Ey 


Soll eine schwache Säure mit NaOH titriert werden, so ist als der richtige End- 
punkt der Titration derjenige zu betrachten, bei dem 1 Tropfen NaOH die größte 
Anderung im 94 erzeugt;?„ wird während der Titration colorimetrisch nach obigem 
Prinzip fortlaufend verfolgt. Als Indicatoren werden die von Clark und Lubs be- 
nutzt (J. Wash. Acad. Sci. 6, 481; 1916). Die Indikatorlösungen werden folgender- 
maßen hergestellt: Methylrot in 60 vol.-proz. Alkohol. Alle anderen Indicatoren 
werden als Mono-Na-Salze in Lösung hergestellt. In der Tabelle ist in der Reihe *) 
angegeben, wieviel Kubikzentimeter n-NaOH erforderlich sind, um das Na-Salz aus 
0,1 g der Indicatorsäure herzustellen. Diese Lösung stellt die „alkalische“ Farbmodi- 
fikation dar. Um die ‚saure‘ Farbmodifikation aus dieser zu erhalten, ist die in der 
Reihe **) notwendige Säuremenge zuzufügen. Beispiel: Wenn 6 Tr. alkalische Methyl- 
rotlösung, auf 5,5 ccm in einem 1. Reagensglas aufgefüllt, und # Tr. saure Methylrot- 
lösung bei gleichem Volumen in einem 2. Glas, bei Durchblick durch beide Gläser 
zusammen, dieselbe Farbe geben, wie die zu messende Lösung mit Methylrot, so liest 
man aus der Tabelle ab p4 = 5,2. Um diese colorimetrische Vergleichung technisch 
auszuführen, wird ein einfaches Holzkästehen (Abbildung!) für Reagensgläschen be- 
schrieben. Es werden dann noch einige Einzelheiten beschrieben, wenn es sich darum 
handelt, die ganze Titrationskurve einer beliebigen Säure aufzunehmen. L. Michaelis. 
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Martin, Charles James: The preparation of Sörensen’s phosphate solutions when 
the pure salts are not available. (Herstellung der Sörensenschen Phosphatlösungen, 
wenn reire Salze nicht verfügbar sind.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 2, 8. 98. 1920. 

Die Standard-Phosphatlösungen können auf folgende Weise hergestellt werden. Um- 
krystallisiertes NaH, PO,, H,O wird zwischen Filtrierpapier getrocknet und eine annähernd 
m/,„ Lösung hergestellt. Man titriere davon 10 cem gegen m/,, NaOH. unter Zusatz von 
0,05 cem 0,5proz. Phenolphthalein, bis die Farbe gleich der einer 0,0025 proz. Lösung von 
KMnO, ist. Angenommen, es werden hierzu «a ccm der Lauge verbraucht. Nun stellt 


man m/l15 NaH, PO, her, indem - g des umkrystallisierten Salzes auf 11 gelöst wer- 
den; m/l5 Na, HPO,, indem *:! 


15 a 
. Le des Salzes in etwa 500 ccm Wasser gelöst werden; 
dazu 66,66 n. NaOH, auffüllen auf 1 1 L. Michaelis (Berlin). 

Michaelis, L.: Theoretische Untersuchungen über den Dissoziationszustand. 
II. A. Der Einfluß zweiwertiger Ionen. B. Der Einfluß des kolloidalen Zustandes. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 1-3, 8. 83—91. 1920. 

A. Der Dissoziationsrest g einer schwachen Säure, als Funktion von p, dargestellt, 
ist auch bei Gegenwart von Salzen mit nur einwertigen Kationen von der gleichen Form 
wie ohne Salze, es tritt nur eine Horizontalverschiebung ein (vgl. Bioch. Z. 103, 225). Ent- 
hält das Salz aber ein zweiwertiges Kation, so ist o überhaupt keine eindeutige Funktion 
von 95 mehr, sondern hängt auch von der Konzentration der Säure ab. Die o-Kurve 
wird für eine gegebene Salzmenge ferner nicht nur horizontal verschoben, sondern auch 
versteilert. Die o-Funktion wird für einen solchen Fall mathematisch entwickelt. — 
B. Folgende Betrachtungen sollen den Weg anbahnen, um das Massenwirkungsgesetz 
auf kolloidale Lösungen anzuwenden. Eine schwache Säure habe die Eigenschaft, daß 
sie stets Doppelmoleküle (2 molekülige Micellen) bildet, und zwar 1. auf alle Fälle; 
2. nur im undissoziierten Zustand, während die Ionen der Säure molekulardispers 
seien; weitere Annahmen gehen dahin, die Aggregation von mehr als 2 Molekülen 
zugrunde zu legen; ferner werde angenommen, daß die Dissoziationskonstante der Säure 
bei ihrer Aggregation nicht geändert werde; oder aber, daß die Aggregate sich wie eine 
mehrbasische Säure mit abgestuften Dissoziationskonstanten verhalten. Für alle diese 
Annahmen werden die für die Charakterisierung des Systems erforderlichen Definitionen 
(Moleküle, Micellen, Molekulargewicht, Micellargewicht) und von den Dissoziations- 
funktionen zunächst als einfachste der Dissoziationsrest, o, definiert und mathematisch 
entwickelt. Ganz allgemein ergibt sich, so verschieden auch die Resultate der Rechnung 
im einzelnen je nach der zugrunde gelegten Annahme sind, daß die o-Kurve stets ver- 
steilert wird gegenüber der in einer molekulardispersen Lösung. Michaelis (Berlin). 

Loeb, Jaeques: The reversal of the sign of the charge of membranes by hy- 
drogen ions. (Die Umkehr des Sinnes der elektrischen Ladung von Membranen 
durch Wasserstoffionen.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2, Nr. 5, S. 577—594. 1920. 

Die Ursache der elektrischen Aufladung einer Membran gegen Wasser wurde 
von Perrin durch Adsorption besonders der H- und OH-Ionen gedeutet. Diese Theorie 
erklärt aber nicht, warum in vielen Fällen Wasser gegen die Membran selbst 
bei saurer Rsaktion negativ geladen ist. Coehn nahm dagegen Reibungselektrizi- 
tät, nicht gebunden an Ionen, an, und stellte den Satz auf, daß Stoffe von höherer 
Dielektrizitätskonstante positiv werden gegen solche von niederer. Lenard nahm 
an, daß Atomelektronen sich stets der Oberfläche eines Körpers zuwenden, so daß alle 
Oberflächen stets eine Ladung haben; diese Anschauung wurde von Frenkel dahin 
präzisiert, daß alle Oberflächen flüssiger oder amorpher fester Körper stets eine Ladung 
haben, wobei die chemische Natur der Oberfläche nur Größe und Verteilung dieser 
Ladung zu beiden Seiten der Oberfläche bestimmt. Daher müssen Membranen gegen 
Wasser im allgemeinen negativ geladen sein. Um die Richtigkeit dieser Anschauung 
zu prüfen, muß untersucht werden, wann eine Umladung der Membran stattfindet. 
Perrin fand nun, daß H’-Ionen oft diese Umladung bewirken. Es muß untersucht 
werden, woher das kommt und wann das der Fall ist. Es zeigt sich nun jetzt, daß diese 


—, 124 — 


Umladung immer nur dann eintritt, wenn die Kollodiummembran mit einem amphoteren 
Protein getränkt ist und wenn die Wasserstofizahl größer als die des isoelektrischen 
Punktes desselben ist. 

Die Methode, um diesen Uinkehrnucke zu finden, ist folgende (vgl. die früher refe- 
rierten Arbeiten des Verf.): Befindet sich etwas CaCl, in der Lösung innen, während außen 
destilliertes Wasser ist, so findet keine Endosmose statt, wenn das Wasser positiv ist; dagegen 
tritt Wasser durch, wenn es negativ ist. Ändert man nun, bei konstanter (1m/256) Menge 
an CaCl, ? (durch HNO, bzw. KOH), so zeigt sich mit dieser Methode, daß bei mit Gela- 
tine imprägnierter Kollodiummembran das Wasser von Pu = 12 bis 4 positiv, bei pn <4 
negativ ist; die Umladung tritt also bei einer ein wenig saureren Reaktion als der isoelektrische 
Punkt der Gelatine (Pa = 4,7) ein. Statt CaCl, kann man als Indicatoren andere Salze be- 
nutzen; überall ist der Umladungspunkt derselbe, wenn man ihn auf pr bezieht (z. B. für 
Na,SO,, wo die Osmose gerade da eintritt, wo sie für CaCl, ausbleibt und vice versa). Be- 
sonders interessant ist, wenn man als Indicator ein aus 2 einwertigen Ionen bestehendes Salz 
(LiCl) nimmt. Hier tritt Osmose sowohl bei positiver Wasserladung wie bei negativer ein; 
dazwischen liegt eine Zone, bei demselben Yu wie oben, wo keine Osmose stattfindet. 

Beladung der Kollodiummembran mit Casein ergibt genau dasselbe Resultat, 
weil der isoelektrische Punkt des Caseins fast genau derselbe ist wie der der Gelatine. 
Ebenso bei Eieralbumin (isoelektrischer Punkt bei 94 = 4,8). Beladung der Mem- 
bran mit Oxyhämoglobin (isoelektrischer Punkt bei p4 = 6,7) ergibt Umladung, 
dem obigen entsprechend, bei einer etwas sauereren Reaktion als der isoelektrische Punkt 
des Oxyhämoglobins, bei 94 etwa —=6. Bei reinen Kolloidummembranen erhält 
man, bei noch bei sauerer Reaktion dagegen keine Umladung. Daraus folgt also, daß, 
mindestens in ihrem wesentlichen Anteil, die Ladung an der Grenzschicht von Mem- 
branen eine Ionendoppelschicht ist; die eine Schicht wird von den Proteinionen gebildet, 
die andere von dem betreffenden Anion (z.B. NO}). Die Rolle der H-Ionen besteht 
darin, daß sie die Ladung und somit Ionisierung des Proteins bestimmten. Michaelis. 

Bethe, Albrecht: Ladung und Umladung organischer Farbstoffe. (Inst. f. 
animal. Physiol., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 1, S. 11—17. 1920. 

Die zahlreichen Versuche von Overton, R. Höber und vielen anderen über das 
Eindringen von organischen Farbstoffen in lebende Zellen haben zu dem Resultat 
geführt, daß im allgemeinen die basischen Farbstoffe leicht eindringen, während mit 
wenigen Ausnahmen die sauren nicht sichtbar aufgenommen werden. Es lag die An- 
nahme nahe, daß die Ladung der Farbstoffteilchen für ihren Durchtritt durch die 
Plasmahäute eine Rolle spielte. Wenn es nun Farbstoffe gäbe, die je nach den Be- 
dingungen sich wie Kationen, bald wie Anionen verhalten, also ampholytischer Natur 
wären, so könnte die Frage entschieden werden. Die Versuche wurden mit dem von 
W. Nernst angewandten Überschichtungsverfahren ausgeführt (Zeitschr. f. Elektro- 
chemie Bd. 8, $. 308. 1897). Die Möglichkeit einer Umladung lag besonders bei einer 
Reihe von basischen Farbstoffen vor, die als Chlorhydrat in den Handel kommen, 
aber Gruppen von saurem Charakter enthalten. Sie mußten in neutraler und saurer 
Lösung kathodisch werden, nach Zufügung von NaOH sich aber zur Anode bewegen. 
Diese Vermutung hat sich in einigen Fällen als zutreffend erwiesen, in anderen nicht. 
Bei dem stark sauren Charakter der Sulfogruppe war bei den meisten sauren Farb- 
stoffen eine Umladung durch Säure nicht zu erwarten. Eine partielle Umladung tritt 
bei beiden Farbreihen auf Zusatz von viel NaOH bzw. viel Säure ein; jedoch wird zur 
Erklärung auch die kolloide Natur vieler Farbstoffe, herangezogen werden müssen. 
Hierfür spricht, daß der Umschlag bei basischen Farbstoffen um so leichter statt- 
findet, je leichter der Farbstoff bei Alkalizusatz ausfällt und weiterhin, daß er auch bei 
Zusatz von größeren Mengen Neutralsalz zustande kommen kann. Im allgemeinen 
verhalten sich die Farbstoffe in ihrem gefärbten Anteil insoweit wie echte Ionen, 
als sie in ihrer Wanderungsrichtung durch Zusatz von Säure bzw. Alkali nicht beein- 
flußt werden; sie unterscheiden sich aber von ihnen dadurch, daß die Wanderungs- 
geschwindigkeit bei Gegenwart verschiedener H'- bzw. OH’-Ionenmengen nicht kon- 
stant bleibt. Hierin verhalten sie sich wie Kolloide. — Prune pure und Corein, zwei 
Farbstoffe, die als Cl-Salze in den Handel kommen, wanderten in saurer Lösung rein 
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kathodisch, in neutraler Lösung nach beiden Seiten und in alkalischer Lösung rein 
anodisch. Diese Umkehr ist dadurch zu erklären, daß bei Neutralisation des Cl’ im 
Handelsprodukt eine Ausflockung stattfindet, während bei Zufügung von mehr NaOH 
das Na-Salz gebildet wurde unter Lösung. Zisch (Dahlem). 

Rona, Peter und Paul György: Über die Einwirkung von Elektrolyten auf 
die Riein-Hämagglutination. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 105, H. 1/3, 8. 120—132. 1920. 

Um den Agglutinationsvorgang im Sinne der Sensibilisierungstheorie zu beleuchten, 
stellten Verff. sich die Aufgabe, die Wirkung der Elektrolyte (Ionen) auf die Agglu- 
tination von roten Blutkörperchen durch Ricin zu untersuchen. Zur Verwendung 
kam frisches, geschlagenes Menschenblut, bzw. die von Serum mittels 0,85 proz. Koch- 
salzlösung freigewaschenen Blutkörperchen. Auf Grund der Versuche konnte die fol- 
gende Kationenreihe aufgestellt werden: K< Na< Ba, Mg <Ca. Bei den mehr- 
wertigen Kationen, Hg**, Alt++, Th*+++ kam die sensibilisierende Wirkung nicht 
zur Geltung; dies war aus der starken Adsorbierbarkeit dieser Ionen im Sinne der 
Sensibilisierungstheorie nicht anders zu erwarten. Beim Strychninkation kam die 
sensibilisierende Wirkung wenigstens bei den verwendeten Konzentrationsverhält- 
nissen nicht zum Vorschein. Aber auch die Anionen scheinen einen ausgesprochenen 
Einfluß auf die Ausflockung der sensibilisierten Blutkörperchen auszuüben. Die 
Anionen bilden die folgende Reihe: Cl+ > SO,> NO, > Phosphat, FeCy,, SCN,J, eine 
Reihe, die sich fast vollkommen mit der Hofmeisterschen Reihe deckt. Wie die Bak- 
terienagglutination, kann auch die Ricin-Hämagglutination in salzfreiem Medium nicht 
stattfinden. Die gefundenen Ergebnisse stehen mit der Theorie von Freundlich und 
Rona in gutem Einklang, wonach die Sensibilisierung der Blutkörperchen auf der 
verringerten Ladung derselben beruht. Im einfachen, halbquantitativen kataphore- 
tischen Versuch konnte ein Unterschied in der Wanderungsgeschwindigkeit der mit 
Riein beladenen und nicht beladenen Blutkörperchen nicht sicher beobachtet werden;- 
ein Umstand, der wahrscheinlich mehr auf die Unzulänglichkeit der Methode zurück- 
zuführen ist. P. @yörgy (Heidelberg). 

Rona, Peter und Paul György: Untersuchungen über Sedimentierung. (Städt. 
Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 105, H.1/3, 8. 133—140. 1920. 

Auf Grund früherer Arbeiten, in erster Linie der von Bodländer, herrscht im 

‚allgemeinen die Ansicht, daß Nichtelektrolyte die Sedimentierung von Suspensionen 
nicht zu beeinflussen vermögen, solange sie die Viscosität derselben nicht stark ändern. 
Verif. gelang es dagegen, den eindeutigen Beweis zu erbringen, daß die Sedimentierung 
des Kaolins durch capillaraktive Nichtelektrolyte im Sinne einer Erhöhung der Sedi- 
mentierungsgeschwindigkeit wesentlich beeinflußt wird. In den homologen Reihen, 
insbesondere von Alkoholen, wächst die Wirkung mit der Länge der Kette, d.h. mit 
der Oberflächenspannung. Die Erklärung dieses Vorganges sehen Verff. in der Sensi- 
bilisierung der Kaolinteilchen gegen die in der Suspension vorhandenen Elektrolyte 
(Ionen) durch die Nichtelektrolyte. Die Adsorption der capillaraktiven Nichtelektro- 
lyte führt im Sinne der Sensibilisierungstheorie von Freundlich und Rona zu einer 
Verminderung der elektrischen Ladung von den Kaolinteilchen und hiermit zu einer 
Abschwächung der Suspensionsstabilität. Für ‘diese Auffassung spricht auch, daß 
die Sedimentierungsgeschwindigkeit von Kohle, die sich durch ihre Elektroneutralität 
auszeichnet, durch capillaraktive Nichtelektrolyte in Versuchen der Verff. nicht beein- 
flußt wurde. P. György (Heidelberg). 

Girard, Pierre et Vietor Morax: Endosmoses et exosmoses 6lectriques ä travers 
le tissu vivant. (Elektrische End- und Exosmose durch lebende Gewebe.) Cpt rend. 
des seances de la soc. de biol. Band 83, Nr. 19, S. 826—828. 1920. 

Kurze Zusammenfassung der in den Cpt. rend. hebd. des seances de l’acad. des 
science Bd. 170, Nr. 13, 8. 921—823, 1920 erschienenen Arbeit, ohne nähere Ver- 
suchsangaben (siehe Ber. I, 8. 235). P. György (Heidelberg). 
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Börjeson, Gösta: „Vergoldung“ ven Amikronen einiger Kolloide. (Physik.- 
chem. Inst., Upsala.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 1, 8. 18—27. 1920. 

Gelegentlich einer Untersuchung über die Teilchengröße der elektrisch hergestellten 
Kolloide geriet Verf. auf so kleine Teilchen, daß sie sich im Ultramikroskop nicht mehr 
auszählen ließen. Verf. versucht nun den Dispersitätsgrad dieser kolloiden Lösungen 
dadurch zu bestimmen, daß er sie als Keimflüssigkeiten für die Herstellung von Gold- 
hydrosolen benutzt. Die Versuche wurden so ausgeführt, daß erst die 10-2 normale 
Goldchloridlösung mit Wasser verdünnt wurde, dann H,O, und die Keimflüssigkeit 
schnell hintereinander zugefügt wurden. Die so erhaltene Lösung mit größeren Teil- 
chen wurde wiederum als Keimflüssigkeit verwandt und jedesmal die Teilchengröße 
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bestimmt. Der Radius der Keime berechnet sich dann zu r; = rpeob / — TIGER wo 


"beop der Teilchenradius des erhaltenen Goldhydrosols, 8 und s die spezifischen Ge- 
wichte des Goldes und des betreffenden Metalles der Keimlösung, X das Gewicht der 
Keime im zur Teilchenbestimmung hergestellten Hydrosol und p das Gesamtgewicht 
der Teilchen im Hydrosol sind. Bestimmt wurden nach dieser Methode die Teilchen- 
größen im Alkosol von Au Cd, Zn, Ag, Cu, Sn, Bi; Schwierigkeiten bereiteten Hg, 
Al und Fe. Die Solbildung ging sehr schnell und glatt vonstatten; öfters nach weniger 
als 1 Minute wurde die Färbung sehr deutlich; länger als 5 Minuten dauerte es nicht 
bis zum schließlichen Aussehen des Sols. Goldkeime stehen an Schnelligkeit der Wirkung 
hinter den meisten der geprüften Metalle zurück; es besitzt die niedrigste elektrolytische 
Lösungstension. Metalle höherer Lösungstension senden Ionen in die Lösung und an 
deren Stelle setzen sich Goldmoleküle an. Die Amikronen sind vergoldet und wirken 
dann weiter wie gewöhnliche Goldkeime. Metalle wie Cd und Zn wirken deswegen nicht 
am schnellsten trotz ihrer sehr hohen Lösungstension, weil die Teilchen von CO, und 
den Zersetzungsprodukten des C,H,OH oberflächlich verändert sind; sie wider- 
legen also nicht die Hypothese des Verf. Bei Benutzung von Sh,S, und As,S, als Keim- 
flüssigkeiten kam die Solbildung nach 2—4 Minuten zum Vorschein. Die Wirkungs- 
weise der Keime kann hier keine elektrolytische sein; es werden nur einige Vermutungen 
geäußert, daß nämlich die Teilchen Goldlösung absorbieren und in der Adsorptions- 
schicht die Reduktion vonstatten geht. Hiege (Zeitschr. f. anorgan. Chemie Bd. 91, 
8.145. 1915) hat zur Erklärung des Einflusses der kolloiden Kieselsäure auf die 
Dispersität der gebildeten Goldhydrosole eine solche Annahme herangezogen und 
Zsigmondy schließt sich der Auffassung an (Zsigmondy, Kolloidchemie, 2. Aufl., 
8.212. 1918). Die vom Verf. in dieser Richtung hin angestellten Versuche mit Fe,O,- 
und SiO,-Solen zeitigten bis jetzt kein positives Ergebnis; ebenso war das Resultat 
mit Gelatine, Gummi arabicum, Kongorot und Zinnsäure als Keimflüssigkeiten negativ. 
Kolloider Schwefel dagegen gab positive Versuche. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Hess, W. R.: Beitrag zur Theorie der Viscosität heterogener Systeme. (Physiol. 
Inst., Univ. Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 1, S. 1-11. 1920. 

Eine erste theoretische Behandlung der Viscosität heterogener Systeme stammt 
von Einstein (Ann. d. Phys. Bd. 19, H. 4, 8. 297. 1906). Ist der mittlere Abstand der 
benachbarten suspendierten Kugeln sehr groß gegen ihren Radius, so soll nach ihm 
die Formel „= n3(l + @) die Viscosität 7 der Suspension aus der Viscosität 7, des 
Dispersionsmittels und &, dem von den Kugeln eingenommenen Bruchteil des Volumens, 
bestimmen. Auch Hatschek (Kolloid-Zeitschr. Bd. 7, S. 301; Bd. 8, 8. 34; Transact. 
of the Faraday Soc. Bd. 9, 8.80) entwickelt zunächst auf Grund theoretischer Über- 
legung eine Formel n„=n,(1+4,5f) — f ist das Verhältnis des Totalvolumens 
der Partikel zum Totalvolumen der Suspension —, die ebenfalls linear ist. Zwischen 
Theorie und tatsächlichem Befund ist aber Diskrepanz vorhanden, die daher rühren 
kann, daß das Volumen der dispergierten Substanz durch Adsorption größer sein kann. 
Auf Grund dieser letzten Anschauung gibt Hatschek eine Formel, die keine lineare 
Beziehung mehr ist und in ihrer graphischen Darstellung eine große Ähnlichkeit mit 
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der empirischen Kurve zeıgt. Verf. trat der Frage näher, weil ihn der Fall interessierte, 
ob sich der experimentell erwiesene sehr markante Einfluß der roten Blutkörperchen 
auf die Viscosität theoretisch ableiten lasse. Blutkörperchensuspensionen haben die 
besondere Bedeutung, daß sie eine sonst kaum erreichbare Gleichmäßigkeit in bezug 
auf Form und Größe der dispersen Teilchen aufweisen. Bei der theoretischen Ab- 
leitung seines Ausdruckes knüpft der Verf. an den Strömungsvorgang in einer Vis- 
cosimetercapillare an. Der Arbeitsverbrauch beim Durchfluß einer Suspension ist bei 
gegebenen Rohrdimensionen und gegebener Suspension umgekehrt proportional dem 
wirklichen Flüssigkeitsquerschnitt. Dieser Querschnitt findet sein Maß in dem Ver- 
hältnis des Volumens, das die eigentliche Flüssigkeit einnimmt zum Gesamtvolumen 
der Dispersion. Mathematische Formulierung: 7 = nr ‚ wo K das Gesamtvolumen 
der suspendierten Körperchen in der Volumeneinheit der Dispersion bedeutet, 1— K 
also die zur Volumeneinheit gehörende Menge Dispersionsmittel ist. Die experimentelle 
70 

1—aK’ 
was sich daraus erklärt, daß beim Strömen der Suspension vor und hinter jedem Teil- 
chen sich ein toter Raum befindet, in dem die Flüssigkeit nicht am Strömen gegen das 
Teilchen teilnimmt. Diese Flüssigkeitsmenge muß also als zu dem Teilchen gehörig 
betrachtet werden; a- K muß größer sein als X. Das war auch wirklich der Fall. 
a nimmt mit Erhöhung der Konzentration ab und nähert sich der 1, weil dann ein 
gegenseitiges Übergreifen von toten Räumen ineinander stattfindet. Eine Stütze 
für diese Erklärung wird in der Übereinstimmung der a-Werte für gleiche Blutkörper- 
chenkonzentrationen aber verschiedenen Sera gesehen; verwandt wurde Blut vom 
Rind, Schwein und Schaf. Zisch (Dahlem). 

Bary, Paul: La viscosit& des solutions colloidales. (Die Viscosität kolloider 
Lösungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 23, 
8. 1388—1390. 1920. 

Die Einsteinsche Formel für die Viscosität von Suspensionen fester Körper in 
Flüssigkeiten n„=n (1+25»), wo n bzw. n, die Viscosität der reinen Flüssigkeit 
und der Suspension bedeuten und v das Volumen der dispersen Substanz ist, ist durch 
das Experiment bestätigt worden, bedarf aber einer Erweiterung, wenn die disperse 
Substanz hydrophyl ist oder kolloide Eigenschaften besitzt. In diesem Fall kommt 
zu dem Volumen » der dispersen Substanz noch das Volumen des aufgenommenen 
Lösungsmittels « hinzu, so daß die Einsteinsche Formel das Aussehen „= n, [1 + 2,5 
(1 -+a)»,] annimmt, wo nun », das Volumen des dispersen Stoffes allein bedeutet. 
Der Schwellungskoeffizient @ ist mit Hilfe dieser Formel aus den Größen n, n, und v, 
berechenbar für jede kolloide Lösungen. Er nahm ab an untersuchten Lösungen mit 
dem Alter und mit der größeren Verdünnung, welch letzteres dahin gedeutet wird, 
daß die Dispersion schließlich bis zu molekularen Dimensionen fortschreitet, wo eine 
Schwellung nicht mehr möglich ist. Die Gelatinelösungen haben noch Schwierigkeiten 
gemacht. Diese Resultate sind in Übereinstimmung mit den ultramikroskopischen 
Befunden, die lehren, daß die Teilchengröße zunimmt mit wachsender Konzentration 
der Lösungen und daß dieser Teilchenvergrößerung parallel geht ein Anwachsen der 
kolloidalen Eigenschaften. Zisch (Dahlem). 

Harkins, William D., George L. Clark and Lathrop E. Roberts: The orientation 
of molecu’es in surfaces, surface energy, adsorption, and surface catalysis. V. The 
adhesional work between organie liquids and water. (Die Orientierung der Moleküle 
in Oberflächen, Oberflächenenergie und Öberflächenkatalyse.. V. Die Adhäsion 
zwischen Organflüssigkeiten und Wasser.) (Kent chem. laborat., univ., Chicago.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 4, S. 700—712. 1920. 

Rein physiko-chemische Arbeit, zu genauem Referat hier nicht geeignet; aber 
ausdrücklich sei auf die Wichtigkeit für die Theorie der Adsorption und Oberflächen- 
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spannung auf sie verwiesen. Ausführliche Tabellen über die Arbeit, welche gewonnen 
wird, wenn eine organische Flüssigkeit eine Wasseroberfläche berührt. Zugrunde 
gelegt ist die Theorie von Hardy (Proc. Roy. Soc. London 88 A, 303—333; 1913), 
daß Flüssigkeitsmoleküle, welche eine polare Gruppe enthalten (z. B. Halogene) bei 
Berührung mit Wasser eine Orientierung der Moleküle annehmen, derart, daß die 
polaren Gruppen nach der Wasseroberfläche zu gerichtet sind. Die Anziehung eines 
organischen Flüssigkeitsmoleküls zur Wasseroberfläche ist bei apolaren C-Verbin- 
dungen klein; die Molekulargröße macht nur wenig aus. Eine einzige OH-Gruppe, 
an das Oktan gehängt, verdoppelt die Wasseranziehung desselben; ebenso wirkt eine 
NH;-, COOH-, CN-, = CO-Gruppe. Nur in 3 Fällen ist die Kohäsionsarbeit einer 
organischen Flüssigkeit größer als die Adhäsionsarbeit gegen Wasser: 08,, Äthylendi- 
bromid, Acetylentetrabomid. Das hängt mit der hohen Symmetrie dieser Moleküle 
zusammen. Je asymmetrischer das Molekül, um so größer ist das Verhältnis Ad- 
häsion : Kohäsion. Benzolkerne zeigen größere Asymmetrie als Paraffinkerne. Anilin 
ist in extremem Maße polar. Das Wesen der Adsorption beruht darauf, daß sie den 
Phasenübergang weniger abrupt macht. L. Michaelis (Berlin). 


Haller, R.: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Adsorptionsverbindungen, III. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 1, S. 30—34. 1920. 

Auf Grund einer früheren Arbeit (Färber-Ztg. 1914, H.15 u. 16) gelangte Verf. 
zur Ansicht, daß die substantive Färbung auf Bildung einer Adsorptionsverbindung 
Faserstoff-Farbstoff zurückzuführen sei. Man konnte die Farbstoffe auf der Faser 
diazotieren, kuppeln, oder sie von der Baumwolle, BaSO,, Al(OH), trennen, sie ver- 
hielten sich so, als ob sie niemals mit den Adsorbenten in Verbindung gestanden hätten. 
Die Eigenschaften der Adsorbenda waren in keiner Weise durch das Adsorbens beein- 
flußt. In gleicher Weise ergab sich auch, daß die Adsorbenten nicht irgendwie: ver- 
ändert waren, wenn man die Farbstoffe von ihnen trennte. Es erschien nun außer- 
ordentlich interessant zu erfahren, in welcher Weise eine Adsorptionsverbindung 
sich verhält, wenn das Adsorbens chemischen Veränderungen unterworfen wird. 
Gewählt wurde für die Untersuchungen Pb(OH), und als Farbstoff Baumwollrot 
4 BX(B). Eine Suspension von Pb(OH), adsorbiert diesen Farbstoff sehr gut. Es zeigte 
sich nun, daß die Lösung des Adsorbens in Ätzalkalien oder heißer HCl oder CH,COOH 
eine Spaltung des Komplexes zur Folge hatte, wobei der Farbstoff erhalten blieb. 
Chemische Veränderung des Adsorbens in dem Sinne, daß wieder eine in Wasser un- 
lösliche Verbindung entstand, verursachte die Spaltung der Adsorptionsverbindung, 
wenn die neugebildete Substanz auf den ursprünglich fixierten Farbstoff nicht ab- 
sorbierend wirkt, und die Bildung eines neuen Adsorptionskomplexes mit dem che- 
misch veränderten Adsorbens, ohne auch nur interimistische beobachtbare Spaltung 
der primären Adsorptionsverbindung. Bei der Umwandlung des Pb(OH), in PbJ,, 
das den Farbstoff an sich nicht adsorbiert, wurde beobachtet, daß das Baumwollrot 
nicht in Freiheit gesetzt wurde. Zisch (Dahlem). 


Moore, William C.: Seleetive adsorption by Bacillus pyocyaneus. (Selek- 
tive Adsorption durch Pyocyaneusbacillen.) (John Hopkins Univ.) Trans. Am. 
Electrochem. Soc. B. 37, preprint. 1920. Nach ‘Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, 
8. 1559. 1920. 

Verf. hat die Adsorption von HCl, H,SO, und Essigsäure durch Bac. pyocyaneus 
studiert, und zwar mit und ohne Gegenwart von NaCl. Die Adsorption folgt nicht der 
Adsorptionsisotherme, so daß die Adsorption der Säuren eine selektive sein muß. 
Die Adsorption ist teils physikalisch, teils chemisch. Während der Adsorption wird 
ein Teil der Säuren im molekularen Zustand aufgenommen. NaCl wird nicht leicht 
adsorbiert. Es hat sich gezeigt, daß eine Bakteriensuspension in H,O zur Anode wan- 
dert. Verf. benutzt Donans Theorie des Membrangleichgewichtes, um diese negative 
Ladung und damit die Alkalität der Suspension in H,O zu erklären. Petow. 


Lüers, H. und Wo. Ostwald: Beiträge zur Kolloidehemie des Brotes. V. Die 
kolloide Quellung des Weizenklebers. Kolloid-Zeitschr. Bd.27, H. 1, 8. 34—37. 1920. 

Die Abhandlung stellt ein Referat von Arbeiten Upson und Calvin (Journ. 
Amer. Chem. Soc. Bd. 37, 8.1297. 1915; Bull. of the Agric. Exper. Stat. of Nebraska, 
Research Nr. 8) dar, die dieselben Fragen behandeln, wie die von. den Verff. unter- 
suchten und veröffentlichten (Kolloid-Zeitschr. Bd. 25, $. 82, 177, 26. 1919). Die 
Backfähigkeit des Mehles ist besonders mit der Qualität, speziell mit der Quellbar- 
keit des Klebers verknüpft und ihrer Regulierung durch die Art und Menge der im 
Mehl vorhandenen bzw. während des Backprozesses zugeführten Säuren und Salze. 
Es muß ein optimaler Grad der Zähigkeit des Klebers bestehen, um die besten Erfolge 
beim Brotbacken zu gewährleisten. Das Problem der Kleberquellung wurde von Wood 
und Hardy (Proc. Roy. Soc. London (B) Bd. 81, S. 38. 1909); Journ. Agrie. Sience 
Bd. 2, S. 267. 1907; Journ. Board. Agr. Supp. England Bd. 17, S. 52) durch Beobach- 
tung der Veränderungen des Zusammenhanges einer Klebermasse unter verschiedenen 
Bedingungen, von Upson und Calvin durch Ermittelung der Quellung und Ent- 
quellung einer Klebermasse in verschiedenen Medien und von den Verff. durch Messung 
der Viscositäten von Teiglösungen bzw. Gliadinhydrosolen unter verschiedenen Ein- 
flüssen studiert. Die theoretischen und praktischen Schlußfolgerungen sind im wesent- 
lichen überall dieselben. Zisch (Dahlem).. 


Wurmser, Rene: Action sur la clorophylle des radiations de difförentes 
iongueurs d’onde. (Wirkung von Strahlen verschiedener Wellenlänge auf das 
Chlorophyll.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, 
S. 1610—1612. 1920. 

Das Gesetz von Grotthus besagt, daß die photochemische Empfindlichkeit einer 
Substanz ein Maximum in den am stärksten absorbierten Wellenlängen besitzt. Es 
gilt aber, wie Henry und Wurmser gezeigt hatten, nicht für Körper, die mehrere 
Absorptionsbänder führen. Wurmser hat jetzt geprüft, wie das Chlorophyll, das 
ja auch mehrere Absorptionsbänder hat, sich in dieser Beziehung verhält. Es hat sich 
dabei gezeigt, daß die photochemische Empfindlichkeit sich annähernd proportional 
der Absorptionsstärke verändert, bis auf die Nachbarschaft des Minimums der Ab- 
sorption im Grün, wo sie schneller abnimmt. Nienburg (Frohnau). 


Zwaardemaker, H.: Radioaktivität und Leben. Arch. neerland. de physiol. de 
l’homme et des animaux Bd. 4, S. 177—196. 1920. 

Aus dieser sehr interessanten Schrift sind die Darlegungen besonders bemerkens- 
wert, die sich mit den Arbeiten des Verf. una seiner Schule über die Einwirkung radio- 
aktiver Substanzen auf das ausgeschnittene Herz befassen (vgl. auch Ber. I, 236). Be- 
kanntlich ist von den Salzen der Ringerlösung einzig und allein das Kalium radioaktiv. 
Beim Studiam der Wirkungen dieser neuen Kraft kann man nun so vorgehen, daß 
man untersucht, wie weit und durch welche Substanzen das Kalium ersetzt werden 
kann. Geprüft wurde am überlebenden Herzen das Rubidium, Uranium, Thorium 
und das Radium. 'Man kann diese Körper sowohl in Lösung als auch im kolloidalen 
Zustande zur Prüfung heranziehen. Gewisse Schwierigkeiten verursachte bloß die 
Dosierung, da eine sehr kleine Menge keinen Effekt zeitigt und eine zu große schädist. 
Die genannten Stoffe müssen in radioäquivalenten Mengen benutzt werden. Sehr 
bemerkenswert ist, daß man die durch das Fehlen des Kaliums in der Durchspülungs- 
flüssigkeit aufgehobene Herztätigkeit durch radioaktive Substanzen wieder beleben 


- kann. Die Dosen sind im Winter und Sommer verschieden: 


Dosis in mg pro 1 


Winter Sommer 
KR a 1883 20 
Bb.. » 105 34 
U Rz 2.4 
Th .. 24 5 
Ba ar TERN 
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Es ist noch nicht euıschieden,' ‘worauf dies zurückzutühren ist. Bis zu einem ge- 
wissen Grade kann man durch Zufuhr kleiner Mengen von Fluorescein den sommer- 
lichen Zustand herstellen. Durch Calcium wird die radioaktive Wirkung herabgesetzt. 
Je größer die Ca-Menge ist, um so mehr muß die Dosis der radioaktiven Substanzen 
gesteigert werden. Von Interesse ist, daß die Wirkung der Leichtmetalle (K, Rb) 
durch die gleichzeitige Anwesenheit der Schwermetalle (U, Th, Ra) aufgehoben wird. 
Man kann durch Beobachtung der Herztätigkeit die Mengen feststellen, die sich gegen- 
seitig zu kompensieren vermögen. Der Verf. hat dies graphisch in Form von räumlichen 
Gleichgewichtskurven niedergelegt. — Bestrahlt man ein Herz, das durch den Mangel an 
Kalium seine Tätigkeit eingestellt hat, mit a- oder -Strahlen, dann hebt es wieder zu 
arbeiten an, doch nur für eine gewisse Zeit. Der Einfluß der a- und ß-Strahlen kann sich 
gegenseitig aufheben, wenn man z. B. die «-Strahlen von innen (in der Durchspülungs- 
flüssigkeit), die #-Strahlen von außen wirken läßt. Auch diese Beziehungen können 
graphisch festgelegt werden. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch ein Antagonis- 
mus ermittelt wurde zwischen dem elektrischen Strom und den radioaktiven Substanzen. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Freund, Leopold: Ein wichtiger Fortschritt für die medizinische Licht- 
forschung. (Garnisonspit. Nr.2, Wien.) Strahlentherapie, Orig., Bd. 10, H. 2, 
S. 1145—1161. 1920. 

Ausführliche Beschreibung des Eder-Hechtschen Graukeilphotometers. Verf. 
hat mit diesem Instrument versucht, die unterste Grenze jener Lichtmenge festzustellen, 
die geeignet ist, die erste sichtbare Veränderung in der menschlichen Haut zu erzeugen. 
Er fand als Schwellenwert nach 3 Minuten künstlicher Höhensonnebelichtung aus 
40 cm Distanz bei einem Patienten 11,3 Bunsen-Roscoesche Einheiten (BR-E), bei 
einem zweiten Falle 15,8 BR-E, bei einem dritten 10 BR-E. Die Art der Reaktion 
der Haut auf den Schwellenwert der sie irritierenden Lichtintensität (primäre Pigmen- 
tation oder primäres Erythem) ist bei verschiedenen Individuen eine verschiedene. 
Weitere Versuche zeigten, daß eine intensive Belichtung (kurze Belichtungsdauer, 
kleiner Lampenabstand) einen viel stärkeren (etwa 4fachen) physiologischen Effekt 
erzeugt als die Verabfolgung derselben Lichtdosis bei niedrigerer Lichtintensität 
(längere Belichtungsdauer, größerer Lampenabstand). Die photometrische Ver- 
gleichung der biologischen Effekte des Sonnenlichtes mit denjenigen anderer Licht- 
quellen ergab, daß der physiologisch- und biologisch wirksame: Strahlenbezirk ab- 
hängig ist von der spektralen Zusammensetzung der jeweilig benutzten Strahlen- 
gattung und der Qualität der Lichtquelle. Photometrische Untersuchungen mit dem 


Eder-Hechtschen Graukeilphotometer ergaben ferner, daß die Lichtemission ver- 


schiedener Quecksilberquarzlampen eine verschieden starke ist; die absoluten Bunsen- 
Roscoeschen Einheiten schwankten zwischen 53 und 70. Diese Unterschiede können 
bedingt sein durch die verschiedene Abnutzung der Lampen, sowie durch die Un- 
gleichmäßigkeit der Fabrikate. Lüdin (Basel). 
Rost, G. A.: Beitrag zur praktischen Anwendung der Messung ultravioletter 
Strahlen künstlicher Lichtquellen (Kromayerlampe und künstlicher Höhensonne). 
(Dermatol. Univ.-Klin., Freiburg v. Br.) Strahlentherapie, Orig., Bd. 10, H. 2, 8. 1129 
bis 1136. 1920. ' - 
Bei der Bestrahlung mit ultraviolettem Licht ist die genaue Messung der appli- 
äierten Dosis notwendig. Die Messung erfolgt nach der Methode von Meyer und 
Bering (siehe das folgende Referat: Hackradt, Calorimetrische Dosierung usw.); 
sie ist besonders deshalb wichtig, da bei den verschiedenen Quarzlampen die Stärke 
der ausgesandten Lichtmengen eine verschiedene ist; diese wird mit dem Alter der 
Lampe geringer. Bei der Anwendung der Meßmethode sind gewisse Fehlerquellen 
zu berücksichtigen; als solche werden genannt: 1. Die Ungleichmäßigkeit des Leucht- 
feldes, herrührend von der U-förmigen Gestalt des Leuchtkörpers; 2. das falsche An- 
bringen des Quarzansatzes; dieser soll so angebracht werden, daß er vor der Krüm- 
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mung des Quarzrohres steht. 3. Der Quarzansatz soll direkt am Quarzfenster auf- 
liegen, da sonst durch eine dazwischen liegende Luftschicht ein Teil der ultravioletten 
Strahlen absorbiert wird. 4. Die als Filter vorgesetzten Blauscheiben verlieren bei 
längerer Benützung ihre glatte Fläche, wodurch infolge von Strahlenabsorption und 
Reflexion die Strahlenintensität geschwächt wird. Lüdin (Basel). 

Hackradt, Adolpho: Colorimetrische Dosierung ultravioletter Strahlen künst- 
licher Lichtquellen (Kromayersche Quarzlampen und Höhensonne) mittels des 
Autenrieth-Königsbergersehen Colorimeters. 1. Mitt. (Dermatol. Uniw.-Klin., Frei- 
burg i. Br.) Strahlentherapie, Orig., Bd. 10, H. 2, S. 1137—1144. 1920. 

Mittels des Autenrieth-Königsbergerschen Colorimeters läßt sich der Finsenwert 
eines nach dem Vorgange von Meyer und Bering belichteten Jodkalischwefelsäure- 
gemisches einfach ermitteln. Ein Finsen, d.h. die Einheit der Lichtmenge ultra- 
violetter Strahlen, ist nach Meyer und Behring diejenige Strahlenmenge, welche aus 
einem Gemisch von 25 ccm 1% Jodkaliumlösung und 25 ccm 5,3proz. Schwefelsäure 
eine Jodmenge freimacht, welche 10 ccm einer !/,„n-Natriumthiosulfatlösung ent- 
spricht. Es wird vorgeschlagen, diese Jodmenge von 0,32 mg als Einheit zu wählen 
und als 100 fi zu bezeichnen. Für die colorimetrische Bestimmung dieser Jodmenge 
genügt die Anwendung eines 2cm tiefen Troges, mit dessen Hilfe sich Werte von 
50—200 fi bestimmen lassen. Die colorimetrische Methode ist, weil einfacher und 
rascher ausführbar, dem titrimetrischen Verfahren vorzuziehen. Lüdin (Basel). 

Ghilarducei, Francesco: I fondamenti biofisieci della radioterapia. (Die bio- 
physikalischen Grundlagen der Strahlentherapie.) Radiologica med. Bd. 7, Nr. 1—2, 
8. 7—13. 1920. 

Untersichungen über die Wirkung der Sekundärstrahlen des Wismuts auf die 
Magenschleimhaut des Kaninchens.. I. Gruppe der Versuchstiere: Strahlenhärte 
Wh=9, in der Magenwand absorbierte Strahlenmenge @ = 16,38 X. Resultat: 
keine sicheren Läsionen der Magenschleimhaut. II. Gruppe: Wh = 10, = 13,12 X. 
Resultat: leichte Radiogastritis. III. Gruppe: Wh=12, Q=12,96 X. Resultat: 
vorwiegend nekrotische Veränderung und intensive proliferierende Prozesse. IV. Gruppe 
Erste Bestrahlung Wh = 9, zweite Bestrahlung nach 15 Tagen Wh = 12. Q = 29,32 X. 
Resultat: vorwiegend Nekrose, Ulceration und Atrophie. V. Gruppe: Wh = 12,8 bis 
13,6. Q = 7,64—24,24 X. Resultat: keine Spur von Entzündung, dagegen perforierende 
Ulcera und Gefäßthrombose. Gruppe I—V. Al-Filter 1mm. VI. Gruppe: Wh = 14,2, 
Q=16,6X. Filter 3mm. Resultat: circumscripte Nekrosen, hochgradige Atrophie 
des Drüsenepithels und der Mucosa; keine oder nur äußerst schwache Entzündung. 
VII. Gruppe: Wh = 14,2, Q = 33,08 X, Filter 4 mm. Resultat: keine Entzündung, 
keine Nekrose; Atrophie weniger schwer als bei Gruppe VI. Verf. zieht aus diesen 
Versuchsresultaten den Schluß, daß die biologische Wirkung hauptsächlich von der 
Qualität der Strahlen abhängt; er schlägt vor, die Veränderung der Kaninchenmagen- 
schleimhautals Basis für die biologische Maßeinheit der Strahlenwirkung anzunehmen. — 
Weitere Versuche ergaben, daß durch die Bestrahlung die Tuberkelbacillen eine Modi- 
fikation ihrer biologischen Wirksamkeit erfahren. — Durch die Sekundärstrahlen 
des Elektrargols wurden hochvirulente Milzbrandbacillen unschädlich gemacht; durch 
die Sekundärstrahlen von Blei, Silber und Kupfer wurden Prodigiosusstämme in der 
Entwicklung gehemmt. Läüdin (Basel). 

Baumeister, L.: Strahlenverluste und wirksame Strahlung in der Röntgen- 


 Tiefeniherapie. Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 28, S. 814-816. 1920, 


Bei der Röntgentiefentherapie muß mit den Strahlenverlusten durch Dispersion und 
durch Absorption gerechnet werden. Der Strahlenverlust durch Dispersion ist unab- 


hängig von der Strahlenqualität. Die Strahlenabnahme geht mit dem Quadrat der 

Fokushautdistanz? - Dosis D 
Fokustiefendistanz? = 

durch Absorption bedingte Strahlenverlust ist variabel; er ist abhängig von der Strahlen- 
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Entfernung; der Verlust läßt sich errechnen aus: 


A 


härte, von der Stärke des Filters und von der Dicke der Körpergewebeschicht. Das 
Filter bedingt einen Strahlenverlust, verbessert jedoch die Strahlenqualität. Hinter 
12mm Aluminium oder hinter 0,5mm Zink erhält man eine praktisch homogene 
Strahlung. Infolge des Strahlenverlustes durch Dispersion und Absorption gelangt 
nur ein Teil der primären Strahlung in die Tiefe. Diese Schwächung der Strahlen- 


intensität wird teilweise wieder kompensiert durch die Wirkung der Sekundärstrahlung. 


Die biologische Wirkung im durchstrahlten menschlichen Gewebe ist nicht nur allein 
auf die primäre Röntgenstrahlung zurückzuführen, sondern auch auf die von dieser 
erzeugten Sekundärstrahlung, den Streustrahlen und den Elektronenstrahlen. Die 
Streustrahlenwirkung nimmt zu mit wachsendem Strahlenkegel, also mit Vergrößerung 
des Hautfeldes. Ferner kann durch Vergrößerung des Fokus-Hautabstandes die Tiefen- 
dosis verbessert werden. „Je mehr Strahleneintrittspforten (Hautfelder) angesetzt. 
werden können (Krankheitsherd tiefliegend), desto kleiner der Fokus-Hautabstand; 
je weniger Strahleneintrittspforten angesetzt werden können (Krankheitsherd ober- 
flächlicher), desto größer der Fokus-Hautabstand und desto größer das Hautfeld.“ 
Die Elektronenstrahlung entsteht dadurch, daß im menschlichen Körper von den 
primären Röntgenstrahlen Atome getroffen werden, die Elektronen fortschleudern. 
Die Geschwindigkeit dieser Elektronen ist abhängig von der Penetrationskraft der 
primären Röntgenstrahlung, sie kommt etwa der der Betastrahlung des Radiums 
gleich und wird schon von !/,., mm Gewebe absorbiert. Deshalb, weil sie überall da 
entstehen, wo die primären Röntgenstrahlen hingelangen, also im ganzen durch- 
strahlten Gewebe, und da sie außerordentlich weich sind und leicht absorbiert werden, 
dürften diese Strahlen die biologisch wirksamen sein. Meßbar ist die Elektronen- 
strahlung nicht, denn selbst wenn man die Ionisierungskammer vom Elektrometer 
aus dünnem Papier herstellt und das Innere derselben zwecks Leitfähigmachung 
graphitiert, ist die Wandstärke immer noch ByaLN genug, um diese weiche Elektronen- 
strahlung zu absorbieren. Läüdin (Basel). 


Janus, Friedrich: Das Jontogalvanometer. Strahlentherapie, Orig., Bd. 10, 


H. 2, S, 1105—1112. 1920. 

Die Absperrung Deutschlands während des Krieges machte die Beschaffung hochiso- 
lierter Gummikabel, wie sie für die Anwendung des Szilardschen Jontoquantimeters uner- 
läßlich sind, und daher auch die Benutzung dieses Instrumentes zur Messung der applizierten 
Röntgenstrahlendosen unmöglich. Die neuerdings geschaffenen Röntgenapparate mit kon- 
stant bleibender und reproduzierbarer Strahlung gestatten an Stelle der direkten Messung 
der Strahlendosis diejenige der Strahlenintensität zu setzen. Letztere wird durch Feststellung 


der ionisierenden Wirkung in Luft ermittelt. Um sich zur Bestimmung des Ionisationsstromes _ 


eines Zeigergalvanometers bedienen zu können, konstruiert Verf. eine ‚‚Riesenionisations- 
kammer“. Sie besteht aus 2 Systemen von mit Graphit überzogenen und in Holzrahmen 
eingespannten, je 2 cm voneinander parallel angeordneten Papierblättern (40 x 50 cm). 
Die beiden voneinander durch Bernstein isolierten Systeme sind parallel ineinander geschoben, 
so daß ein vielzelliger Kondensator entsteht. Das eine System wird geerdet, das andere über 
das Galvanometer mit einer Trockenelementbatterie von 90—100 Volt Spannung verbunden. 
Die Intensität der auf die Kammer fallenden Strahlung wird dann jeweils durch den Ausschlag 
des Galvanometers angezeigt. Walter Neumann (Berlin).”, 


Lenk, E.: Eubaryt, ein neues Kontrastmittel für Röntgenuntersuchung. Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 27, 8. 786. 1920. 

Eubaryt ist ein mit hydrophilen Kolloiden hergestelltes Bariumsulfatpräparat, 
das sich sehr leicht aufschwemmen läßt und ungefähr eine halbe Stunde in der Schwebe 
bleibt. In zu kaltem Wasser bleibt das Präparat nicht so lange in Schwebe wie in Wasser 
von Zimmertemperatur. Zum Unterschied von-dem sonst gebräuchlichen Barium- 
sulfatmondamınbrei hat diese milchähnliche Eubarytsuspension keinen sandigen oder 
gipsähnlichen Geschmack; durch verschiedene Geschmackskorrigentien wird das 
geschmacklose Präparat wohlschmeckend. 150g Eubaryt werden in ca. 200 cem 
Wasser gut verrührt und hiernach ist das Kontrastmittel trinkbar.. Die Röntgen- 
bilder, sind außerordentlich kontrastreich. ‚Die vorliegende Mitteilung enthält keine 
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Angaben über die für die Eubarytsuspension gültigen Werte der Entleerungszeit 
des Magens. Das Eubaryt kann auch als Röntgenklysma verwendet werden. Lüdin. 
Walterhöfer, Georg: Über die Einwirkung der Röntgenstrahlen bei Leukämie. 
(III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 25, 8.581—599. 1920. 
Bei der Leukämie wird durch die Röntgenbehandlung eine erhebliche Besserung 
des Allgemeinbefindens und der einzelnen Krankheitserscheinungen erzielt. Auch bei 
den Rezidiven ist die Wiederbestrahlung noch erfolgreich, wenn auch die erstmalige 
Wirkung nicht mehr erreicht wird. Das leukämische und pseudoleukämische Gewebe 
zeichnet sich durch große Strahlenempfindlichkeit aus. Während der Periode der 


Leukocytenverminderung und der Volumabnahme der leukämischen Tumoren läßt 


sich eine tägliche Mehrausscheidung von Stickstoff und Harnsäure feststellen. In- 
folge der Röntgenbestrahlung verschwinden nicht nur die den Strahlen ausgesetzten 
hyperplastischen Gewebe, sondern auch solche Herde gehen zurück, die einer direkten 
Strahlenwirkung nicht ausgesetzt waren. ‘Die Wirkung der Röntgenstrahlen ist also 
eine doppelte; eine direkte Zerstörung der Zellen in den bestrahlten Organen und eine 
hierbei ausgelöste indirekte Beeinflussung durch ein Toxin. Irgendwelche Anzeichen 
für eine Beeinflussung des Leukämieerregers sind bis zur Zeit nicht erbracht. Lüdin. 

Courmont, Paul et Th. Nogier: Action des rayons y du radium sur le baeille 
d’Eberth. (Die Wirkung der y-Strahlen des Radiums auf Typhusbacillen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, 8. 853-854. 1920. 

Selbst nach sehr energischer Bestrahlung von Typhusbacillen ist eine keim- 
tötende Wirkung der y-Strahlen des Radiums nicht vorhanden. Liüdin (Basel). 

Cluzet, Rochaix et Kofman: Action bactericide du radium sur le baecille 
pyoeyanique. (Bactericide Wirkung des Radiums auf den Bacillus pyocyaneus.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Jg. 83, Nr. 24, 8. 1043—1045. 1920. 

Es wurde die Strahlung von 50 mg Radiumbromidhydrat in einer Platinkapsel 
von 0,5 mm Dicke benutzt. Versenkung der Kapsel in eine 24 Stunden alte Pepton- 
bouillonkultur des Pyocyaneus für 3 Tage ergab keinerlei Ergebnis. Fand die Ver- 
senkung unmittelbar nach der Beimpfung statt, so wurde das Wachstum der Kultur 
etwa 12 Tage lang gehemmt, dann erst fand auch unter diesen Bedingungen Ent- 
wicklung statt. Wurde das Röhrchen unter Radiumwirkung, sowie eine gleich- 
beimpfte Kontrolle sofort für 9 Tage unter Eis gehalten, so ergab die Kontrolle nach 
dieser Zeit Wachstum, während das bestrahlte Röhrchen nun dauernd steril blieb. 
Eine Bestrahlung des Nährbodens selbst für 7 Tage hindert ein späteres Wachstum 
des Pyocyaneus nicht. Also während der Entwicklungsphase sind die bakteriellen 
Zellelemente am empfindlichsten für die Radiumwirkung. Auf diese allein wirkt 
das Radium ‚„abiotisch“ ein. Kuczynski (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@Graebe, Karl: Geschichte der organischen Chemie. I. Bd. Berlin: Julius 
Springer 1920. X, 406 8. M. 28.—. ’ 

Graebe hat durch seine Arbeit die geschichtlich-chemische Literatur um ein 
klassisches Werk bereichert. Seine Lektüre hat den Berichterstatter so sehr gefesselt, 
daß es ihm ganz unmöglich war, auch nur eine Seite zu überschlagen. Die Darstellung 
gewinnt dadurch noch besonderen Reiz und bleibenden Wert, daß sie die großen Forscher 
vielfach mit ihren eigenen Worten redend einführt. Am zahlreichsten sind die Zitate 


in deutscher und französischer Sprache, sie gewähren höchst anschauliche Einblicke 


in die Werkstatt des schaffenden Geistes. Dahin gehören z. B. die bekannten Mit- 
teilungen Kekul&s über seine Erfassung der Grundgedarken, die ihn zur Aufstellung 
der Strukturlehre (S. 179) und der Benzoltheorie (8. 288) geführt haben. Dasselbe 
gilt von einer Bemerkung van’t Hoffs, die auf Seite 393 wiedergegeben ist: „Als 
ich seinerzeit die Wislicenussche Abhandlung über die Milchsäuren in der Utrechter 


Bibliothek studierte, habe ich das Studium auf halbem Wege unterbrochen, um einen 
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Spaziergang zu machen,"und es war während dieses Spazierganges, daß unter dem 
Einfluß der frischen Luft der Gedanke an das asymmetrische Kohlenstoffatom bei mir 
aufgestiegen ist.“ Auch die im Laufe der Zeit vielfach wechselnde Schreibweise der 
chemischen Verbindungen ist meist in der von den Verfassern angewandten Form 
wiedergegeben; um ihr Verständnis zu erleichtern, sind im Vorworte dazu einige Er- 


läuterungen gegeben. — Daß überall auf die Originalliteratur verwiesen ist, versteht , 


sich bei einem solchen Werke von selbst. Über den Plan der Arbeit äußert sich der Verf. 
in der Einleitung, S8. 2, wie folgt: „Um schildern zu können, wie im Lauf der Zeit die 
organische Chemie in experimenteller und theoretischer Beziehung sich entwickelt hat, 
ist diesem Buche eine Einteilung nach Zeitabschnitten zugrunde gelegt worden. Die- 
‚selben sollen die Probleme umfassen, die gleichzeitig bearbeitet wurden und ein Bild 
liefern, wie die Untersuchungen sich gegenseitig gefördert haben, auch zeigen, wie 


in betreff der Theorien die Chemiker sich bekämpften. Innerhalb eines jeden dieser 


‘Abschnitte erschien eine weitere Einteilung nach Forschungsgebieten zweckmäßig. 


Es war aber nicht möglich, die beiden Einteilungen ganz scharf durchzuführen. Das ' 


gewählte System dürfte aber doch die Übersicht erleichtern.“ — Einzelheiten zu 
erwähnen würde hier zu weit führen; man wäre auch in Verlegenheit, was man aus 
dem reichen Inhalt gerade herausgreifen soll. Es sei daher nur noch auf die Abbildungen 
der ältesten Apparate zur organischen Elementaranalyse von Gay-Lussac und 
Th enard (8. 20), von Berzelius (8. 21) und von Liebig (S. 22) hingewiesen. — Den 
Schluß bildet ein Namenregister, leider fehlt aber ein gleichfalls sehr erwünschtes 
Sachregister; vielleicht läßt sich das bei der Herausgabe des zweiten Bandes noch 
nachholen. — Die Ausstattung ist vornehm, was unter den schwierigen Zeitverhält- 
nissen doppelte Anerkennung verdient. Richard Meyer (Braunschweig). 

Ewe, George E.: Caleium. Comparison of ten different methods of estimation. 
(Ein Vergleich von 10 verschiedenen Methoden der Kalkbestimmung. ) Americ. journ. 
of pharmac. Bd. 92, Nr. 6, S. 401—410. 1920, 

Verf. ER ein Präparat von Calcit (krystallisiertem Calciumcarbonat), 
das als Verunreinigungen im ganzen 0,04% Kieselsäure, Eisen und Aluminium ent- 
hielt. In der salzsauren, gereinigten Lösung wurde Calcium nach folgenden Methoden 
bestimmt, die die angegebenen Prozente der Theorie lieferten: 


Fällung als Carbonat und Wägung als solches. . .. . . .. 2 2... 100,07% 
Fällung als Oxalat in alkalischer Lösung und Glühen zum Carbonat . . 99,57% 
Hällung; ebenso, Wägung. als Oxyd 2.22. u N. 00 er 99,86% 
Fällung/ebenso,, Wagung als’ Sultat. 1. 2... 0 vr a 100,39% 
Fällung ebenso, Titration wit Permanganat . . ... 2.2 22 0 20. 99,68% 
Fällung als Oxalat in schwach saurer Lösung, Titration ebenso. . . . . 99,87% 
Fällung als Sulfat in 60% Alkohol und Wägung als solches ...... 99,68% 


In drei weiteren Versuchsreihen wurde die Kohlensäure des Calcıts entbunden und dadurch 
die Verbindung bestimmt; es lieferte vom theoretischen Wert 


Verjagen der Kohlensäure und Bestimmung des Gewichtsverlustes . . . . . 99,80% 
Auffangen der verjagten Kohlensäure in Kalilauge und Wägung . . . . 100,03% 
Verjagen der Kohlensäure durch titrierte Säure und Rücktitration ... . 99.75% 


W. Heubner (Göttingen). 

Willstätter, Richard: Bestimmung kleiner Eisenmengen als Rhodanid. (Bayr. 
Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. G 's. Jg. 53, Nr. 7, 8. 1152—1154. 1920. 

Zur Bestimmung sehr kleiner Eisenmengen, z. B.in Peroxydasepräparaten, empfishlt 
Verf. die colorimetrische, bei welcher das Ferrisalz als Rhodanid mit einer Standard- 
lösung bekannten Fe-Gehalts verglichen wird. Die Farbe der Ferri-Rhodanidlösung, 
welche bei geringen Eisenmengen einen gelblichen Ton hat, läßt sich bedeutend ver- 
stärken, wenn man 1 ccm der Eisenlösung mit I ccm HÜCl versetzt und mit 10 proz. 
Rhodanidlösung oder besser mit 40 proz. Ammoniumrhodanid auf 100 cem auffüllt. 
In letzterem Falle wurde die Farbintensität — wohl durch Anwachsen der Menge 
komplexen Eisenrhodanates — 3mal stärker gefunden, als die nach Königs Vor- 
schrift (Chem.-Ztg. Bd. 21, 8. 599. 1897) erzeugte Färbung. Die Unbeständigkeit des 
Ferrirhodanats macht die Verwendung frischer Vergleichslösungen notwendig. Rot- 
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färbung der Rhodanidlösung, herrührend von geringem Fe-Gehalt auch reinster Prä- 
parate, wird durch kurzes Aufkochen beseitigt. Die Fehler der Methode betragen im 
Mittel nur 1%. Erich Freund. (Berlin-Charlottenburg). 

Bankroft, Wilder, D.: Charcoal before the war. (Holzkohle vorm Kriege.) J. phys. 
chem. 24, S. 127—146. 1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, 8. 1479. 1920. 

Eine Zusammenstellung interessanter Informationen über Herkunft, Herstellung und 
chemische Zusammensetzung von kohlenstoffhaltigen Materialien, wie Holzkohle, Zucker, 
Stärke, schwarze Kohle, Acetylen, amorphem Graphit, animalischer Kohle usw. Peiow. 

Harvey, E. M.: Some observations on the color changes of the diphenylamine 
reaction. (Einige Bemerkungen zu den Farbänderungen bei der Diphenylamin- 
reaktion.) (School of agricult. a. exp. stat., Oregon agricult. coll., Corvallis, Oregon.) 
Journ. of the Ame ic. chem. soc. Bd. 42, Nr. 6, 8. 1245—1247. 1920. 

Die erheblichen Farbverschiedenheiten der Diphenylaminreaktion auf Nitrate 
speziell bei der Untersuchung pflanzlicher Bestandteile veranlaßte Verf. zu systema- 
tischer Erforschung der Einflüsse sämtlicher in Frage kommender Faktoren auf das 
Farbbild. Dabei konnten drei verschiedene Farben, weinrot, blau und gelbgrün, unter- 
schieden werden. Die Färbungen sind hinsichtlich Farbton und Intensität abhängig 
von der Konzentration der Schwefelsäure. Während bei H,SO,-Konzentrationen von 
95%, rote Farben auftreten, erzeugt eine 70 proz. Säure blaue Töne und eine Säure 
von etwa 35%, grüngelbe Färbungen. Bei Schwefelsäurekonzentrationen von etwa 85% 
und solchen von etwa 41—46%, werden Färbungen im allgemeinen gar nicht entwickelt. 
Für den mikrochemischen Nachweis von Nitratstickstoff in Pflanzen ist eine Säure- 
konzentration von etwa 72%, die günstigste. Verf. empfiehlt folgende Reagensmischung: 
0,05 g Diphenylamin in 7,5 ccm einer 95—96 proz. H,SO, gelöst und mit 2,5 ccm einer 
10 proz. wässerigen KOl-Lösung versetzt. Der Einfluß der Nitrat- wie der Diphenyl- 
amınkonzentration auf die Farbbildung ist gering, ebenso der der Temperatur. Um das 
Dunkeln der Probe zu verhindern, gibt Verf. folgendes Reagens: 0,05 g Diphenylamin, 
5 ccm 95—96 proz. H,SO,, 3 ccm Eisessig und 2 ccm 12 proz. KCI-Lösung. E. Freund. 

Hendrixson, W. S.: Further work on potassium hydrogen phthalate as a 
standard in volumetrie analysis. (Weiteres über Kaliumphthalat als Ursubstanz 
bei volumetrischen Analysen.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 4, 
8. 724—727. 1920. 

Primäres K-Phthalat ist vom Verf. (J. of Amer. chem. soc. 87, 2352; 1915) als 
Ursubstanz für volumetrische Analyse empfohlen worden. Die Arbeit beschäftigt 
sich mit der Reindarstellung und den Eigenschaften dieses Salzes, um seine Repro- 
duzierbarkeit als Urtitersubstanz genau zu ermöglichen. Besonders angenehm ist, 
daß dieses Salz gar nicht hyposkopisch ist und wasserfrei krystallisiert. L. Michaelis. 

Chelle, L.: The normal thiocyanates of the organismen. (Der normale Thio- 
cyanatgehalt des Körpers.) J . Soc. pharm. Bordeaux 58, 20—54. 1920. Nach Chem. 
Abstr. Bd. 14, Nr. 10, 8. 1550. 1920. 

Es wurden verschiedene Körperflüssigkeiten auf ihren Gehalt an Thiocyanaten 
untersucht nach der Methode, die der Verf. ausgearbeitet und früher beschrieben 
hat. Es wurden gefunden, ausgedrückt als HCN S, in 10 Proben Speichel 
17,3—217,0 mg pro Liter, in 10 Proben Urin 0—6,59 mg pro Liter, in 1 Probe Magen- 
saft 7,08 mg pro Liter. Negative Resultate in normalen Pankreassaft, in Milch und 
Blut. Einmal wurde im Blut, das von der Leiche eines an CO-Vergiftung Verstorbenen 
stammte, 12,39 mg pro Liter gefunden. Verf. gibt einen vergleichenden Überblick und 
eine Literaturübersicht von 76 Referaten des Gegenstandes. Petow (Berlin). 

Steinkopf, Wilhelm und Walter Mieg: Über Arsinrhodanide und einige andere 
organische Arsenabkömmlinge. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. phys. Chem. u. Elektrochem., 
Berlin-Dahlem u. Organ.-chem. Inst., Techn. Hochsch. Dresden.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 53, Nr. 6, 8. 1013—1017. 1920. 

Die Anwendung einer neuen Methode zur Darstellung von Rhodaniden (Ber. 58, 
1008; 1920), beruhend auf der Umsetzung von Chloriden mit Rhodannatrium in Aceton- 
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lösung, für Versuche zur Bereitung von Arsinrhodaniden aus Arsinchloriden ergab, 
daß die Umsetzung bei Monochlorarsinen zur Bildung der entsprechenden Rhodanide 
führt, während Dichlorarsine mit acetongelöstem Na-Rhodanat nur undefinierte Körper 
liefern. Während demnach Verbindungen mit zwei Rhodangruppen am Arsen nicht 
existenzfähig erscheinen, sind die Körper vom Typus R,As - SCN, worin R Alkyl oder 
Aryl bedeutet, recht beständig und destillierbar. — Verff. beschreiben die Darstellung 
einiger bislang unbekannter Arsinchloride. 

Experimentelles: Kakodylchlorid: 88 g Na-Hypophosphit werden in 300 cem gekühlte 
konz. HCl eingetragen und diese Mischung in 2 Portionen zu einer Lösung von 112 g Kakodyl- 
säure in 200 cem konz. HCl eingegossen. Temperatur durch Kühlung unter 50° zu halten. 
Kakodylchlorid als Ol abgeschieden, abgetrennt, mit CaC], getrocknet, in CO,-Strom destilliert. 
:Kp. 106,5—107°; Ausbeute 73 g. — Kakodylrhodanid [CH,], As. SCN, durch Umsetzung von 
42 g Kakodylchlorid in 50 cem Aceton mit 25g NaSCN in 150 com Aceton. Vakuumdestillation 
des gelben Öls. Kp.,, = 92°. Farbloses, allmählich gelb werdendes Öl von stark reizendem 
Geruch. LI, Bzl., Aceton, Alk. und Av.-Diphenyl-arsin-rhodanid [C,H,]: As. SCN, analog 
aus 40 g Diphenyl-chlor-arsin in 40 ccm Aceton und 12,8 g Rhodannatrium in 60 ccm Aceton; 
schwach bräunliche Fl. Kp. g9—s3 = 230—233°. Ausbeute 22 g. Mit H,O zersetzt unter 
Abspaltung der Rhodangruppe. — Methyl-phenyl-chlor-arsin: Durch Erhitzen von Dimethyl- 
phenylarsindichlorid im Ölbad auf 180°. Siedepunkt 229—232°. — Äthyl-arsin-oxyd, C,H,, 
As:0O, aus Äthyl-arsin-dichlorid und Pottasche. Kp.) = 158°; farbloses Öl; Luft-oxy- 


dabel. — Isoamyl-arsin-dichlorid, (CH,),, CH-CH,-CH,-As:Cl, aus 19,6 g Isoamyl- 
arsinsäure und 27,5 g PCl, in 50 g CHCI, am Rückflußkühler. Farblose Fl. Kp.,, = 88,5 
bis 91,5°. Reizt stark die Schleimhäute. Wird von H,O zersetzt. Erich Freund. 


Morgan, Gilbert T. and Dudley Cloete Vining: Diphenylarsenious chloride and 
eyanide. (Diphenylchloroarsine and diphenyleyanoarsine.) (Diphenyl-chlor-arsin 
und Diphenyl-cyan-arsin.) (City a. @uilds techn. coll., Finsbury, London.) Journ. of 
the chem. soc. Bd. 117/118, Nr. 692, S. 777—783. 1920. ’ 
 Verff. beschreiben eine Apparatur zur Darstellung von Triphenyl-arsin (La Coste 
und Michaelis Ber. chem. Ges. 11, 1881; Ann. 201, 215; 207, 195; 321, 160; Philips, Ber. 
chem. Ges. 19, 1031) aus Arsentrichlorid, Chlorbenzol und Natrium, die dadurch, daß sie 
das Natrium in geschmolzenem Zustand einzutropfen gestattet, eine bessere Regulierung 
des Prozesses ermöglicht. Sie erhielten Ausbeuten von 82%. Die gleiche Apparatur 
diente zur Darstellung von Triphenylstibin. — Durch Erhitzen des Triphenyl-arsins 
mit der berechneten Menge AsCl, auf 250—280° während drei Stunden in einem eigens 
konstruierten rotierenden Autoklaven wurden 66% an Diphenyl-arsin erhalten. — 
Durch Behandlung des Diphenyl-arsinoxyds mit wasserfreier Blausäure bei gewöhn- 
licher Temperatur wurde das Diphenyl-cyan-arsin erhalten, das auch aus Diphenyl- 
Kakodyl mit Quecksilbereyanid in guter Ausbeute dargestellt werden kann. Statt des 
Diphenyl-Kakodyls kann auch Diphenylarsin-sulfid verwandt werden. Recht glatt ver- 
läuft die Umsetzung von Diphenyl-chlor-arsin mit Silbereyanid. Erich Freund. 

Del6pine, Marcel: Sur le sulfure d’öthylöne C?H*S. (Über das Äthylensulfid 
C,H,S.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1, 
8. 36—38. 1920. 

Während nach Löwig (Ann. 67, S. 101; 1846) die Umsetzung zwischen Alkali- 
sulfid und Sulfocyansäure-Ester derart verläuft, daß 2 Moleküle des Esters mit 1 Mol 
Sulfid unter Bildung von Äthylsulfid und Rhodankalium reagieren (I.), liefert die 
Behandlung von Chloräthylsulfocyanat mit Alkalisulfid unter Austritt von Alkali- 
Rhodanid und -Chlorid das bislang unbekannte, dem Äthylenoxyd entsprechende 
Äthylensulfid (Gleichung II.). 

CNS - CH, - CH, CH, - CH 
URS 4 ex K 


’L2KSNO 
CNS.CH,- CH, 


CH,- CH, 
CH, — CH, + NaSNC + NaCl 
II. Na38 + CNS- CH, CH, -C1> \/ 


S 
Die Umsetzung erfolgt in wässeriger Lösung glatt. An Stelle des Chloräthylsulfo- 
cyanates kann ebensogut das Äthylendisulfocyanat CNS CH, CH, - SNC ver- 
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wendet werden. Mit Dampf geht eine’farblose Flüssigkeit von eigentümlichem, ziemlich 
kräftigem, an neutrale Thioäther erinnerndem Geruch über, die in Wasser kaum, in or- 
ganischen Lösungsmitteln leichtlöslich ist, bei 55—56° siedet und eine Dichte (4°) von 
1,0368 (Präparat aus Chloräthylsulfocyanat) bzw. 1,0342 (Präparat aus Äthylen- 
disulfocyanat) besitzt. n% = 1,4914 bzw. nn = 1,49001. Die Molekularrefraktion 
ergibt den Wert für Schwefel in einfacher Bindung. Die Flüssigkeit trübt sich in ver- 
schlöossenem Gefäß auch im Dunkeln nach wenigen Wochen. Mit Säuren erfolgt die 
Polymerisation mit mehr oder weniger Heftigkeit. Essigsäure und Alkalien erzeugen 
Ausflockungen. Pyridin liefert, wie mit Äthylenoxyd, ein braunes Harz, Brom eine 
gefärbte, zähe Masse. HgCl,, AgNO,, H,PtCl, und Na,PtCl,, AuCl, und andere Metall- 
salze liefern metallhaltige Niederschläge. HNO, und KNnO, liefern H,SO, oder Sulfon- 
säure. Mit CH,J entsteht eine wasserlösliche Sulfiniumverbindung. Erich Freund. 


Mae Kenzie, Alex. and Henry Wren: The behaviour of optically active esters 
on hydrolysis. (Das Verhalten optisch aktiver Ester bei der Verseifung.) (Munie. techn. 
inst., Belfast u. Uni. coll. Dundee, univ. St. Andrews.) Journ. of the chem. soc. 
Bd. 117/118, Nr. 692, S. 680—690. 1920. 

Frühere Versuche (T. 85, 1249. 1904) hatten ergeben, daß mandelsaures l-Menthyl 
bei der Verseifung durch alkoholisches Kali racemisiert wird. Und zwar liefert die Ver- 
seifung des diästereoisomeren l-mandelsauren 1-Menthyls mit unzureichender Menge 
alkoholischen Alkalis einen Ester zurück, dessen Drehungswinkel gegenüber dem des 
ursprünglich vorhandenen wesentlich vermindert ist. Bemerkenswerterweise entsteht 
bei der gleichen Behandlung des isomeren l-menthyl-d-Mandelsäureesters ein Ester von 
größerem Drehwinkel (vgl. T. 115, 602. 1919). Das gleiche Verhalten zeigt mandelsaures 
l-Bornyl. Arbeitet man bei der Verseifung mit einem Überschuß an Alkali, so ist die 
resultierende Mandelsäure weitgehend racemisiert. Das Gelingen der asymmetrischen 
Synthese der Atrolaktinsäuren (vgl. auch T. 89, 365. 1906) schien darauf hinzuweisen, 
daß ihre Stabilität im Vergleich zu den Mandelräuren bei der Verseifung der Menthylester 
durch das Vorhandensein einer stabilen CH,-Gruppe an Stelle des beweglichen H- 
Atomes bedingt sei. 

Zur Prüfung dieser Auffassung wurde das 1-Atrolaktinsaure l-Menthyl vom Fp. 55,5—56° 
und einem [x]4 = —- 102,7° (in CHCI,) dargestellt. Seine Verseifung mit einem Überschuß 
alkoholischen Kalis lieferte praktisch reine l-Atrolaktinsäure. Bei partieller Verseifung zeigte 
der noch unverseifte Ester einen Drehungswinkel, der dem ursprünglich festgestellten nahezu 
gleich war. Fraktionierte Hydrolyse des dl-atrolaktinsauren 1-Menthyls lieferte zunächst 
l-Atrolaktinsäure, woraus erhellt, daß das l-atrolaktınsaure 1-Menthyl schneller als das d-atro- 
laktinsaure 1-Menthyl hydrolysiert wird. Die Verseifung der «-Oxy-ß-phenylpropionsäureester 
beleuchtet den Fall einer Konfiguration C,H, . CH,CHOHCOOR, die mit der Mandelsäure 
gemein hat das &-H-Atom, von ihr jedoch unterschieden ist durch dıe Einschaltung einer 
CH,-Gruppe zwischen asymmetrisches C-Atom und Phenyl. Im Gegensatz zur 1-Mandelsäure 
wirkt auf d-x-oxy-phenyl-propionsäure ein Alkaliüberschüß nicht racemisierend. Auch bei der 
Verseifung des 1-x-oxy-phenyl-propionsauren Athyls mit einem Alkaliüberschuß resultiert eine 
l-Säure, die nur ganz unwesentlich racemisiert ist. Demnach besteht in einer Konfiguration 
B.CH(OH). CO,R/ nur dann Tendenz zur Racemisierung, wenn R ein aromatisches Radikal 
in direkter Bindung mit dem asymmetrischen C-Atom bedeutet. So gelang die asymmetrische 
Synthese der d- und der 1-Milcheäure ohne Schwierigkeit (T. 8%, 1373. 1905; 89, 688. 1906 und 
95, 544. 1909). Auch bei der Verseifung des Methylesters der d-ß-oxy-ß-phenylpropionsäure 
wird optisch reine d-Säure gebildet (T. 103, 112. 1913); dagegen zeigt der Äthylester der Tropai 


CH(CH,OH) \ i 
säure C,H, | wie nach der strukturellen Analogie zur Mandelsäure zu erwarten, bei 


der Verseifung weitgehende Racemisierung (J. pr. Ch. 87, 312. 1913). Offenbar wird also Race- 
misierung in allen denjenigen Fällen begünstigt, in denen ein asymmetrische C- Atom gleichzeitig 
ein H-Atom und ein aromatisches Radikal trägt. Erich Freund (Berlın-Charlottenburg). 
Nord, F. F.: Gemischte Dismutation aer Aldehyde. (KaiserWilhelm - Inst. f. 
exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, 8. 275—280. 1920. 
Verf. stellte Versuche zur Verwirklichung der gemischten Canrizzaroschen Reaktion 
zwischen zwei verschiedenen Aldehyden im Sinne des Schemas: R-COH + R,-COH 
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+HOH =R-CH,0H + R, - COOH bzw. R, - CH,0OH + R. COOH, an. — Sowohl bei 
den angewandten, aliphatischen Componenten. (Acetaldehyd und Isovaleraldehyd) als 
bei der Kondensierung der vorgenannten Aldehyde mit Benzaldehyd in Gegenwart von 
Aluminiumäthylat, findet die gekreuzte Cannizzarierung statt und konnte durch 
die Entstehung der entsprechenden unverseiften Ester nachgewiesen werden. — Die 
verschiedenen in Betracht kommenden Ester (Isovaleriansäureäthylester, Essigsäure- 
isoamylester, Isovaleriansäurebenzylester, Benzoesäureisoamylester und Essigsäure- 
benzylester) wurden in reinem Zustande erhalten und durch Verseifung identifiziert. 
Autoreferat. 

Blaise, E.-E.: Action des hydrazines substitu6es sur les dieötones 1-4-acy- 
cliques. (Die Einwirkung substituierter Hydrazine auf acyclische 1-4- Diketone.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1, S. 34—86. 
1920. 

Die Behandlung von Dipropionyläthan in Eisessig mit 2 Mol. Phenylhydrazin 
in der Kälte liefert nach 24 Std. schöne Nadeln vom Fp. 65,5°; der Körper gibt Fichten- 
spanreaktion und in Eisessig mit Bichromat Violettfärbung. Die Verbindung stelit 
ein Diäthylanilinopyrrol dar (I.). 

CH, —C0-C,H, CH=(0,H, 
en + H3N—NHGH,— | SN—NH—&H, + 28,0. 
CH,—CO—C;H, CH=C-C;H, 

Mit asymmetrischem Methylphenylhydrazin entsteht analog das N-Methyl-anilino- 
diäthylpyrrol, eine Flüssigkeit vom Kp.,, 162°. Die Reduktion des Diäthylanilino- 
Pyrrols mit Zink + HCl bei 40—50° liefert Anilin und &-, &-Diäthyl-Pyrrolin, eine 
Flüssigkeit vom Kp.,g, 154° (Kp.2g 62°); das Chloroplatinat schmilzt bei 180°, Chlor- 
aurat Fp. 100—101°, Pikrat Fp. 97—98°. — Das &-&-Diäthylpyrrol wurde synthetisch 
aus Dipropionyläthan mit alkoholischem NH, in einer Ausbeute von 70%, erhalten. 
Kp.a9 100° (vgl. Hess und Wissing, Ber. chem. G:s. 47, 1424). Das Dioxim schmilzt 
bei 155°, während das von H. und W. beschriebene (loc. eit.) bei 169° schmelzen soll. 
Die Reduktion des Diäthylpyrrols geht mit Zn + HCl bei 45° sehr glatt und 
liefert das Diäthylpyrrolin in 75proz. Ausbeute. Die Identität mit dem aus 
Diäthylanilino-Pyrrol erhaltenen Präparat ist vollkommen. Erich Freund. 

Guerbet, Marcel: Sur une röaction de P’acide benzoique fond6e sur sa di« 
azotation; son application ä la recherche toxicologique de l’atropine, de la cocaine 
et de la stovaine. (Über eine Reaktion der Benzoesäure, die auf ihrer Diazotierung 
beruht; ihre Anwendung auf die toxikologische Untersuchung des Atropins, des Cocains 
und des Stovains.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 1, 8. 40—41. 1920. 

Im Gegensatz zu den bisher bekannten, wenig empfindlichen analytischen Reaktionen 
der Benzoesäure kann die Diazotierung leicht bei sehr kleinen Mengen ausgeführt werden, 
sie ist noch bei !/,, mg Benzoesäure sehr bemerkbar. Die Reaktion ist nicht nur bei der Säure 
selbst und den Benzoaten anwendbar, sondern auch bei Verbindungen, welche wie das Cocain 
und Stovain in ihrem Molekül das Benzoyl-Radikal enthalten und bei denjenigen, welche, wie 
das Atropin, durch Oxydation Benzoesäure liefern. Die Benzoesäure liefert mit rauchender 
Salpetersäure ein Gemisch von 0-, m- und p-Nitrobenzoesäure NO, — C,H, — CO,H. Durch 
Erhitzen dieser Säuren mit einer Lösung von Zinnchlorür werden sie in die Aminosäuren 
verwandelt, welche in verdünnter HCl-Lösung mit salpetriger Säure die diazotierten Chlo- 
ride bilden: CO, H— C,H, — NH, +NO,H +HC1=(C0,H — C,H, — N = NCI + 2H;0. 
Diese Chloride geben in ammoniakalischer Lösung mit $-Naphthol gekuppelt einen rotorangen 
Niederschlag, der ein Gemisch der 3 isomeren o-, m- und p-$-Naphtholazobenzoesäuren dar- 
stellt:C0O,;H — CH, — N = NCl + C,H,, : OH =00,H — 0,H,— N=N— OH, : OH + HCL. 
Diese Reaktionen führen trotz ihrer anscheinenden Kompliziertheit in wenigen Minuten zur 
Charakterisierung der Benzoesäure und ihrer Derivate. Gartenschläger (Leverkusen). 


Loele, W.: Die Phenolreaktion (Aldaminreaktion) und ihre Bedeutung für 
die Biologie. Fol. Haematol. Bd. 25, H. 3, S. 190—240. 1920. 

Die umfangreiche und sich auf ein großes Untersuchungsmaterial stützende 
Abhandlung Loeles behandelt in getrennten Kapiteln: A. Die Phenolreaktion, ihre 
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‘ Darstellung und ihren Chemismus, B. Die phenolbindenden Substanzen. C. Die Be- 
- ‚ziehung der phenolbindenden Substanzen zur Zellstruktur und endlich D. Die Theorie 
der phenolbindenden Substanz. Die Arbeit eignet sich nicht zu einem Referat, wes- 
halb Interessenten auf das Original verwiesen seien. F. v. Krüger (Rostock). 

Ingvaldsen, T. and L. Bauman: Note on the preparation of P-dimethyl- 
aminobenzaldehyde. (Notiz über die Darstellung von p-Dimethylaminobenzaldehyd.) 
(Dep. of intern. med., state unw. of Iowa, Iowa City.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, 
Nr. 2, 8. 145—146. 1920. 

Verff. modifizieren die Vorschrift von Ullmann und Frey (Ber. chem. Ges. 3%, 855) 
dergestalt, daß sie auf die Isolierung des Hydrochlorids der Benzylidenverbindung verzichten, 
die freie Base mit Formaldehyd und Essigsäure bei Zimmertemperatur spalten und den rohen 
Aldehyd durch Destillation unter vermindertem Druck reinigen. Erich Freund. 


 (Csonka, F. A.: A study of the nephelometrie values of cholesterol and the 
higher fatty acids. II. (Stucien über cie nephelometrischen Werte von Cholesterin 
und höheren Fettsäuren.) (Zaborat. of Dr. J. P. Mac Kelvy, Pittsburgh.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, 8. 243—249. 1920. 

Bekanntlich hat R. Bloor in einer Reihe von Arbeiten (1914—1919) die 
Nephelometrie der Fette und Lipoide in Fluß und in sehr handliche Methoden 
gebracht, die zu guten Ergebnissen führten. Außer Bloor und seiner Schule hat 
allein Feigl nach diesen gearbeitet. F. A. Csonka ist 1918 für Durchprüfung und 
weitere Konsolidierung der nephelometrischen Prinzipien eingetreten. Seine erste 
Mitteilung (Journ. Biol. Chem. 34, 577; 1918) diente den wichtigsten analytischen 
Vorbedingungen. Cholesterin und die einzelnen Fettsäuren haben in wässerig saurer 
Suspension individuelle nephelometrische Werte, mit denen man — Bloors Technik 
an Genauigkeit übertreffend — zu arbeiten gehalten ist. Die Acidität des zur Messung 
kommenden Ansatzes ist genau zu definieren, da sie die Werte abwandeln kann in 
Grenzen, die analytisch zu Gewicht kommen. Die Bedingungen der Verseifung, welche 
der oben skizzierten Bestimmung vorhergehen, sind ebenfalls maßgebend (Hitze, 
Dauer, Konzentration, Verdünnung, Mischung). Auch Schutzkolloide würden, wenn 
ihr Einfluß gesichert wäre, dem Werte der Bestimmung nützlich werden, da sie noch 
weiter entwickelt werden muß und kann. Ein endgültiger Entscheid über eine oder 
andere Technik (der Verseifung) wird für das System der Bloorschen Analyse des 
Lipämiekomplexes noch nicht gefällt. Ölsäure, Olein, Cholesterin wurden verseift 
(Alkohol), verdünnt (Wasser), dann mit HCl zur Trübung gebracht. a) Wasser in 
Verseifungsansatz; b) Verseifungsansatz in Wasser eingetragen. Die Substanzen 
wurden einmal verseift (n-NaOH zu alkoholischer Lösung), ein andermal direkt getrübt. 
Eine Lösung von 50,0 mg Gelatine an Stelle des verdünnenden Wassers wurde geprüft. 
Die Trübung erfolgte in 50 cc Verdünnungsansatz, in denen !/,n-HCl und 4,0 ccm Alkohol 
einbegriffen sind. Reifungsfristen vor Ablesung 5 Minuten bis !/, Stunde. Die variierten 
Bedingungen bringen achtbare Unterschiede hervor. Praktisch soll man Versuch und 
Vergleich stets parallel ansetzen. Bei gewissen Techniken können sich die individuellen 
Werte der verschiedenen Stoffe nähern, sonst auch auseinanderfallen. Kurvenbilder 
veranschaulichen alle Vorgänge. Feigl (Hamburg). 

Bougault, J. et J. Perrier: Nouvelles recherches relatives ä l’action de l’acide 
eyanhydrique sur le glucose. (Neue Untersuchungen über die Einwirkung der Blau- 
säure auf Glucose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, 
Nr. 23, S. 1395—1397. 1920. 

“ Auf Grund des Ergebnisses der früheren Arbeit (vgl. Ber. II, S. 283), das die 
Reaktion zwischen Glucose und KCN als bimolekulare Umsetzung kennzeichnete, 
werden Ansätze von Glucose und Cyankalium mit je einer Komponente im Überschuß 
untersucht. Für einen Überschuß von KCN verläuft die Addition, wenn pro 1 Mol 
Glucose mindestens 3 Mol KCN vorhanden sind, bei 15° in drei, bei 20° in zwei Tagen 
nahezu vollständig zu Ende. Die Kontrolle der Reaktion kann titrimetrisch und polari- 
metrisch geführt werden. — Bei einem Überschuß von Glucose gegenüber KON er- 
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folgt ebenfalls in” Erfüllung des Massenwirkungsgesetzes vollständige Addition von 
KCN bei 20° innerhalb 10 Stunden. Die so erhaltenen Lösungen (z. B. 0,25 g KCN, 
6g Honig, 6% H,O) sind ungiftig und werden von Meerschweinchen im Gegensatz 
zu Lösungen, die an Stelle von Glucose Saccharose enthielten, ohne Schaden ver- 
tragen. Verff. beabsichtigen Versuche über Glucose als Blausäure-Antidot aufzunehmen. 
Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 


Schoorl, N.: Die Titration kleiner Zuckermengen. Chem. Weekblad. Bd. 17, 
8. 232—233. 1920. (Vel. auch Ber. II, 8. 496.) 

Um die Fehler des vom Verf. angegebenen Verfahrens zu vermeiden, empfiehlt 
sich die von Bang (Biochem. Zeitschr. Bd. 87, $. 248—258, 264—272; angegebene Er- 
hitzung durch direkten Wasserdampf. Hartogh.° 


Murschhauser, Hans: Die Mutarotation der Dextrose in alkalischer Lösung. (Akad. 
Klin. f. Kinderheilk., Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H.1—3, 8. 23—86. 1920. 

Der Mutarotationsverlauf der Glucose in einer schwach alkalischen Lösung wird 
untersucht. Verwandt werden Na,CO,-Lösungen von /rgno-Gehalt herauf bis zu 
a/,0Gehalt mit 4,75% Glucose. Die Drehungsänderung bei 20,4° wird alle 5 Minuten, 
gegen Ende der Reaktion alle 10—20 Minuten beobachtet. Die Werte für die spezi- 
fische Drehung und die Geschwindigkeitskonstante nach bestimmten Zeiten sind in 
zahlreichen Tabellen zusammengestellt. Mit der Na,yCO,-Konzentration. wächst die 
Geschwindigkeit des Rotationsrückganges (Osaka, Zeitschr. f. physikal. Chemie 
Bd. 35, S. 661. 1900). Die Geschwindigkeitskonstante C und die Dauer des Drehungs- 
rückganges vom Beginn des Lösens bis zur Erreichung des Drehwinkels 5,6° (ein be- 
liebig gewählter Punkt) bei verschiedenen Na,00,-Konzentrationen zeigt folgende 
Tabelle: 


C t' in Min 
Wasser a EN Ba ae 7,11 120 
a NER 7,32 117 
"/eo00 a Le) ir win Bei alu EEE Ze 5 2: = 
E00 BA EEE Es N 
Deo: Ba a RER NEUERER ARE IE 24,4 34 
Et. Een 56,5 17 
13 BRUNS REHPRIR NINE 1, © OR 93,1 9 


Fritz Wrede (Tübingen). 
Schweizer, Karl: Über ein Eisensalz der Kohlenhydrat-Phosphorsäure. (Zaborat. 
d. Eidg. Gesundheitsamtes.) Mitt. Lebensmittelunters. u. Hyg. Bd. 11, $. 16—23. 1920. 
Nach eingehender Besprechung des Schrifttums über Kohlenhydrat-Phosphor- 
säure (vgl. Neuberg, Biochem. Zeitschr. Bd. 88, 8. 432) gibt Verf. die Darstellung 
des Eisensalzes dieser Säure an. Danach wird eine Lösung von 100g Rohrzucker 
in 250 ccm destilliertem Wasser mit 150g Preßhefe des Handels und 1ccm Toluol 
versetzt, nach 10 Minuten werden noch 80 g Na,HPO, gelöst in 300 ccm 
destilliertem Wasser, zugefügt und nach 4 Stunden die Hefe am besten abge- 
schleudert, da Filtrieren langwierig ist. Nach dem Erhitzen der Flüssigkeit auf 
60° (Abscheidung von Eiweiß) wird filteriert- und eine gesättigte Lösung von 14g 
Ferrochlorid (auf 1 Phosphorsäurerest 1 Atom Fe) zugefügt. Die Abscheidung des 
Niederschlags wird begünstigt, wenn man eine der Flüssigkeit (etwa 500 ccm) etwa 
gleiche Menge 90 proz. Alkohols zugibt. Nach einigen Stunden (über Nacht) wird 
abdekantiert, mit verdünntem Alkohol ausgewaschen und auf Tontellern getrocknet. 
Es werden 20 g Eisenzymophosphat erhalten. Das Salz ist unlöslich in warmem Wasser, 
Alkohol, Äther, Benzol, Amylalkohol, Aceton, Chloroform, Toluol, Xylol, Nitrobenzol, 
Phenol. Es wird gereinigt durch wiederholtes Verreiben im Mörser mit Wasser und 
scharfes Absaugen vor der Saugpumpe. Man erhält ein graugrünes, geschmack- und 
geruchloses amorphes Pulver, das sich bei 200° ohne Schmelzen zersetzt. Das Mole- 
kulargewicht ist 448, entsprechend der Formel C,H,.0,(PO,Fe),. Mit verdünnter 
HCl, H,SO,, HNO, und Essigsäure Zersetzung, wobei Fe wieder in anorganische Bin- 
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dung übergeht und mit K-Ferricyanid wieder nachweisbar wird. Mit NaOH Bräunung 
unter Bildung von Eisenhydroxyd. Das Salz passiert die Speiseröhre unzersetzt 
es wird erst im Magen aufgespalten und dabei Fe wie die Phosphorsäure in eine lös 
liche, resorbierbare Form übergeführt. Rühle.® 


La Forge, F.B.: The heptoses from gulose and some of their derivatives. 
(Die Heptosen aus Gulose und einige ihrer Derivate.) (Bur. of chem., U. $. dep. 
of agricult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, 8. 251—256. 1920. 

Aus der Gulose werden zwei bisher noch nicht beschriebene Heptosen mit Hilfe 
der Cyanhydrinsynthese erhalten. Einer der aus ihnen hergestellten Heptite ist 
identisch mit dem ß-d-Galaheptit, wie zu erwarten war (Peirce, Journ. biol. chem. 
Bd. 23, 8. 322. 1915). 

Versuche: &- und ß-d-Guloheptonsäure. 80 g Gulose in 200 ccm Wasser, etwas mehr als 
die berechnete Menge HCN und einige Tropfen Ammoniak läßt man 8 Tage stehen, setzt 
25 g H,SO, (in etwas Wasser gelöst) hinzu, verdünnt stark, versetzt mit 150 g Ba (OH), und 
kocht auf. Das Ba wird dann als BaSO, gefällt, das Filtrat wird zum Syrup eingedampft. Das 
Ba-Salz der &-Säure erhält man durch Lösen des Sirups in 200 com Wasser und Neutra- 
lisieren mit Ba(OH),. Es krystallisiert bei 0° aus. Aus heißem Wasser farblose Platten. Ohne 
merkliche optische Aktivität. Aus dem Ba-Salz wird die Säure sirupös wiedergewonnen. Ihr 
Phenylhydrazid (durch 1stündiges Erhitzen mit Phenylhydrazin auf 100° erhalten) bildet weiße 
Nadeln von F.P. 191—192° (unk.). [x]% = — 15,38° (2,0656 g in 25 ccm H,O). — «-d- 
Guloheptose C,H,,40,. Aus der Säure (nach kurzem Erhitzen auf 100°, um das Lacton zu 
bilden) durch Reduktion mit 200 g 2,5 proz. Na-Amalgam in saurer Lösung. Die konz. Lö- 
sung wird in heißen 95proz. Alkohol gegossen. Das Filtrat wird eingedampft, in 95 proz. 
Alkohol gelöst und wieder eingedampft. Der Zucker krystallisiert in langen Nadeln von 
®F. P. 185—187° (unk.). [x] = — 65,65° (Enddrehung! 0,7616 g in 25 ccm H,O im 2 dm 
Rohr. & war nach 8 Min. = — 19,5°, nach 35 Min. — 14,0°). — &-Guloheptit. Durch 3 Tage 
dauernde Reduktion der Heptose mit Na-Amalgam in schwach alkalischer Lösung. Nach 
Eingießen in heißen Alkohol, Filtrieren und Eindampien wird mit abs. Alkohol verrieben. 
Der Krystallbrei wird in 3 Teilen heißem Wasser gelöst und mit Alkohol bis zur Trübung 
versetzt. Prismen von F. P. 138—141° (unk.) (Vergleich mit dem ß-Galaheptit von Peirce). 
Die optische Drehung in Wasser ist unmerklich. In 25 ccm gesättigter Boraxlösung drehen 
1,0624 g im 4 dm-Rohr um 0,68°. — 8-Guloheptonsäure. Aus der Mutterlauge des «-gulo- 
heptonsauren Bariums, nach Entfernen des Bariums als BaSO,-S'rup. Durch Reduktion wie 
oben entsteht aus ihm die sirupöse $-Guloheptose und der #-Guloheptit, der erst nach der 
Regeneration aus seiner Benzalverbindung krystallisiert. Diese wird durch Schütteln gleicher 
Teile H,SO,, Benzaldehyd und ß-Guloheptit erhaltenen F. P. 260°. Aus ihr wird 8-Guloheptit 
durch 1!/,stündiges Kochen mit der 12fachen Menge 60 proz. Essigsäure abgespalten. Es 
wird ausgeäthert, konzentriert und wieder ausgeäthert. Aus dem Sirup gewinnt man Kry- 
stalle, die mit Eisessig gewaschen und aus 95 proz. Alkohol umkrystallisiert den F. P. 129° 
(unk.) zeigen. Optische Aktivität ist nicht merklich. Fritz Wrede (Tübingen). 


Bourquelot, Em. et M. Bridel: Obtention biochimigue du sucre de canne ä 
partir du gentianose. (Biochemische Darstellung von Rohrzucker aus Gentianose.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1,8. 11—15. 1820. 

Die Spaltung des Trisaccharides erfolgt in 2 Stufen. Die eine verläuft unter der 
Einwirkung von Invertin und führt zur Bildung von Lävulose und Gentiobiose (I.), 
die andere besteht in der Hydrolyse der Gentiobiose zu 2 Molekülen Glucose unter der 
Fermentwirkung der Gentiobiase, die sich im Emulsin der Mandeln findet (II.). 


I. C,H 350,5 + H,O > C;H150; + CH 30,1 


Gentianose Lävulose Gentiobiose 
2120,,4..0, 4 H;0 + 0,H,,0, + CH,0, 
Gentiohlose Glucose Glucose. 


Verff. haben die Einwirkung von Gentiobiase auf Gentianose ohne vorhergehende 
Spaltung mit Invertin untersucht. Dabei gelang es, Glucose und Saccharose zu iso- 
lieren, die erstere als ß-Methylglucosid, die letztere in Krystallform. Die Hydrolyse 
ist polarimetrisch kontrollierbar und beansprucht bis zum Maximum des errechneten 


_ Wertes etwa 26 Tage. Nur bei Verwendung von invertinfreiem Emulsin werden ein- 


deutige Resultate erhalten. Bei Gegenwart von Invertin erfolgt vollständige Auf- 
spaltung. Freund (Berlin-Charlottenburg). 
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Hildt, E.: Sur P’hydrolyse des polysaecharides. {Über die Hydrolyse von 
Polysacchariden.) Cpt. rend. hebdom. des seance de l’acad. des sciences Bd. 170, 
Nr. 25, 8. 1505—1507. 1920. 

In einer früheren Mitteilung (C. r. 167, 756; 1918) wurde als Katalysator bei 


Zuckerhydrolysen vorgeschlagen: ni. +C,H,SO,Na (in Y,n-Konzentration in 


bezug auf die sich nach 6—8stündigem Erhitzen auf 95—98° verdoppelnden Produkte). 
Dieser Katalyt verändert weder die Drehungs- und Reduktionswirkung der Glucose 
und Galaktose, hydrolysiert ferner Laktose, Maltose, Melibiose, Glykogen, kurz die 
nichtlävulosehaltigen Polysaccharide bei gewöhnlicher Temperatur nicht, indes bei Rohr- 
zucker, Raffinose und Inulin die Abspaltung der Lävulose bei gewöhnlicher Temperatur 
vollständig ist. Das Rotationsvermögen der letzteren erfährt hierbei eine kleine Er- 
höhung, wie es von Jungfleisch und Grimbert gezeigt werden konnte. Es zeigen 
die Versuche, daß bei Rohrzucker und Raffinose die Geschwindigkeitskonstanten sehr 
konstant sind. Bei der Hydrolyse von Inulin läßt sich ihr Ansteigen nicht durch 
Beobachtungsfehler erklären, und zu Beginn der Reaktion scheint sich das Massen- 
wirkungsgesetz nicht anwenden zu lassen. Die Geschwindigkeit ist hier konstant und 


durch eine Gerade darstellbar, bis zu — — 0,662, offenbar dem Verhältnis des Anhydrides 


4 C4H,005; Ci2H350,ı (Kiliani) entsprechend. Es scheint ein Unterschied zu bestehen 
zwischen der Hydratation dieses Anhydrides C;H,,0; und der Hydrolyse von 05H 50,1 
welch letztere der Saccharose analog ist. — Wie bereits Tanret für Inulin nachwies, 
ergibt sich in Gegenwart von Glucose für dieses Inulin aus Alant xp = —36°; man hat 
% = —30,2° und an, = —87,3° anstatt x) = —32,1° und &n, =—9°, welche 
Werte Lävulose allein liefert. Die Enddrehung &) würde hier 23 Lävuloseanteilen 
auf 1 Glucose entsprechen, und um 24 C,H, 50, zu haben, müßte die Kilianische Formel 
vervierfacht werden, wodurch für dieses Inulin das Molekulargewicht bloß 3960 be- 
tragen würde. . A. Fodor (Halle). 

Dore, W. H: Die Bestimmung von Cellulose in Holz. (Tandw. Vers.-Stat., 
Berkeley, Cal.) Journ. Ind. a. Engen. chem. Bd. 12, S. 264—269. 1920. Vgl. Journ. 
Ind and Engen. chem. Bd. 11, S. 556. 

Es wurde der Einfluß von vorhergehender Säure- bzw. Laugebehandlung auf 
das Holz vor Ausführung der Cellulosebestimmung durch Chlorierung studiert. Es 
ergab sich, daß alle hydrolytischen Verfahren eine Verminderung der Gesamtausbeute 
an Totalcellulose ergaben, daß hierbei das Verhältnis Totalcellulose: &-Cellulose 
konstant bleibt, daß die Hemicellulosen durch die Chlorierung hydrolysiert und gelöst 
werden, und daß durch die hydrolytische Vorbehandlung die furfurolliefernden Ver- 
bindungen (Xylan) so beeinflußt werden, daß sie bei der Chlorierung in Lösung gehen. 
Ein praktischer Chlorierungsapparat wird beschii>ben. Grimme.° 

Bourquelot Em. et H. Hörissey: Pr6sence dans le melilot et P’asperule odo- 
rante, de glucosides fournissant de la coumarine sous l’aetion hydrolysante de 
P’ömulsine. (Glykoside im Steinklee und Waldmeister, die durch hydrolysierende Ein- 
wirkung des Emulsins Cumarin liefern.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. 
des sciences Bd. 170, Nr. 26. S. 1545—1550. 1920. 3 

300 g grüner Teile des Steinklees wurden 3 Std. nach dem Pflücken in 2 1 kochenden 
Wassers geworfen und einige Minuten aufgekocht. Nach dem Erkalten und Abgießen der 
Flüssigkeit wurde dieser Prozeß einige Minuten wiederholt. Man läßt erkalten, gießt ab und 
preßt den Rückstand stark aus. Die vereinigte Flüssigkeit wird filtriert und zu je 500 cem 
in mit Baumwollstopfen verschlossene Kölbchen gefüllt. Um sie zu sterilisieren, wird noch 
einmal aufgekocht. Die Herstellung des Cumarins unter dem Einfluß der Hydrolyse durch 
eine verdünnte kochende Mineralsäure wurde wie folgt ausgeführt: 500 cem werden unter 
gewöhnlichem Druck der Destillation unterworfen, um 100 com Destillat zu erhalten. Dieses 
Destillat wird in einem Dekantierungsgefäß mit 30 cem rektifizierten Äther geschüttelt und 
der dekantierte Äther über wasserfreiem Natriumsulfat getrocknet. Man wäscht dieses mit 
10 cem Äther, vereinigt die ausgeätherten Flüssigkeiten und verdampft sie auf lauwarmem 
Wasser in einer kleinen Krystallisationsschale. Man erhält so nur kaum wahrnehmbare Spuren 
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eines krystallinischen Produktes (Cumarin). — Man setzt die Destillation der obenerwähnten 


Flüssigkeit fort, bis weitere 100 ccm. abdestilliert sind, und behandelt sie wie vorher. Man 


erhält einige Spuren von Cumarin. Der Rückstand wird durch Zugabe von 10 g Schwefel- 
säure und die erforderliche Menge Wasser auf 500 ccm aufgefüllt. Man destilliert dann 100 com 
ab und behandelt wie vorher mit Äther, Beim Verdampfen des Äthers krystallisiert das Cu- 
marin in langen Nadeln aus. Das Cumarin scheint also erst durch die hydrolysierende Ein- 
wirkung der verdünnten Schwefelsäure frei geworden zu sein. Zur Herstellung des Cumarins 
mit Hilfe diastatischer Hydrolyse wird zunächst ein fermentäres Pulver vom Steinklee be- 
reitet, indem man 50 g der frisch zerkleinerten Pflanzen mit 250 ccm 95 proz. Alkohol in der 
Kälte behandelt.. Man läßt nach 24 Std. an der Luft trocknen, wäscht den Rückstand mit 
ungefähr 100 cem 95proz. Alkohol und trocknet bei 34—35°. Von 500 ccm, wie oben auf- 
gefüllt, werden wie vorher 100 ccm abdestilliert. Man erhält kaum bemerkbare Spuren von 
Cumarin. Zu der noch kochenden Restilüssigkeit fügt man 1,50 g Fermentpulver, füllt mit 
‚Wasser wieder auf 500 ccm und kocht einige Minuten auf. Nach 48 Std. wird abdestilliert. 
Eine Ätherextraktion daraus enthält keine Spur Cumarin. Nach dem Abkühlen gießt man 
in das Gefäß, welches noch 400 cem Flüssigkeit enthält, 100 cem Wasser und fügt 1,30 g 
Fermentpulver hinzu. — Nach 48 Std. dauernder Mercerisation bei Laboratoriumstemperatur 
destilliert man 100 ccm ab, die mit Äther behandelt werden. Nach dem Abdampfen des 
Äthers verbleibt ein Rückstand von Cumarin, das in langen Nadeln auskrystallisiert ist. 
Cumarin bildet sich also durch die hydrolysierende Wirkung eines Enzyms des 
Steinklees aus einem Körper mit anscheinend glykosidischer Natur. — Die biochemische 
Methode zur Untersuchung der durch Emulsin gespaltenen Glucoside wurde beim 
Waldmeister in ähnlicher Weise angewandt. Die extrahierten Flüssigkeiten waren 
stark linksdrehend. Unter dem Einfluß des Emulsins schreitet die Drehung nach rechts. 
Nach einer l4tägigen, Berührung mit dem Ferment bei etwa 18° beträgt die Änderung 
3°54 (1= 2), entsprechend der Bildung von 0,7209 reduzierenden Zuckers (aus- 
gedrückt in Glucose) für 100 ccm. Diese Werte entsprechen einem Index enzymoly- 
tischer Reduktion von 184. Während der Einwirkung des Emulsins macht sich ein inten- 
siver Geruch nach Cumarin bemerkbar, das leicht mit Wasserdampf isoliert werden 
konnte. Der gleichzeitig durch Emulsin in Freiheit gesetzte Zucker ist Glucose d. 
Die bisherigen Untersuchungen lassen noch nicht erkennen, ob Cumarin und Glucose d 
allein das glucosidische Molekül bilden. Gartenschläger (Leverkusen). 


Loew, Oskar: Eiweißprobleme. -Chem.-Ztg. Nr. 68, 8. 418—419. 1920. 

Nach Loews Ansicht bildet sich das labile Eiweiß des lebenden Protoplasmas 
aus dem noch unbekannten Aldehyd der Asparaginsäure durch einen Kondensations- 
vorgang, wobei zuletzt durch noch vorhandene Aldehyd- und Aminogruppen der 


‚äußerst labile Charakter bedingt wird, den wir an jeder lebenden Zelle beobachten 


und der das Absterben der Zellen durch Veränderung der labilen Atomgruppierung 
bedingt, wenn sie auf 40—50° erwärmt oder mit Giften behandelt werden. Zahlreiche 
stereoisomere Formen des labilen Eiweißmoleküls wären nach der hier entwickelten 
Eiwei£bildungshypothese ermöglicht. — Da die Labilität der Aldehydgruppe durch 
die Nähe der Aminogruppe im Molekül verstärkt wird, so ist auch die Überführung 
von thermischer Energie in kinetische chemische Energie bedeutend gefördert. Die 
Labilität des Aldehydsauerstoffatoms hängt mit dem vergrößerten Atomvolum 
(siehe Kopps Atomvolumina) desselben zusammen. Aldehydgruppen können auch 
Arbeit leisten, ohne sich zu verändern, wofür Beobachtungen von Neuberg und von 
Liebig angeführt werden. Mit den hier entwickelten Ansichten stimmt es auch über- 
ein, daß alle Stoffe, welche noch bei großer Verdünnung in Aldehyd- und Amino- 
gruppen eingreifen, auch Gifte für alles Lebendige sind. Nach Erörterung der die 


- lebende Zelle beherrschenden kinetischen chemischen Energie wird auch auf das 


labile Reserveeiweiß hingewiesen, welches im Zellsaft bei vielen Pflanzen gespeichert 
vorkommt und durch schwache Basen in chemisch unveränderter Form in Tropfen 
ausgeschieden werden kann (Proteosomen) und welches: in mancher chemischer Hin- 
sicht mit dem Verhalten der lebenden Materie übereinstimmt. Autoreferat. 


Osborne, Thomas B. and Alfred J. Wakeman: The proteins of green leaves. 


I. Spinach leaves. (Die Eiweißkörper der grünen Blätter. 1. Spinat.) (Laborat., 


— 14 — 


Connecticut agrieult. exp. stat., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 1, 
S. 1-26. 1920. 

Frische grüne Blätter von Spinat werden zuerst ohne, dann mit Wasser durch 
10 maliges Hindurchschicken durch eine Mixtamalmühle zerrieben. Der Zellinhalt wird 
dadurch frei. Die Zellmembran und andere suspendierte Teilchen können durch 
scharfes Zentrifugieren oder besser mittels Papierfilters entfernt werden. Die sehr trübe 
Flüssigkeit enthält trotzdem nur ultramikroskopische Körnchen, die Chloroplasten 
und alle sonstigen geformten Bestandteile sind zerstört und entfernt. Alkohol (?/; Vo- 
lumen) erzeugt eine grüne, grobflockige Fällung. Das Filtrat davon enthielt die wasser- 
löslichen Bestandteile der Zelle, ungefähr die Hälfte der gesamten Trockensubstanz. 
Der Alkoholfällung wird durch Waschen mit Alkohol das Chlorophyll, durch Äther 
die halbfesten Fette und Phosphatide entzogen. Der farblose Rückstand besteht fast 
ganz aus Eiweiß. Im Gegensatz zu anderen Proteinen ist er aber in 0,2—0,3 proz. 
Natronlauge (wässeriger oder 60 proz. alkoholischer) nicht ganz löslich, erst nach kur- 
zem Aufkochen wird er das. Beim Neutralisieren dieser Lösung fällt das Eiweiß jetzt 
wieder aus und ist jetzt bereits im kleinsten Überschuß von Säure oder Alkali klar 
löslich. Dieses Verhalten läßt vermuten, daß das Eiweiß ursprünglich an andere Sub- 
stanzen gebunden war, von denen es erst beim Erwärmen mit Alkali abgespalten 
worden ist; vergl. das ähnliche Verhalten der Proteine des Gelbei zu den Phosphatiden. 
Dieses zusammengesetzte Proteid der Spinatblätter wird bereits bei Zusatz von nur 
1/,. Vol. Alkohol vollständig ausgefällt, der Rest der kolloidal gelösten Eiweißkörper 
fällt erst bei weiterem Zusatz und ist bei Zusatz von !/, Vol. Alkohol vollkommen nie- 
dergeschlagen. Der umgefällte und mit Alkohol-Äther behandelte Niederschlag be- 
steht nur aus Eiweiß mit 1,47%, Asche, 15,25% N und 0,9% P, das im Zellinhalt kolloi- 
dal gelöst vorlag und 40% vom gesamten Eiweißgehalt der Blätter ausmacht. Beim 
Kochen mit starker Salzsäure gibt das Protein Furfurol, entsprechend einem Gehalt 
von 2,5%, Pentose, über welche weiteres aber nicht bekannt ist. Nucleinsäure ist nicht 
nachweisbar und allenfalls gemäß dem P-Gehalt auch nur in sehr kleiner Menge vor- 
handen. N-Verteilung nach l4stündigem Kochen mit 20 proz. Salzsäure; von 100 N 
liegen 7,5 als NH, vor, 22,5 haben basische Eigenschaften, 6,0 kommen dem Humin N 
zu. Die Zusammensetzung der Trockensubstanz der frischen Blätter ergibt folgende 
Aufstellung. 


Er r aschefrei und trocken N 
Löslich in Alkohol, Ather 
Chlorophyll], Leeithin, Fettu. dgl... ....... 9,7 4,0 
Löslich in Wasser 
PIOBEOSEN UNE LITE NEE SEN ER Ss 1;7 4,8 
Koagulierbares Eiweiß (N x 6,25) . .. 2... 1,4 3,8 
Nicht eiweißartige organische Substanzen . . . . 25,6 25,9 
In kolloidaler Lösung in Wasser 
Brote (N. X@29) Ge. ARE Ban nn 15,7 43,5 
Nicht Eiweiß (Pentösant). .'. . .. „nu 1,8 
Extrahierbar durch Kochen mit 1 proz. HCl 
Protem (N:X 6,25). wann a Be 4,9 13,6 
Bentosane (Xylan) 4-2 een an ee 6,3 
Andere organische Substanzen . . . . 2.2... 5,9 
Unlöslicher Rückstand 
Protein UN ELITE RE 0,6 1,7 
Gellulose-wuidgl. ri HE 7,5 
81,1 
VENOTSSIHREHEST NER ee NE ee 18,5 
Natmar 2 DEAN TREE 99,6 97,3 


Im frischen Blatt bestehen 24,4%, der Trockensubstanz aus Eiweiß; 1,7% kommen 
auf die Proteosen, 1,4%, auf die durch Hitze koagulierbare Proteine, 21,3% auf die durch 
Alkohol niederschlagbaren kolloidal gelösten. Offenbar liegen diese in chemischerBindung 
mit Chlorophyll, Phosphatiden und vielleicht noch weiteren Zellbestandteilen vor; 
der ganze Komplex ist in Wasser kolloidal löslich, gegen Alkohol aber sehr empfind- 


2 cz 
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lich, welcher ihn leicht aufspaltet. Die bei 60° getrockneten Blätter zeigen ungefähr 
die gleiche Zusammensetzung; in Wasser ist etwas mehr löslich, und zwar sowohl von 
den Proteinen wie den nicht eiweißartigen N-haltigen Bestandteilen. Der Gehalt an 
Proteosen steigt auf 3,3%, wohl als Folge autolytischer Vorgänge während des Trock- 
nens. K. Thomas (Berlin). 


Hoefft, Franz v.: Ergänzung zur Mitteilung: Calorimetrische Untersuchungen 
an Melaninen. II. Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, S. 207—211. 1920. 

Verf. ergänzt die im Titel genannte Arbeit (vgl. Ber. II, 498) durch eine Reihe 
von Beobachtungen an Melaninen aus Kohlenhydraten, Phenolen, Tyrosin, Dioxy- 
phenylalanin, Tryptophan, die insbesondere ihr Verhalten bei der Elektrolyse und bei 
der Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd betreffen. Er kommt zu dem Schlusse, daß 
alle diese Stoffe trotz ihrer verschiedenen Provenienz und trotz der Unterschiede in 
der chemischen Zusammensetzung nahe verwandt sein müssen und daß das wesent- 
liche Moment im Aufbau der Melanine nicht der Stickstoffgehalt einzelner, sondern die 
Gestaltung der Ringsysteme ist. Er hofft, Stützen für diese Anschauung gewinnen zu 
können durch eine vergleichende Röntgeninterferenzmethode, sowie durch quantitative, 
ultramikroskopische und analytische Auswertung künftiger Versuche, Schmitz. 


Gortner, Ross Aiken and George E. Holm: The origin of the humin formed 
by the acid hydrolysis of proteins. V. (Ursprung des bei der Säurehydrolyse der 
Proteine erhaltenen Humins V.) (Div. of agrieult. biochem., Minnesota agricult. exp. 
stat., St. Paul, Minn.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd.42, Nr.4, S.821—827. 1920. 

Dis bisherigen Untersuchungen der Verff. (vgl. Berichte I, 339) haben zu dem 
Schluß geführt, daß die Bildung des schwarzen, säureunlöslichen Humins bei der 
Hydrolyse der Proteine fast gänzlich auf der Wechselwirkung von Tryptophan mit 
irgend einem Aldehyd oder Keton beruht. Bei der Verwendung von Protein, welches 
tryptophanfrei war, wurde auf Zufügen dieser Substanz erheblich mehr Humin ge- 
bildet; die Ursache konnte nur im Indolkern liegen. Die vorliegenden Versuche be- 
weisen, daß unlösliches Humin nur dort erhalten wurde, wo Tryptophan und Aldehyd 
gleichzeitig anwesend waren. — Der Stickstoffgehalt dieser Fraktion stieg auf 95,5% 
des Tryptophanstickstoffs. — Das in Gegenwart von Formaldehyd gebildete ‚lösliche 
Humin“ stammt vom Tyrosin. — Keinen Aufschluß geben die vorliegenden Versuche 
über den Ursprung der phosphorwolframsauren Huminfraktion, welche überall gleich- 
mäßig auftritt. — Sie dürfte vermutlich auf eine Adsorptionserscheinung zurückzu- 
führen sein. — Die Annahme, daß Cystin durch Säurehydrolyse vollkommen 
desaminiert wird, konnten Verff. nicht bestätigen. Nord (Berlin-Dahlem). 


Thomas, Pierre et Andr& Chabas: Sur le dosage de la tyrosine et des acides 
amin6s bibasiques dans les protsiques de la levure. (Über die Bestimmung des 
"Tyrosins und der zweibasischen Aminosäuren in den Proteiden der Hefe.) Cpt. rend. 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, S. 1622—1625. 1920. 

Die Untersuchung der Hefeproteide Cerevisin und Zymacasein hinsichtlich Tyrosin- 
gehaltes ergab nach der Folin-Denisschen Methode zu hohe Werte (6,77 und 7,54%). 
Das Millonsche Verfahren lieferte für den Tyrosingehalt des Cerevisins den Wert 
7,33%, für Zymacasein einen solchen von 4,23%. Die direkte Wägung des Tyrosins 
(vgl. Abderhalden und Fuchs, Ztschr. f. physiol. Chemie Bd. 83, S. 468. 1913) 


ergab für Cerevisin 4,13, für Zymacasein 2,85%, Tyrosin. Verff. ziehen die letztgenann- 


ten Werte den anderen vor. — Die Bestimmung der Glutaminsäure erfolgte nach Hydro- 
lyse als Chlorhydrat. Zur Vermeidung von Fehlern durch Verunreinigung mit NH,Cl 
empfiehlt sich fraktionierte Krystallisation aus 96proz. Alkohol. Die gefundenen 
Werte sind: für Cerevisin 6,26, für Zymacasein 0,94%. — Für Asparginsäure ergaben 
sich beim Cerevisin wie beim Zymacasein nach Darstellung desBa-SalzesWerte unter 1%. 
Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 
Berichte über die gesamte Physiologie, III. 10 
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Dixon, Augustus Edward and John Taylor: The acylation of thiocarbamides. 
(Die Acylierung von Thioharnstoffen.) (Chem. dep., Uni. coll., Cork.) Journ. of 
the chem. soc. Bd. 117/118, Nr. 692, S. 720—728. 1920. 

Die N-Acylierung von Thioharnstoffen verläuft im allgemeinen über die Ge 
stufe eines Sulfoniumsalzes nach > N 


NH; NH 
C=S-Ac-.Hlig — C=$ C—SAc-+ H.Hlg 
NB; (anhydrid) N ig ” =“ ia 


NH, -CS. NHAc. 

Die Zwischenprodukte dieser Reaktion sind äußerst labil und selten isolierbar. Im Falle 
der Einwirkung von Essigsäure-Anhydrid auf Thioharnstoff, diein der Kälte in einigen Tagen 
zum Acetyl-thio-Harnstoff führt, läßt sich der Reaktionsverlauf verfolgen; wenn man zu einer 
Lösung von Thioharnstoff in Eisessig Acetylpikrat hinzugefügt, so ist eine Reaktion nicht zu 
beobachten; sie setzt alsbald ein, nachdem Essigsäure- Anhydrid zugegeben worden ist, und führt 
zur Bildung von Thioharnstoff-Acetylpikrat vom Fp. 120°. Wählt man zur Lösung an Stelle von 
Eisessig trockenes Aceton, so geht das Pikrat rasch in Lösung und die Flüssigkeit enthält 
schließlich Acetylthiocarbamid. In beiden Fällen verläuft die Acylierung in wenigen Stunden 
zu Ende. Offenbar spielt die Pikrinsäure, welche sich unter genannten Bedingungen nicht mit 
Thioharnstoff zum Acetylpikrat vereinigt, die Rolle eines Fixiermittels für die auftretenden 
Zwischenprodukte von der Konfiguration obiger Gleichung (vgl. auch Dixon und Karthorne, 
Bd. 91, 127, 145. 1907; Dixon und Taylor, ibid. 914; ferner 93, 29; 101, 2512.). 

Bei der Darstellung von iso-Thiohydantoin aus Thiocarbamid und Bromacetyl- 
bromid gelang es, ein Zwischenprodukt 

NH, _g na Br 
NH, 
zu isolieren. Dieses geht mit Aceton unter SONNE in die Base NH,C (: NH). 


S. COCH,Br über, die sich zu dem Körper NH,. CS. NH. CO. CH,Br isomerisiert, 
worauf der Ringschluß 
N—C 
N-C 
st 


erfolgt. Dabei nehmen Verff. als Konstitution für das Hydantoin-Salz die folgende an : 


Für die. isomeren Thiocarbamide, Thiosemicarbazide, von der Konstitution 
NH, 
NH JCSH, 
die einen Substituenten in der NH,-Gruppe tragen, stellen Verff. fest, daß sie mit Acetyl- 
chlorid wohldefinierte Salze bilden, aus denen durch HCl-Abspaltung N-acetyl-Derivate 
resultieren. Dabei kann nicht nur die Acetyl- sondern auch eine Phenylgruppe innerhalb 
des Moleküls wandern. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 

Fargher, Robert George: Orientation of the nitro-and arylazoglyoxalines. Fission 
of the glyoxalone nueleus. (Ortsbestimmung der Nitro- und Arylazo-Glyozaline. 
Spaltung des Glyoxalonkernes.) (Wellcome chem. res. laborat., London.) Journ. of the 
chem. soc. Bd. 117/118, Nr. 692, S. 668—680. 1920. 

Nitroglyoxalin liefert bei der Reduktion mit SnCl, in kalter HCl ohne Überschuß 
an Zinnchlorür Glykokoll neben Ammoniak. Da das Nitro-2-methyl-glyoxalin ebenfalls 
Glykokoll liefert, während die Reduktion des Nitro-5-methylglyoxalins zum a-Alanin 
führt, muß das Nitroglyoxalin nes: NO,-Gruppe in 4-Stellung tragen: 


CH—NH\ NH Fer —NH\ _ 
| 72H > 2CH> | * +:--JCH -> NH,CH,COOH. 
NO, - CE —N NB;- GN Co— N 

Bei der Reduktion des Nitro: 2-methylelyoxalins Sek die Isolierung des a- 


Amino-a-iminoäthans. Die Spaltung muß daher nach folgendem Schema erfolgt sein: 


er EIS EE ET Esne 
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Die Umkehrung dieses Prozesses ist in der Synthese des 2-methyl-4-glyoxalons 
aus a-imino-a-äthoxyäthan und Glykokollester verwirklicht worden (Finger, J. pr. 
Ch. 76, 93. 1907). Bei der Reduktion des 4-nitro-5-methylgiyoxalins (I.) gelang es, 
das 4-amino-5-methylglyoxalin (II.) zu fassen, das von dem früher dargestellten (vgl. T. 
115, 217, 223, 246 [1919]) 2-aminoglyoxalin (III.) in wesentlichen Punkten verschiedenes 
Verhalten zeigte. 


CH.NH 
! C:NH 
CH: NH 
C.CH,—NH\ C#CH,—NH\ CH—NH\ £7 IV. 
ı cH | CH | CNH 
No, ce NH, IN? N 
I. I. II. 


Das 2-aminoglyoxalin ist eine einsäurige Base, die keine Benzyliden-Verbindung gibt 
und sich verhält, als ob sie die tautomere Form IV. besäße. Das 4-amino-5-methyl- 
glyoxalin verhält sich wie ein typisch aromatisches Amin, bildet eine Di-hydrochlorid-, 
eine krystalline Benzyliden-Verbindung und kuppelt nach Diazotierung. — Für die 
Arylazoglyoxaline wurden zur Konstitutionsbestimmung ihre Reduktionsprodukte 
näher untersucht. Die Reduktion von p-Brombenzol-azo-2-methylelyoxalin lieferte 
ein Glyoxalon, für welches, da dieses eine Benzylidenverbindung bildet, Formel V. 
in Vorschlag gebracht wird. Auffallend ist, daß diese Verbindung nach Behandlung 
mit HNO, 


CO—NH CH - CH,—NH\ 


NR, | Er | C—CeH, : NH 
rent. ONE SR) ai. 
Br 


Vs v1. 
nicht mit $-Naphthol kuppelt. — Die Reduktion des 4-Benzol-azo-5-methylelyoxalins 
lieferte eine Verbindung C,,H,,ON;,, der auf Grund der Bildung eines Dihydrochlorides, 
einer Benzylidenverbindung, wie der Diazotierbarkeit und Kupplungsfähigkeit mit 
ß-Naphthol Formel VI. gegeben’ wird. 


Sämtliche Reduktionen wurden mit SnCl, und HCl in der Kälte ausgeführt. — 4-amino-5- 
methyl-glyoxalin aus 4-nitro-5-methyl-glyoxalin: Pikrat Fp. 195°, Benzylidenverbindung 
Fp. 217°, — 2-methyl-4-(2’/-amino-5’-bromphenyl)-5-glyoxalon aus 4-p-Brombenzol-azo-2- 
methylglyoxalin: Pikrat Fp. 157°; Hydrochlorid Fp. 273°. — 2-p-amino-phenyl-5-methyl-4- 
glyoxalon aus 4-Benzol-azo-5-methyl-glyoxalin: Dihydrochlorid Fp. 300°, Benzylidenverbin- 
dung Fp. 156°. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 


Verne, J.: Sur Poxydation du carot&ne des erustac6s et sur la prösence parmi 
les produits d’oxydation d’un corps ayant les r6actions d’une cholesterine. (Über 
die Oxydation des Carotins der Crustaceen und über das Auftreten eines cholesterin- 
artigen Körpers unter den Oxydationsprodukten.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 23, S. 988—990. 1920. 

Die Oxydation von Carotinen führt bei wochenlanger Einwirkung von Sauerstoff 
zu einer O,-Aufnahme von 20—30%. Dieser Umwandlung geht eine Änderung der 
Eigenschaften des Carotins parallel, indem die krystalline Struktur sich in amorphe, 
die Farbe über Rot und Gelb in Farblosigkeit verwandelt und die Lösungen keine 
Absorptionsstreifen mehr zeigen. Dagegen zeigen die Chloroformlösungen nach völliger 
Entfärbung Linksdrehung (x D = — 20°). Der Schmelzpunkt der Oxydationsprodukte 
liegt tiefer als der des Carotins. Mit H,SO, entsteht bei ihnen keine Blaufärbung, 

wohl aber Rotfärbung unter nachfolgender Bräunung. Ferner wird kein Jodierungs- 

produkt gebildet. Mit Osmiumsäure erfolst Graufärbung; durch Chromieren entsteht 
ein unlöslicher Lack. Bemerkenswerterweise gab das Oxydationsprodukt die Reak- 
tionen eines Cholesterins: die Salkowskische, Liebermannsche und Schiffsche, die 
beim nichtoxydierten Carotin negativ ausfallen. Verf. konnte aus den Oxydations- 
produkten einen Alkohol in farblosen Krystallen isolieren, der den Cholesterinen 
nahesteht. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 
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Lapworth, Arthur and Frank Albert Royle: Homocamphor. (Homocampher.) 
Journ. of the chem. soc. Bd. 117/118, Nr. 692, S. 743—750. 1920. 

Den Verff. ist es gelungen, ein Campheranalogon, vom Campher durch den Mehr- 
gehalt einer CH,-Gruppe unterschieden, zu synthetisieren, das sie als Homocampher 
(IV.) bezeichnen. Ausgehend vom Camphermalonester (I.) (vgl. Winzer, Ann. d. Ch. 
257, 298; 1890), wird durch elektrolytische Reduktion und darauffolgende Hydrolyse 
Hydrocamphorylmalonsäure (II.) dargestellt, die bei der Destillation CO, verliert und 
in die Hydrocamphorylessigsäure (III) (Winzer, loc. cit.) übergeht. Der Ringschluß 
zum Homocampher (IV.) kann durch Erhitzen des Bleisalzes dieser Säure im CO,- 
Strom oder durch längere Einwirkung von Essigsäureanhydrid und nachfolgende 


Vakuumdestillation vollzogen werden. 
C : C[CO,C,H;], 
CH./ No > C.H,,/CB; - CH{CO,H], 
8 a 8 “\co,H ur 
I. I. 
CH, -CH--CH, - CH,—COOH CH, — CH: CH, 
| .CH, Lo, | 
Sch, SCH ne 
CH, -CCH, COOH CH, 2008... 00 
II IV. (Homocampher.) 


Der Homocampher vom Fp. 189—190° ist dem Champher hinsichtlich Aussehen, 
Geruch und Sublimierbarkeit sehr ähnlich. Er ist linksdrehend vom [&]p—112,9° 
(4proz. benzolische Lösung). Bildet ein Semicarbazon, Fp. 250—252° (aus Alkohol), 
ein Oxion vom Fp. 167—168°, ferner ein iso-Nitroso-Derivat (V.), aus welchem durch 
Einwirkung von Formaldehyd in saurer Lösung ein Körper entsteht, der als Homo- 
campher-Chinon angesprochen wird (VI.), während durch Behandeln des iso-Nitroso- 
homocamphers mit Acetylchlorid die Homocamphersäure (VII.) erhalten wird, 


CH,—CH CH, CH,—CH-— CH, CH,—CH CH, COOH 
| | | 
ÖCH,); C=NOH | CH, co C(CH;), 
CH, -CCH, — CO CH, -CCH, CO CH,—CCH, —- COOH 
Vv, VL VL, 


was den Konstitutionsbeweis für Formel IV. und V. liefert. 


Experimentelles: Homocampher: 1. Hydrocamphorylessigsäure (vgl. Winzer, loc. eit.) 
wird in das neutrale Na-Salz übergeführt und aus diesem durch’ Versetzen der wässerigen 
Lösung mit Bleiacetat das Bleisalz als schwerer weißer Niederschlag gefällt, der mit Wasser 
und Alkohol gewaschen und bei 100° getrocknet wird. Durch trockenes Erhitzen im CO;- - 
Strom wird der Homccampher dargestellt. Die Reinigung erfolgt durch Dampfdestillation. 
2. 8 g Hydrocamphorylessigsäure werden mehrere Stunden mit Essigsäure-anhydrid (20 g) 
gekocht und dann einige Tage bei Zimmertemperatur stehengelassen. Die Destillation unter 
vermindertem Druck (12—20 mm) liefert nach Entfernung des Essigsäure-Anhydrids den 
Homocampher, der durch Dampfdestillation aus schwach sodaalkalischer Lösung rein er- 
halten wird, Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 


Stransky, Emil: Über das Vorkommen von Chelidonsäure. Arch. d. Pharmazie 
Bd. 258, S. 56—69. 1920. 

Verf. hat den Befund von Haitinger und Lieben, daß Chelidonsäure beim 
Kochen mit Kalkmilch quantitativ in 1 Mol. Aceton ünd 2 Mol. Oxalsäure zerfällt, 
herangezogen, um durch Messung des dabei aus den gewaschenen Bleizuckernieder- 
schlägen von Pflanzenauszügen gebildeten Acetons Chelidonsäure quantitativ zu be- 
stimmen. Es wurden 33 Pflanzen bzw. Drogen untersucht, besonders bei Vorhanden- 
sein von Raphiden, oder Verwandtschaft mit jenen Pflanzen, in denen Chelidonsäure 
gefunden ist. Erheblichere Mengen Chelidonsäure wurden festgestellt in den Samen 
von Sabadilla offieinarum Brandt und insbesonders in den Blättern von Convallaria 
majalis L. — Subcutan beigebrachte Chelodinsäure wird vom Kaninchen innerhalb 
24 Stunden unverändert und quantitativ ausgeschieden. Nach Darreichung. per os 
wurden innerhalb des ersten Tages nur 51/,%, der verfütterten Chelodinsäure unver- 


— 149 — 


ändert ausgeschieden, in den zweiten 24 Stunden erschien nur noch eine Spur in Harn. 
Der Fehlbetrag verfällt wahrscheinlich der bakteriellen Zerstörung innerhalb des 
langen Kaninchendarmes. Bachstez.° 

Zellner, Julius: Zur Chemie der höheren Pilze. 14. Mitteilung. Über Lactarius 
zufus Scop., Lactarius pallidus Pers. und Polyporus hispidus Fr. Anz. d. Akad. d. 
Wiss., Wien, math.-nat. Kl. v. 8. 7 1920, Nr. 17, S. 209. 1920. 

Außer mehreren bei Pilzen allgemein verbreiteten, Stoffen wurden aus den beiden 
Lactarius-Arten Lactariussäure, aus dem Polyporus ein fast ganz aus freier Harn- 
säure oder deren. Anhydriden bestehendes rotgelbes Harz sowie ein eigenartiger gelber, 
phlobophenartiger Körper isoliert. Die Untersuchung der Membranstoffe ergab: 
Die Produkte des hydrolytischen Abbaues sind nicht immer dieselben, auch wenn sich 
die betreffenden Arten systematisch nahestehen. In den vorliegenden Fällen wurden 
außer Glucose als Hauptprodukt wenig Glucosamin und nur ganz geringe Mengen 
von Pentosen aufgefunden, während die sonst noch vorkommende Mannose fehlte. 

Matouschek (Wien). 

Dubose, Andre: Studie über die Harze des Djelutong. Caoutchoue et Gutta- 
percha Bd. 17, 8.10 283—10 284. 1920. 

I. Farbstoffe. Unter dem Einfluß von Wärme, Licht und Zeit werden die Harze 
des Djelutongkautschuks gelbrot. Der Auszug mit NH, oder Soda (purpurröt) ent- 
hielt: 1. rote Cholesterinsäure, aus Cholesterin durch Oxydation entstanden. Gibt 
mit Ag- und Ba-Salzen blutrote Niederschläge; 2. einen gelbroten Farbstoff, der mit 
Al-Salzen einen gelben und mit Fe-Salzen einen schwarzen Farblack liefert; 3. einen 
citronengelben Farbstoff, der mit Al-Salzen nicht gefällt wird, aber mit Fe-Salzen einen 
schwärzlichen Farblack gibt. Die beiden Farbstoffe scheinen aus der Reihe der Phloba- 
phene zu sein. — II. Trockene Destillation der Djelutongharze. Bei 150° entweicht 
viel Essigsäure. Bei 200—400° geht neben reichlich Gasen ein schwach viscoses, 
sehr bewegliches Öl von brauner Farbe und grüner Fluorescenz über, unlöslich in 
Wasser und Alkohol, unverseifbar selbst mit heißem alkoholischem Kali, löslich m 
Äther und Chloroform. Mit Bisulfit entfärbbar. Lagert Br an. Der Geruch erinnert 
an Juchten. Der Geruchstoff wird von Alkohol beim Schütteln aufgenommen und 
rührt offenbar von Methylisohexylketon her. Dieser Körper wird in größerer Menge 
erhalten, wenn man die acetylierten Harze mit Chromsäure oxydiert. Fonrobert.° 

Bertolo, P.: Über Citronensamenöl. (Inst. f. pharm. Chem., Univ. Catania.) 
Ann. chim. appl. Bd.1, 8. 54-55. 1920. 

Citronensamen enthalten je nach dem Reifestadium 30—35% hellgelbes, flüssiges 
Öl mit leichtem Citronengeruch und schwach scharfem Geschmack, unlöslich i in Alko- 
hol., D.22 0,916, E. —5 bis — 6°, n „2? = 70°, Thermozahl 78°, kritische Lösungs- 
temperatur in Eg. 104°. Sauerstoffabsorption. (Livache) 5,4%. Säurezahl 2,82 %, 
Ölsäure, Verseifungszahl 190—191. Jodzahl 103—108, Jodzahl der Fettsäuren 94, Flüssig- 
keitspunkt 41°, Erstarrungspunkt 35—838°. Eine Reihe von Farbreaktionen wird 
angegeben. Or onkneenenöl ist halbtrocknend. Grimme.° 

Grün, Ad. und Th. Wirth: Über den Ursprung des Erdöls. . Bildung aus 
freien Fettsäuren oder Seifen; Bildung aus animalischen Kohlenwasserstoffen. 
(A.-G. Georg Schicht, Aussig a. E.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 7, 
S. 1301—1312. 1920. 

Während nach den Angaben von Pictet und Potok (Helvetica Chim. Acta 2, 


50; 1919) bei der trocknen Destillation von Na-Stearat ausschließlich gesättigte 


Kohlenwasserstoffe, worunter zu !/, der Gesamtmenge ein hochmolekulares Paraffin, 
(„Ho Tetratriakontan, entstehen, fanden Verff. bei Reproduktion der Versuche 
im Gegensatz zu den Ergebnissen genannter Autoren nach der Vakuumdestillation 
überhaupt keine hochmolekularen Paraffine, dagegen reichlich ungesättigte Kohlen- 
wasserstoffe und eine hochschmelzende Substanz, die als Pentatriakontanon mit 
Sicherheit identifiziert wurde. Dieses Keton war im normalen Verlauf der De- 
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stillation zu erwarten: 20,,H,,C0O0Na > Na;C00; + CrHz CO. C,H: Es de- 
stilliert im Vakuum unzersetzt, bei Atmosphärendruck treten unter Spaltung (Krak- 
kung) Kohlenwasserstoffe, und zwar mehr ungesättigte als gesättigte auf. Die angeb- 
liche Bildung des Tetratriakontans nach P. und P. wäre nur so zu formulieren, daß 
das Na-Stearat eine der des Formiates analoge Zersetzung erleidet: 
2H. COONa — (,0,Na; + H, 
2 01, Hg + COONa — 0,0,Na5 + CyrHas - CrHas 

Verff. konnten bei ihren Versuchen aber weder das nach obigem Schema not- 
wendigerweise zu bildende Na-Oxalat noch Kohlenoxyd nachweisen. Während P. 
und P. (loc. cit.) auf Grund ihrer Versuchsergebnisse die Englersche Hilfshypothese 
hinsichtlich der Bildung von Paraffin-Kohlenwasserstoffen für überflüssig erachten, 
stehen die bei gleicher Versuchsanordnung von den Verff. gemachten Erfahrungen 
durchaus im Einklang mit den Englerschen Anschauungen. Allerdings wird von 
ihnen die Möglichkeit, daß manche Erdöle durch Umwandlung animalischer Kohlen- 
wasserstoffe, wie sie in der Haifischleber in beträchtlicher Menge entdeckt wurden, 
entstanden sein könnten, als wahrscheinlich in Betracht gezogen. Erich Freund. 

Meßner, Hans: Das Bluttrocknungsverfahren nach Dr. Sgalitzer. Zeitschr. f. 
Fleisch- u. Milchhyg. Jg. 30, H. 18, S. 237—239 u. H. 19, S. 253—255. 1920. 

Der Mangel an Fleisch und anderen eiweißhaltigen Nahrungsmitteln hat dazu 
geführt, daß das in großen Schlachthausbetrieben in erheblichen Mengen abfallende 
Blut zu Nahrungszwecken verarbeitet wird. Man hat sich eingehend mit der Frage 
der Bluttrocknung beschäftigt. Sgalitzer-Wien ist auf Grund seiner Versuche auf 
diesem Gebiete zu dem Schlusse gekommen, daß das die roten Blutkörperchen um- 
gebende Stroma die Ursache ist, daß Trockenblutpräparate bisher weder geruchlos 
noch wasserlöslich herzustellen waren. Er hat ein Verfahren ausgearbeitet, mit dem 
es gelingt, ohne chemische Mittel auf mechanischem Wege durch Gefrieren des Blutes 
vor dem Trocknen oder durch Zentrifugieren das Stroma zu sprengen, 

Technik: Das durch Rühren defibrinierte Blut wird, ohne daß das im Blute schwimmende 
Fibrin entfernt werden müßte, in geeigneten Gefäßen — zweckmäßig in Eiszellen, nach Art 
der Kunsteiszellen — zum Gefrieren gebracht. Da die meisten Schlachthäuser über Kühl- 
anlagen verfügen, viele auch über Eisgewinnungsanlagen, ist das Gefrieren ohne weiteres durch- 
führbar oder durch einfache Vorkehrungen zu erreichen. Das gefrorene Blut wird sodann 
durch Wärme aufgetaut und nun direkt der Trocknung zugeführt. Diese Trocknung erfolgt 
sodann auf einer im Vakuum rotierenden Walze, die durch eine Dampfzuleitung erhitzt wird. 
Bei ihrer Bewegung nimmt diese Walze ständig eine dünne Schicht der Blutflüssigkeit mit 
sich und bringt das in derselben enthaltene Wasser sofort bei der, dem hohen Vakuum ent- 
sprechenden Verdampfungstemperatur von 30—40° zur Verdampfung. In dem Augenblick, 
in dem die Verdampfung erfolgt ist, nehmen Schaber das Trockenprodukt von der Walze ab 
und lassen das Blutpulver in einen Sammelkasten fallen. 

Das Blutpulver ist dunkelrot, von fast neutraler Reaktion, hat keinen Eigen- 
geschmack. Sein hoher Eiweißgehalt (nach Analyse des Amtes für Volksernährung 
in Wien 76,45%, verdauliches Eiweiß) macht es zu einem diätetischen Präparat von 
großer Bedeutung, besonders auch weil es löslich und dauernd haltbar ist. Nach 
Salkowski ist es zu 97,8 v. H., also so gut wie vollständig verdaulich. Voraussetzung 
für die Gewinnung von einwandfreiem Trockenblutpulver ist, daß Blut gesunder 
Schlachttiere verarbeitet wird und daß bei der Herstellung Zersetzungen fäulnisartiger 
Natur ausgeschaltet werden. Sgalitzers Präparat wurde vom Verf. auf eines der Kenn- 
zeichen von Fäulnisprodukten auf, Indol, untersucht und durch die Ehrlichsche Reaktion 
mit Dimethylamidobenzaldehyd als indolfrei festgestellt. Georg Otto (Dresden). 

Cooledge, L. H. and R. W. Wyant: Mich. Agr. Col. Sanitary quality of milk 
as judged by the colorimetrie hydrogen-ion concentration. (Colorimetrische Bestim- 
mung der H-Ionenkonzentration der Milch als Grundlage für ihre hygienische Beur- 
teilung.) Cream. and milk plant monthly 9, Nr. 3, S. 38. 1920. Nach Chem. abstr. 
Bd. 14, Nr. 10, S. 1585. 1920. 

Studien über die durch Bakterien hervorgerufenen Änderungen der Milchzusammen- 
setzung, haben folgende Methode gezeitigt: 0,1 cem Milch wird auf neutrale Bouillon, 
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die einen Indicator, blaues Bromthymol, enthält, gebracht und bei 37° kultiviert. 
Nach 12 Stunden wird die Milchbouillonlösung colorimetrisch bestimmt. Verff. geben 
eine Vergleichslösung an, die in einer späteren Veröffentlichung näher beschrieben 
werden soll. Petow (Berlin). 

Kappeller, G. und A. Gottfried: Nachweis von Kuhmilch in Frauenmilch, 
(Städt. Nahrungsmait.-Unters.- Amt, Magdeburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, 
Nr. 28, 8. 813—814. 1920. 

Ablieferung von Frauenmilch an dafür eingerichtete Sammelstellen wird ständig 
wichtiger. Man wird mit Versuchen rechnen müssen, die Frauenmilch durch Zusatz 
von Kuhmilch (oder Wasser) zu strecken. Verfahren, zur Untersuchung bzw. Unter- 
scheidung von Frauenmilch und Milch anderer Herkunft sind bekannt, hatten bisher 
nur Wert, um chemische oder physiologische Unterschiede festzustellen, die Frage 
der Fälschung war noch nicht berührt worden. Sommerfelds Handbuch der Milch- 
kunde bringt eine Anzahl Verfahren zur Feststellung der Reinheit von Frauenmilch, 
die aber nicht alle für die Feststellung von Fälschungen in Betracht kommen, da in 
vorliegenden Fällen nur geringe Milchmengen zur Verfügung stehen. Begrenzt brauch- 
bar ist die Umikoffsche Farbenreaktion, einwandfreie Ergebnisse zeitigt die Feststel- 
lung der Lichtbrechung des Serums, da das der Frauenmilch eine erheblich höhere 
Lichtbrechung als das der Kuhmilch hat. Auch Wasserzusatz hat eine starke Ernie- 
drigung der Lichtbrechung des Frauenmilchserums zur Folge. Die Gewinnung des 
Serums für die refraktometrische Bestimmung macht gleichzeitig die Beobachtung 
der Caseingewinnung möglich. Während Frauenmilch ein, feinflockiges Casein gibt, 
liefert Kuhmilch grobgeronnenes Casein. Georg Otto (Dresden). 

Agnoletti, Giuseppe: La composizione chimica della farina di castagne e suo 
impiego nella panificazione. (Die chemische Zusammensetzung des Kastanienmehls 
und seine Verwendung zur Brotbereitung.) (Zaborat. di chim. organ. e di fisiol. 
sperim., Milano.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 7, H. 1A, 8. 13—16. 1920. 

Von Pugliese ist ein Zusatz von Kastanienmehl zur Brotstreckung empfohlen worden. 
Verf. untersucht die chemische Zusammensetzung verschiedener Kastanienmehle der haupt- 
sächlichsten Produktionszentren Italiens, über die bis jetzt außer unvollständigen Angaben 
in König, Chemie der Nahrungs- und Genußmittel, nichts bekannt war. Die Mittelwerte aus 
den untersuchten Mehlen ergaben: 12,99%, Wasser, 8,1% Eiweiß, 3,62%, Fett, 73,24%, stick- 
stoffreie Extraktivstoffe, 2,1%, Cellulose, 2,05% Asche. Ein Vergleich dieser Zahlen mit den 
entsprechenden für Weizen-, Roggen-, Gersten-, Mais- und Reismehl läßt das Kastanienmehl 
als wertvolles Ersatzmittel erscheinen. Die Kohlenhydratmenge ist nicht kleiner, als bei den 
Getreidemehlen, besteht aber zu 11% aus Zucker. Der Eiweißgehalt ist kleiner, als bei Weizen, 
Roggen und Gerste, aber in derselben Größenordnung als der der übrigen Mehle, denen das 
Kastanienmehl durch seinen hohen Fettgehalt überlegen ist. — An 240 Teilnehmern der Mai- 
länder Schulspeisung wurden drei Formen von Mischbrot verabreicht, deren jede 6% Kastanien- 
mehl enthielt. Die erste Form bestand daneben ausschließlich aus Weizenmehl, die zweite ent- 
hielt noch 9%, Reismehl, die dritte 9% Maismehl. Diese drei Zusammenstellungen gaben ein 
gut ausgebackenes, weiches Brot mit schöner Kruste, das angenehm schmeckte und sich gut 
hielt. Eine Steigerung des Kastanienmehlgehaltes über 6% ließ den süßen Geschmack mehr 
hervortreten und führte zu einem Brot, das zwar angenehm zum Kaffee, aber zum ständigen 
Gebrauch ungeeignet war. Noch besser ist die Zugabe von Kastanienmehl zu einem Weizen- 
Roggenmischbrot, das dadurch weicher wird. Angesichts des Kastanienreichtums Italiens 
und seines Defizits an Brotgetreide würden schon die angegebenen 6%, eine merkbare Erleichte- 
rung bedeuten. Schmitz (Breslau). 

Hartmann, Wilhelm: Das Verhalten der Alkalibicarbonate bei Backtemperaturen 
und die direkte Bestimmung ihrer Kohlensäure. (Untersuchungsanst. f. Nahrungs- u. 
Genußm., Erlangen.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 39, H. 9/10, 
8. 301—306. 1920. 

Verf. unterzieht die bisher angegebenen Verfahren der direkten sowie der indirekten 
Bestimmung der Kohlensäure einer kurzen Kritik und streift die Fehlerquellen, die 
ihnen anhaften. Es wird ein von ihn ausgearbeitetes Verfahren beschrieben, das auf 
Grund der Überlegung, daß die Verwendung von Temperaturen über 100° in wasser- 
haltigen Flüssigkeiten die völlige Entfernung der Bicarbonatkohlensäure ermöglicht, 
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eine direkte Bestimmung der abgesättigten und der nichtabgesättigten wie auch der 
Restcarbonatkohlensäure in einem kleinen, leicht aufstellbaren Apparate anstrebt. 
Aus Alkalibicarbonaten (auch in Backpulvergemischen) wird durch vorsichtiges, 
10 Minuten langes Erhitzen mit (”—15 cem) 70volumproz. Glycerin bei 112—115° 
für Kaliumbicarbonat, bei 115—118° für Natriumbicarbonat Kohlensäure entwickelt. 
Weiteres Erhitzen des Rückstandes auf 180—190° (zweckmäßig unter einmaligem 
vorsichtigen Zusatz von 2 Tropfen Wasser nach 5 Minuten) treibt die Kohlensäure 
aus dem verbleibenden Alkalicarbonat (-rest) heraus. Die Bestimmung der 
Kohlensäure ergibt Mengen, die der der Bicarbonate bzw. des Carbonatrestes ent- 
sprechen. Natrium- und Kaliumcarbonat geben ihre Kohlensäure langsamer und 
verschieden leichter — erst nach häufigem Wasserzusatz — ab. Da dieses (besonders 
bei Kaliumcarbonat) bereits bei 115° geschieht und jene Kohlensäure von Carbonaten, 
die durch Erhitzen von Bicarbonaten in Glycerin auf 115° erhalten wurde, sich noch 
leichter entwickelt, ist anzunehmen, daß die aus Bicarbonaten (wie auch aus Ge- 


mischen solcher mit Carbonaten) entwickelte Kohlensäure bei Natriumbicarbonat, 


in geringerer Menge, bei Kaliıumbicarbonat in größeren Mengen dem Carbonat ent- 
stammen könnte. Georg Otto (Dresden). 

Macmillan, Alex. M. und Alfred Tingle: Die Acidimetrie von Rotwein und 
Fruchtsäften. (Analyt. Laborat., Dep. of customs a. inland rev., Ottowa, Canada.) 
Journ. Ind. a. Engin. chem. Bd. 12, 8. 274—276. 1920. 

An Stelle der umständlichen Tüpfelung auf Lackmuspapier zur Feststellung des 
Endpunktes bei Titration von Rotwein und Fruchtsäften empfehlen die Verff. die 
spektroskopische Titration gegen Phenolphthalein (Journ. Americ. Chem. Soc. Bd. 40, 
S. 873); und geben Belege für deren Brauchbarkeit. Grimme. 

Griebel, C.: Die mikroskopische Untersuchung der Tee- und Tabakersatzstoffe. 
(Staatl. Nahrungsm.-Untersuchungsanst., Berlin.) Zeitschr. £. Unters. d. Nahrungs- u. 
Genußm. Bd. 39, H. 9/10, S. 225—297. 1920, 

Die vor 1!/, Jahren niedergeschriebene Arbeit beschäftigt sich sehr ausführlich 
mit der Untersuchung der vielen zum Teil als Streckung, zum Teil als Verfälschung 
vorkommenden Tee- und Tabakersatzstoffe. Man hat es bei diesen Stoffen haupt- 
sächlich mit Dikotyledonenblättern zu tun, als Tee-Ersatzstoffe kommen wohl ge- 
legentlich Gräser in Frage. Als Grundlage zu den Untersuchungen hat dem Verf. 
Solederers „Anatomie der Dikotyledonen“ gedient. Die Zusammenfassung von 
Arten mit bestimmten Merkmalen ermöglicht die Gliederung in Gruppen und die Auf- 
stellung eines Bestimmungsschlüssels. Für die Gruppierung dient z. B. das Vorkommen 
von Oxalat in Drüsenform, als Raphiden, als Krystallsand, weiter auch die Art der Be- 
haarung. Die Beschreibung der einzelnen Arten enthält vorzügliche Abbildungen, 
die als Autophotogramme, als Mikrophotogramme oder als Zeichnungen wiedergegeben 
sind. Ein eingehendes Studium der fleißigen Arbeit, die als Sonderabdruck erschienen 
ist, dürfte besonders Nahrungsmittelchemikern sehr wertvoll sein. Georg Otto. 

Halverson, J. O0. and E. B. Wells: Note on a short modification of the official 
ehlorine method for feeds, feces and urine. (Bemerkungen über eine Abkürzung 
der offiziellen Bestimmungsmethode für Chloride in Futtermitteln, Faeces und Harn.) 
(Dep. of mutrit., Ohio agrieult. exp. stat., Wooster.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, 
Nr. 2, 8. 205—208. 1920. 

Die üblichen Methoden der Chloridbestimmung im Blut lassen sich auf Futtermittel, 
Faeces und Schweineharn nicht anwenden, da hier die Chloridkonzentrationen zu niedrig liegen. 
Insbesondere läßt sich die Volhardsche Methode in der Form, wie sie im Journal of the Assn. 
Offie. Agric. Chem, 1915/16, S. 32 beschrieben ist, aus verschiedenen Gründen nicht verwenden. 
Sie kann aber dadurch für den vorliegenden Zweck adaptiert werden, daß man, statt; den Chlor- 
silberniederschlag quantitativ auszuwaschen, einen aliquoten Teil des Filtrats verwendet und 
die Reagenzien schwächer wählt (t/,,n-Silbernitrat- und 1/,n-Rhodanammoniumlösung). Zur 
Ausführung der Bestimmung wird die alkalische Asche mit verdünnter Salpetersäure digeriert, 
filtriert und das Filtrat durch Nachwaschen mit heißem Wasser auf etwa 75 cem gebracht. Die 
kochende Lösung wird langsam mit T/g,n-Silberlösung versetzt. Man kocht bis auf 25 ccm ein, 
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wobei sich der Chlorsilberniederschlag absetzt und eine klare Flüssigkeit hinterläßt. Die kalte 
Lösung wird vorsichtig in einen Meßkolben von 100 ccm übergeführt und bis zur Marke auf- 
gefüllt. Nach 3—4 Stunden filtriert man durch ein trockenes Filter: pipettiert 95 ccm ab und 
titriert sie mit !/,,n-Rhodanammoniumlösung, wobei man als Indicator 2 cem einer Lösung 
von 125 ccm farbloser konzentrierter Salpetersäure und 50 cem gesättigter Ferrinitratlösung 
in 500 ccm Wasser zufügt. Die Berechnung geschieht wie bei der Volhardschen Methode. Schmitz. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Pratje, Andre: Die Chemie des Zellkernes. Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 2/3, 
8. 88—112. 1920. 

Verf. gibt ein ausführliches kritisches Sammelreferat vom Standpunkte des Cyto- 
logen und Histologen über die Chemie des Zellkernes. Er berichtet zunächst über die 
Makrochemie der im Zellkern sich findenden Stoffe, über ihre Zusammensetzung und 
ihren Aufbau. Aufgabe der Mikrochemie und der Färbemethoden ist es, aufzuklären, 
welche Teile der Zelie und der Kerne aus den einzelnen Substanzen aufgebaut sind. 
Nach eingehendem Bericht über die verschiedenen Färbemethoden und ihre Theorie 
äußert sich Verf. dahin, daß die Bedeutung der Färbungsmethoden für die Chemie des 
Zellkerns zwar außerordentlich gering, für die mikroskopische Technik aber ausschlag- 
gebend ist. Denn um die morphologischen Einzelheiten und Feinheiten in den Zellen 
aufzudecken, kann die Färbetechnik nicht entbehrt werden; allein mit ihrer Hilfe 
ist es der Cytologie gelungen, den feineren morphologischen Aufbau des Protoplasmas 
und der Zellkerne zu analysieren. Da man mit den Färbungsmethoden näheren Auf- 
schluß über die chemische Beschaffenheit des Zellkerns nicht erhalten hat, versuchte 
man dies mit Hilfe mikrochemischer Verfahren. Diese wollen durch bestimmte che- 
mische Reaktionen, durch Fällungen oder Lösungen die An- oder Abwesenheit be- 
stimmter Elemente oder Verbindungen innerhalb der Zelle nachweisen; sie müssen 
außerordentlich fein und genau sein und unter dem Mikroskop verfolgt werden können. 
‚Nachdem Verf. die mikrochemischen Methoden zum Nachweis der Elemente Fe, Cu, 
P, Ca, K, Cl und die fällungs- und lösungsanalytischen Verfahren zum Nachweise 
bestimmter Eiweißkörper und ihrer Spaltungsprodukte besprochen hat, kommt Verf. 
zu folgendem Gesamtergebnis: Der Makrochemie ist es gelungen, gewisse Eiweiß- 
körper zu isolieren und ihre chemische Konstitution nachzuweisen; es handelt sich 
um Verbindungen von Eiweißstoffen mit der Nucleinsäure. Daß diese Nucleoproteide, 
Nucleine und Nucleinsäuren in den Zellkernen vorkommen, dürfte wohl einwandfrei 
nachgewiesen sein; aber höchstwahrscheinlich kommen außer ihnen noch andere 
Verbindungen in den Zellkernen vor, über deren chemische Beschaffenheit und Auf- 
bau wir noch keinerlei Kenntnis haben. Es ist noch nicht gelungen klarzulegen, wie 
die einzelnen Strukturelemente des Zellkernes, die Chromosomen, die Nucleolen, 
das Kerngerüst im besonderen chemisch aufgebaut sind. Die Färbungsmethoden sind 
nicht geeignet, über die chemische Konsistenz der Objekte nähere Auskunft zu geben. 
Höchstens kann man nachweisen, ob die betreffenden Kernbestandteile basischen 
oder sauren Charakter haben; hierdurch ist aber nichts darüber gesagt, ob die saure 
Beschaffenheit auf die Anwesenheit der Nucleinsäure zurückzuführen ist oder ob nicht 
andere Stoffe die Ursache sind. Diese Reaktion auf Säuren und Basen wird übrigens 
wieder zweifelhaft, wenn man bedenkt, daß wenigstens zum großen Teil nicht chemische 
- Verbindungen, sondern physikalische Gesetze die Ursache der Färbung sind; die mecha- 
nische Theorie erklärt die Färbung durch Adsorption. Deshalb können die Färbungs- 
methoden nicht als mikrochemische Reaktion verwendet werden. Die Mikroanalyse 
hat ergeben, daß höchstwahrscheinlich sämtliche Salze den Kernen fehlen. Die fällungs- 
analytischen Methoden haben nicht näher zum Ziele geführt. Eine größere Bedeutung 
haben die lösungsanalytischen Methoden. Vom künstlichen Magensaft wird das Chro- 
matin nicht angegriffen. Versuche mit Alkalien, verdünnten Salzlösungen und Säuren 
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haben zum Teil widersprechende Ergebnisse gezeitigt, die noch einer Nachprüfung 
bedürfen. Wir besitzen keine wirklich einwandfreie mikrochemische Reaktion, die 
über den Aufbau und die nähere Lokalisation der Eiweißkörper in den Zellkernen 
etwas Näheres aussagte; die positiven Resultate sind außerordentlich gering. — Der 
Arbeit ist ein ausführliches Literaturverzeichnis beigegeben. ©. Rammstedt (Chemnitz). 


Clark, Eliot R. and Eleanor Linton Clark: Reactions of cells in the tail of 
amphibian larvae to injeeted eroton oil (aseptie inflammation). (Zellreaktionen im 
Schwanz von Amphibienlarven nach Injektion von Crotonöl. — Aseptische Entzün- 
dung.) Americ. journ. of anat. Bd. 27, Nr. 2, S. 221—254. 1920. 

Frühere Arbeiten über das normale Wachstum von Zellen und Geweben und ihre 
Reaktion auf die Injektion von Paraffinöl, Kohle, Olivenöl, Eigelb usw. haben ergeben, 
daß keine der in Betracht kommenden Zellarten in der Schwanzflosse von Hylakaul- 
quappen (die sternförmigen Bindegewebszellen, pigmentierten und nichtpigmentierten 
Wanderzellen einschließlich Blutleukocyten, Endothelzellen der Blut- und Lymph- 
capillaren, stationären Pigmentzellen) ihre Spezifität verlieren. Die gleiche Beobachtung 
kann bei der aseptischen Entzündung gemacht werden. 

Die Verff. zeichnen zunächst das allgemeine Bild einer solchen Entzündung, die durch 
Injektion von Crotonöl-Paraffinölgemisch 1:10 erzielt und deren Verlauf durch ununter- 
brochene und mehrere Tage währende Beobachtung festgelegt wurde. An der Injektionsstelle 
quellen Epidermis- und Bindegewebszellen auf, werden vakuolisiert; sternförmige Fortsätze 
werden eingezogen, Kerne werden sichtbar; ähnlich degenerieren die Endothelzellen. Die 
Flosse kann gefaltet oder durch Odem bis zur Blasenbildung geschwollen sein. Die Blutbe- 
wegung ist zuerst beschleunigt, später verlangsamt. Die Leukocyten treten in Randstellung; 
die Gewebswanderzellen, die normalerweise auf anscheinend bestimmten Bahnen sich durch die 
Gewebe bewegen, nehmen Richtung auf den Herd zu. Nach 1 Stunde beginnt Diapedese 
der Blutleukocyten, die durch Gewebsspalten und auch Lymphcapillaren wandern, in einer 
gewissen Entfernung vom Öltropfen haltmachen, Fortsätze aussenden und kleinen Binde- 
gewebszellen ähnlich werden (nach 1—2 Stunden). Weitere Leukocyten gelangen dann näher 
an das Öl hin; große Pigmentleukocyten treten auf und haben die Fähigkeit sich dem Tropfen 
dicht anzulegen. Außerhalb des Leukocytenwalles hellt sich das Gewebe auf, die Zellen zeigen 
wieder normale Beschaffenheit; innerhalb des Kreises, der immer enger gezogen wird, gelangt 
der Öltropfen näher an die Oberfläche und wird schließlich ausgestoßen. In der Folgezeit’ 
werden die Bindegewebszellen wieder normal, die Leukocyten ziehen die Fortsätze ein, nehmen 
amoeboide Gestalt an; nach 1—2 Stunden sind sie bewegungslos und kugelig. Nach weiteren 
Stunden verschwinden die Pigmentleukocyten zum Teil oder umlagern einen Detritusrest 
noch tagelang. Nach 12 Stunden sind die pigmentfreien Leukocyten, die noch Zuwanderung 
erfahren, immer noch bewegungslos und kugelig, um dann mit der Abwanderung durch Gewebe, 
Blut- und Lymphgefäße zu beginnen. Die Bindegewebszellen richten ihre Fortsätze auf die 
verletzte Stelle zu und wandern in die Lücke ein. Der Detritus wird geringer und zum Rande 
gedrängt, umgeben von Pigmentleukocyten; nach 8 Tagen ist der Rand noch unregelmäßig. — 
Die Verff. schildern weiterhin gesondert das Verhalten der einzelnen Gewebselemente. Die 
pigmentfreien Leukocyten: Die von Metschnikoff beobachtete Umwandlung in Binde- 
gewebszellen ist nur scheinbar, die Bildung der Fortsätze nur vorübergehend. Die Zellen werden 
und bleiben rund und unbeweglich, während die Bindegewebszellen und die Pigmentleukocyten 
noch wandern. Die Gewebswanderzellen verhalten sich anscheinend wie die pigmentfreien Leu- 
kocyten. Gewisse Unterschiede wurden früher beobachtet: Kohle und Carmin werden von Ge- 
webswanderzellen, Fette (Olivenöl, Ölsäure, Rahm, Eidotter) von Blutleukocyten phagocy- 
tiert. Die Bildung des Leukocytenwalles bedeutet Lokalisation und Neutralisation des Croton- 
öls; jenseits des Walles erholen sich die anderen Zellen. Die Pigmentleukocyten (bei 
höheren Tieren ohne Analogon) wandern in Spalten und Gefäßen und sind resistenter; phago- 
cytieren auch. Die Bindegewebszellen zeigen je nach dem Grade der Schädigung ver- 
schiedene Veränderungen: zunächst leichte Verkürzung und Verdickung der Zellfortsätze 
bei erhaltener Verbindung der Zellen untereinander (als Folge davon Faltung der Flosse?); 
dann stärkere Verkürzung, Schwellung, Vakuolisierung; Fähigkeit zur Regeneration bleibt 
erhalten. Auf die passive Reaktion folgt nach Ausstoßung des Öltropfens die aktive Wanderung 
in die Gewebslücke (Gegensatz zu den Leukocyten). Die Endothelzellen der Blutgefäße 
degenerieren im geschädigten Bezirk; die Gefäße ziehen sich zusammen, die Zirkulation stockt; 
es kann zum Austritt der Erythrocyten kommen; Leukocytenauswanderung nur außerhalb 
des Bezirks, ebenso die Bildung neuer Sprossen (1—2 Tage nach Ausstosung des Öltropfens). 
Die Endothelreaktion ist passiv, die Zellen proliferieren nicht und wandeln sich weder zu Wan- 
derzellen noch zu „endothelialen“ Leukocyten um. Die Lymphendothelien beteiligen sich 
passiv und aktiv; sie erfahren Trübung, Schwellung, Vakuolisierung, senden nach 1—2 Tagen 
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Sprossen aus, die auf Erythrocyten zuwachsen und sie ins Lumen aufnehmen, bilden aber keine 


Wanderzellen. 

Eine Umwandlung von Zellen der einen Art in andere kommt also nicht vor; Leuko- 
cyten, Bindegewebszellen, Blutgefäß- und Lymphendothelien bewahren wie beim 
normalen ‚Wachstum, so auch bei der entzündlichen Reaktion ihre Spezifität. Trotz 
der Ähnlichkeit der Zellreaktionen der niederen und höheren Wirbeltiere stehen die 
Verff. einer Verallgemeinerung zögernd gegenüber. Beobachtungen von Zellumwand- 
lungen, die sich auf Untersuchungen an fixiertem Material gründen, müssen mit Vor- 
sicht aufgenommen werden. Ob ein- und polymorphkernige Leukocyten ineinander 
übergehen, konnte bisher nicht geklärt werden. Busch (Erlangen). 


Przibram, H. und Jan Dembowski: Der Einfluß gelber und schwarzer Um- 
gebung der Larven auf die Fleckenzeichnung des Vollmolches von Salamandra 
maculosa Laur. forma typica. Zugleich: Ursachen tierischer Farbkleidung. VI. 
(Biolog. Versuchsanst. d. Akad. d. Wiss., Wien, zool. Abt., Nr. 51.) Anz. d. Akad. 
d. Wiss,, Wien., mathem.-nat. Kl. vom 10. Juni 1920, Jg. 1920, Nr. 14, 8. 162 
bis 164. 1920. 

Werden Feuersalamander (Salamandra maculosa Laur.) der Forma typica 
als Larven bei hoher Lichtintensität gelbem oder schwarzem Untergrunde ausgesetzt, 
so legen erstere bei der Metamorphose ein gelberes, letztere ein schwärzeres Kleid an 
als ihrer Farbrasse sonst entspricht und als es die unbeeinflußte Mutter sowie die auf 
neutralem Grunde aufgezogenen Geschwister nach der Verwandlung zeigen. Diese 
Farbänderung geht bei solchen Exemplaren, welche (vielleicht wegen vorübergehender 
Augenerkrankung?) gleich nach der Metamorphose noch nicht annähernd voll aus- 
gefärbt sind, bei fortgesetzter Haltung in derselben Umgebungsfarbe erst nach der 
Verwandlung vor sich. Die Wirkung der gelben Umgebung auf die Larven wird durch 
gemischtes Licht selbst höherer Intensität selten erreicht, geschweige denn übertroffen. 
Werden Larven der Forma typica bei weniger hohen Lichtintensitäten in verschie- 
denen Umgebungsfarben gehalten, so nähern sich die frisch metamorphosierten Tiere 
um so mehr einer mittleren Farbverteilung, je geringer die Intensität des Lichtes ist, 
so daß in Finsternis gezogene diesen mittleren Zustand repräsentieren. Werden jedoch 
die Larven durch Entfernung beider Augen geblendet, so zeigen sich dann die Voll- 
molche um so weniger gelb gezeichnet, je höher die Lichtintensität gewesen war, so 
daß in der Finsternis noch die am meisten gelben unter den geblendeten Molchen 
entstehen. Reflektiertes oder durchfallendes Licht üben auf Salamanderlarven in 
bezug auf die Ausfärbung des Vollmolches ein und dieselbe Wirkung aus, sobald 
Strahlengattung und Intensität die analogen sind. Aus allen diesen experimentell 
ermittelten Prämissen muß der Schluß gezogen werden, daß der Einfluß verschieden- 
farbiger Umgebung auf die Erwerbung des Vollmolchgewandes von Salamandra 
maculosa forma typica eine spezifische Wirkung des Lichtes verschiedener Wellen- 
länge darstellt (genau ebenso wie bei der zur Puppe sich wandelnden Raupe mancher 
Schmetterlinge). Die Richtigkeit der verwendeten Versuche ist nicht nur an der- 
selben Form:durch Frisch und Fischel, sondern auch für die forma taeniata 
durch S&cerov, Frisch und Herbst bestätigt worden. Für diese Form gilt daher 
der gleiche Schluß. Ein Gegensatz zwischen den Versuchsresultaten von Kammerer 
und Herbst besteht nicht. Die von letzterem betonten Differenzen sind auf Ver- 
schiedenheiten der Bedingungen (Lichtintensität, Stadium, Farbrasse) zurückzu- 


"führen. Insbesondere wird auch durch Versuche von Herbst bestätigt, daß auf gelbem 


Boden stärker gelbe, auf schwarzem oder braunem weniger gelbe Vollmolche zustande 
kommen, so wie daß die Zeichnungen von f. taeniata und f. typica keine absolut 
feststehenden sind und durch äußere Einflüsse ineinander übergeführt werden können. 
Die positive schwärzende Wirkung einer schwarzen Umgebung im Gegensatze zu der 
Wirkungslosigkeit von Finsternis kann (ebenso wie bei Schmetterlingspuppen) auf die 
von schwarzen Wänden reflektierten ultravioletten Strahlen zurückgeführt werden. 
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Überhaupt legt die weitgehende Parallele zwischen der Farbanpassung sich verwandter 
Schmetterlingsraupen und Salamanderlarven in bezug auf die Farbkleidung des 
nächsten Stadiums (Melanin, Lipochrom, Tyrosinase; spezifischer Farbeinfluß; Rolle 
des Auges) nahe, für den Salamander eine ähnliche Erklärung zu suchen, wie sie durch 
diesen gegebenen Chemismus für die Puppenanpassung geliefert worden ist. Matouschek. 


Przibram, Hans und Leonore Brecher: Die Farbmodifikation der Stab- 
heuschrecke (Dixippus morosus Br. et Redt. Zugleich: Ursachen tierischer Farb- 
kleidung. VII. (Biolog. Versuchsanst. d. Akad. d. Wiss.. Wien, zool. Abt., Nr. 52.) 
Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathem.-nat. Kl. vom 10. Juni 1920, Jg. 1920, Nr. 14, 
S. 164—165. 1920. 

Die bleibenden Farbunterschiede verwandter Dixippus morosus beruhen nicht 
wie der physiologische Farbwechsel dieser Stabheuschrecken auf der Wanderung 
histologischer Elemente (Pigmentkörnchen), sondern auf verschiedenem Mengen- 
verhältnis von 3 Pigmenten; dunkelbraunes Melanin, grünes und orangerotes Lipo- 
chrom. Das Vorherrschen bestimmter Farbtypen ist von der Beleuchtung vor der 
Verwandlung abhängig und zwar übt dieselbe Farbe gleichen Einfluß, ob reflektiertes 
oder durchgehendes Licht gleicher Intensität verwendet wird. Wird derselbe Beleuch- 
tungseinfluß 2 (parthenogenetische) Generationen hindurch zur Einwirkung gebracht, 
so steigert sich der Prozentsatz von Exemplaren, welche die für den gewählten Einfluß 
charakteristische Farbe tragen. Neben dem Einfluß des äußeren Faktors macht sich 
aber auch die Farbe der Mutter in der Färbung ihrer Nachkommenschaft geltend, so 
daß also vorausgegangene Modifikationen übertragen werden können. Ähnlich wie 
bei manchen Schmetterlingspuppen, z. B. Pieris brassicae erzeugt weißliche Um- 
gebung helle, rote, violette, blaue und schwarze dunkle graue und anderseits Finsternis 
mittelfarbige (grünliche und bräunliche, gelbe) rein grüne Dixippus. Neben grünen 
kommen aber in gelber Umgebung auch ganz dunkle Dixippus zum Vorscheine, was 
mit der verschieden langen Einwirkung gelber Strahlen erklärt wird, während bei den 
Raupen der Schmetterlinge stets nur dasselbe kurze empfindliche Stadium dem 
Farbeneinflusse offensteht. Matouschek (Wien). 


“  Brecher, Leonore: Die Puppenfärbungen des Kohlweißlings, Pieris brassicae L. 
7. Teil: Wirksamkeit reflektierten und durchgehenden Lichtes. (Biolog. Versuchsanst. 
d. Akad. d. Wiss., Wien, zool. Abt., Nr. 49.) Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathem.- 
nat. Kl. vom 10. Juni 1920, Jg. 1920, Nr. 14, S. 157—158. 1920. 

Wurden in weißer, gelber und schwarzer Umgebung befindliche Raupen zeit- 
weise der Bestrahlung durch eine Quarzlampe ausgesetzt, so traten in Weiß und Gelb 
nicht mehr die für diese Umgebungen charakteristischen Puppen auf, sondern solche 
mit stärkerer schwarzer Pigmentierung. Dagegen erfuhr die schon im starken Tages- 
lichte maximale Wirkung des Schwarz durch die Bestrahlung keine weitere Ver- 
stärkung. Hierdurch erfährt die Tatsache von der positiven Wirkung der ultravio- 
letten Strahlen auf die Bildung des schwarzen Pigmentes eine weitere Bestätigung. 
Durchgehendes farbiges Licht wirkt genau so wie reflektiertes auf die Puppenfärbung 
ein. Hiervon weicht rotes Licht scheinbar ab, indem eine rote Fläche im weißen Licht 
sehr dunkle Puppen, durch Filter durchgehendes rotes Licht aber grüne Puppen ganz 
ohne schwarze Pigmentierung entstehen läßt. Dieser Unterschied wird dadurch 
erklärt, daß im ersteren Falle die dunklen Puppen als Folge der von roten. Flächen 
reflektierten ultravioletten Strahlen entstehen, diese jedoch durch die Filter zurück- 
gehalten werden, wodurch die schwache gelbähnliche Wirksamkeit der durchgelassenen 
farbigen Strahlen in der Puppenfärbung zum Ausdruck kommt. Goldglänzende Um- 
gebung führt ähnlich wie Gelb zur Entstehung grüner Puppen. Andersfarbige metall- 
glänzende Umgebung haben nicht diesen Einfluß; es entstehen auf Silber und metall- 
glänzendem Blaugrün mittlere, auf metallglänzendem Rot und Violett sehr, dunkle 
Puppen. Somit kann dem Metallglanz selbst (d.h. dem unpolarisierten Licht im 
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Vergleich zu den von matten Flächen reflektierten polarisierten) auf die Puppen- 


' färbung von Pieris brassicae kein Einfluß zukommen. Vielmehr wirken auch die 


von metallglänzenden Umgebungen reflektierten Strahlen nur mittels ihrer spezi- 
fischen Wellenlängen ein. Durch direkte Messungen mit einem nur für ultraviolette 
Strahlen empfindlichen Papier ließ sich die Anwesenheit solcher Strahlen bei gerade 
jenen Flächen nachweisen, aus deren Wirksamkeit bei der Schwärzung der Puppen 
die Reflexion ultravioletter Strahlen erschlossen worden war. Matouschek (Wien). 


Kammerer, Paul: Die Zeichnung von Salamandra maculosa im durchfallenden 
farbigen Lichte. (Bxolog. Versuchsanst. d. Akad. d. Wiss., Wien, 200l. Abt., Nr. 50.) 
Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathem.-nat. Kl. vom 10. Juni 1920, Jg. 1920, Nr. 14, 
8. 158—162. 1920. 


Werden Feuersalamander (Salamandra maculosa Laur., forma typica aus dem 
Wienerwald) nahezu von Geburt an unter Glasstürzen (Senebierschen Glocken) ein- 
fallendem gelben Lichte ausgesetzt, so legen sie bei der Metamorphose ein gelberes 
Kleid an, als es ihrer Farbenrasse entspricht und als es die unbeeinflußte Mutter, 
sowie die unter andersfarbigen und farblosen Glocken, endlich die im Dunkeln auf- 
gezogenen gleichaltrigen Geschwister zeigen. Das durchfallende gelbe Licht unter- 
scheidet sich daher in seiner farbspezifischen Wirkung nicht vom auffallenden (reflek- 
tierten), dessen Einfluß in früheren Versuchen des Verf. (1913) an verwandelten Feuer- 
salamandern, in Versuchen anderer Forscher (S&cerov, Frisch, Dembowski, 
Herbst, Przibram) an Larven in bezug auf das bleibende Farbenkleid geprüft 
worden ist. Bei hoher Lichtstärke des gelben durchfallenden Lichtes erreichen 
frischverwandelte Feuersalamander ein und derselben Generation im Sommer (Ver- 
suchsdauer 4 Monate) denselben hohen Grad der Gelbfärbung, der in den zuvor er- 
wähnten eigenen Versuchen — bei Beeinflussung erst der fertig verwandelten Voll- 
tiere, Nichtbeeinflussung der Larven — erst im Laufe dreier Generationen (Zucht- 
dauer 9—10 Jahre) erreicht werden konnte: nämlich totale Gelbfärbung des Rückens, 
nur durch wenige schmale von der Bauchseite über die ebenfalls vorwiegend gelben 
Flanken heraufziehende Zungen schwarzer Grundfärbung unterbrochen. Diese un- 
regelmäßigen Einkerbungen der sonst rein gelben Dorsalzone reichen aber hin, um 
den in gelbem Licht verwandelten Salamandern das Aussehen der Forma typica zu 
bewahren, während die durch mehrere Generationen in Richtung auf das Gelbwerden 
beeinflußten Zuchten sich von der Tochtergeneration an in die symmetrisch gezeichnete 
Forma taeniata umgeformt hatten. Der Reichtum an gelben Farbstoffen hängt also 
nicht von der Generationenzahl ab, sondern ausschließlich von der Intensität und 
Daner farbiger Bestrahlung. Dagegen scheint der Zeichnungscharakter nur unter 
Mitwirkung des generativen Prozesses abgeändert werden zu können. Werden Glas- 
glocken von verschiedenem Helligkeits- und Sättigungsgrad des Gelb — helles Citronen- 
gelb, erzeugt durch Pikrinsäurefüllung der Senebierschen Glocke; dunkleres Orange- 
gelb, erzeugt durch Kaliumbichromatfüllung der Glocke — verwendet, so entwickeln 
sich bei den unter hellgelbem Lichte gezogenen Larven die bleibend gelben Chroma- 
tophoren am frühesten und erreichen das Maximum ihrer Verbreitung auf der pig- 
mentierten Körperdecke. Die von ihnen gezeichneten, großen konfluierenden Bezirke 
ähneln bei der Larve auch in ihrer spezifischen Tönung (des hellen Grünlichgelb der 
Pikrinsäure) der Umgebung, was bei den verwandelten, im Sommer 1919 in sämtlichen 
hellbeleuchteten Kulturen sattorangegelb ausgefallenen Tieren nicht mehr zutrifft. 
Auch die in dunkler gelb einfallendem Lichte gezogenen Salamanderlarven aber er- 


. reichen bis zur Metamorphose einen Grad der Gelbfärbung, der weit aus dem Rahmen 


aller Kulturen herausfällt, wo (statt der gelben) farblose Glocken oder offenstehende, 
unbedeckte Gefäße verwendet wurden. Die Farbveränderungen von Salamandra 
maculosa in verschiedenfarbigem Lichte sind daher Wirkungen der Farbenqualität 


' und nicht bloß der Lichtquantität. Die Lichtmenge ist nicht belanglos, wirkt aber 
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lediglich als voraussetzender (realisierender) Faktor für den spezifisch farbenbestim- 
menden (determinierenden) Faktor. Werden Feuersalamander bei hoher Lichtstärke 
nahezu von Geburt an einfallendem dunkelviolettem oder tief dunkelblauem Lichte 
(erzeugt durch Lösung aus Kupferoxydammoniak) ausgesetzt, so legen sie bei der 
Metamorphose ein schwärzeres Kleid an, als es ihrer Farbenrasse entspricht und als 
es ihre unbeeinflußte Mutter sowie unter andersfarbigen, farblosen und im Finstern 
stehenden Gläsern aufgezogenen Geschwister gleichen Wurfes zeigen. Die Schwarz- 
färbung (Verdrängung der gelben Zeichnung) reicht aber auch bei den deutlichst 
beeinflußten Tieren nicht an jene heran, die bei der Haltung auf schwarzer Unterlage 
(im reflektierten ultravioletten Lichte) erzielt wurde. Werden Feuersalamander nahezu 
von Geburt an bei mannigfaltigen ausgestuften Lichtmengen gemischtem Tageslicht 
ausgesetzt, das durch Glasglocken einfällt, gleich denen, die zu den Farbversuchen 
Verwendung fanden, so legen sie bei der Metamorphose das wenig um den Mittelwert 
gelber und schwarzer Pigmentierung schwankende Farbenkleid an, wie es ihrer Rasse 
entspricht und wie es sehr ähnlich stets auch die unbeeinflußte Mutter zeigt. Eine 
hellbraune Glocke ergab dasselbe Resultat wie farblose Glocken. Werden Feuer- 
salamander nahezu von Geburt an bei (selten und kurz unterbrochenem) Lichtabschluß 
gehalten, so bleiben sie im Wachstum zurück und entwickeln sich viel später als alle 
im Lichte gehaltenen Geschwister zu Vollmolchen. Nach vorübergehender tiefer Ver- 
düsterung bleichen die Larven aus, sind aber im frisch verwandelten Zustande von 
Normaltieren, die sich im gemischten Tageslicht verwandelten, makrosk»pisch nicht 
ständig zu unterscheiden. Mikroskopisch fallen Stellen undichter Lagerung des schwar- 
zen Pigments auf, Zusammenballungen desselben, die von Lücken unterbrochen werden, 
ohne daß aber diese Lücken eine Ausfüllung mit gelbem Pigment erfahren. Werden 
5—6 Wochen alte Salamanderlarven in 0,25 proz. Chlornatriumlösung gehalten, so: 
gelangen sie (in Bestätigung eines Befundes von Pogonowska) mit einem Mindest- 
maß an gelber Zeichnung, Höchstmaß an schwarzer Grundfarbe zur Verwandlung. 
Dann gleichen die Tiere solchen, die auf schwarzen Böden gehalten worden waren. 
Durch Verwendung der dunkelvioletten Glocke wird diese Wirkung des Kochsalzes 
nicht verstärkt; durch Verwendung gelber Glocken (nahezu von Geburt an) wird sie 
aufgehoben: im Wettbewerbe zwischen gelbmachendem Licht und schwarzmachender 
Salzlösung siegt jenes in dem Grade, daß vom Einflusse dieser (die allerdings erst 
mehrere Wochen später einzuwirken Gelegenheit hatte) nichts übrigbleibt. Sala- 
manderlarven, die unter citronengelber Glocke gehalten werden, bilden absolut weniger 
schwarze Chromatophoren aus als irgendeine andere Kultur, wie durch Zählungen 
der Chromatophoren in 30 Gesichtsfeldern jedes Präparates (Reichert, Ok. IV., 
Obj. 5) festgestellt wurde; aber relativ wie absolut die meisten schwarzen Chroma- 
tophoren verharren im Kontraktionszustande. Gleichaltrige Larven, die unter dunkel- 
violetter oder dunkelblauer Glocke gehalten werden, bilden absolut mehr schwarze 
Chromatophoren aus als irgendeine andere der in vorliegender Arbeit beschriebenen 
Kulturen: und absolut wie relativ die meisten schwarzen Chromatophoren verhärren 
im Expansionszustande. Diejenige Art von Chromatophoren also (denn vice versa 
gilt dasselbe von den nicht gezählten gelben), die in Ausdehnung übergeht und aus- 
gedehnt bleibt, ist bei der Zellteilung begünstigt. Anhaltende Ausdehnung der mit 
ihrer Umgebung gleichfarbigen Farkstoffzellen hat deren Vermehrung zur Folge, 
mittelbar die Verdrängung der andersfarbigen, anhaltend in Zusammenziehung ver- 
bleibenden Farbstoffzellen. Hierdurch bestätigt sich, was Frisch (1911) an Fischen, 
Babäk (1913) an Axoloten bereits beobachteten und was Kammerer (1913) und 
Herbst (1919) auch für Salamandra maculosa vermutet hatten. Unbeschadet 
und unabhängig von der Erklärung, wie der Farbenwechsel chemisch zustandekommt, 
wird durch den Übergang von Zellexpansion zu Zelldivision aufgedeckt, wie physio- 
logischer und morphologischer Farbwechsel, labile Farbveränderung und stabile Farb- 
anpassung einander ablösen. Matouschek (Wien). 
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Shaffer, E. L.: A comparative study of the chromosomes of lachnosterna 
(coleoptera). (Vergleichende Untersuchungen der Chromosomen bei Lachnosterna 
[Coleoptera].) (Dep. of biol., univ., Princeton.) Biol. bull. of the marine biol. labo- 
rat. Bd. 38, Nr. 2, S. 83—103. 1920, 

Material: Lachnosterna delata, fusca, gracilis, tristis; Pelidonota punctata; en 
talpa lanigera. Hauptsächlich die erste Form. Die Hoden bestehen aus 12 pilzförmigen 
Körpern; drei Paare Hoden liegen auf jeder Seite des Abdomen. Jeder Hoden hat 
seinen Ausführungsgang, die Ausführungsgänge jeder Hodengruppe vereinigen sich 
zu zwei stärkeren Gängen, die vier stärkeren Gänge wiederum in ein unpaares, medianes 
Vas deferens. Die Follikel liegen radiär angeordnet. In den mittleren Follikeln liegen 
Spermatogonien, den nächsten seitwärts gelegenen frühsynaptische Stadien (Synizesis), 
weiter seitwärts spätsynaptische (Pachytän und Diplotän) (Verf. gebraucht diese Be- 
zeichnung in einer nicht üblichen Weise); es folgen Spermatoeytenteilung, in der Hilus- 
gegend des nierenförmig gezeichneten Hodens Spermatiden und Spermatozoen. 
Alle untersuchten Arten hatten in den Spermatogonien die diploide Chromosomen- 
zahl 20, einschließlich ein Paar ungleicher Geschlechtschromosome. Sich teilende 
Follikelzellen in den Ovarien haben 10 Paare Chromosomen. 3 Paare sind J- oder 
U-förmige Chromosome, ein Paar von ihnen ist beträchtlich länger als die anderen. 
Die Geschlechtschromosome sind die kleinsten, Y ist ein kleiner runder, X ein stäb- 
chenförmiger Körper. Die homologen Chromosome liegen auch in diploiden Zellen 
nahe beieinander, wie Metz 1916 bei Dipteren beschrieben hat, bei denen diese ‚„Paa- 
rung‘“ bei niedrigerer Chromosomenzahl außerhalb der Reifeteilungen häufiger ist, 
als beihöherer. Aus dem Spermatogonienreifekern gehen durch Kontraktion Chromatin- 
blöcke, Prochromosomen in diploider Zahl hervor. Nach der letzten Spermatogonien- 
telophase bilden die Chorormosome feine Fäden (Leptotän). Die Paarung der homo- 
logen Chromosome konnte in der Regel nicht festgestellt werden. Nach wenigen 
günstigen Objekten vermutet Verf. Parasyndese. Es tritt ein verklumpendes Bukett- 
stadium auf, aus dem ein „längsgespaltenes Pachytän“ hervorgeht (typische Amphi- 
metasyndese, Ref.), das seitliche Fortsätze aufweist wie Rückerts Lampenbürsten- 
form. Nach einer Kontraktion zeigen sich deutlicher Fadenpaare, abweichend 
als Diplotän bezeichnet, die in Achterform liegen, oder einfaches oder doppeltes cros- 
sing-over aufweisen. Sekundäre Spaltungen wurden nicht beobachtet. In der Meta- 
phase der ersten Reifeteilung finden sich 10 bivalente Gruppen, die kleinste bilden die 
Geschlechtschromosome, bei 5 Gruppen setzen die Spindelfasern am Ende an, bei 
den 5 anderen nicht. Von den letzteren leiten sich 3 von den J- und U-förmigen Chro- 
mosomen her und 2 von krummen Stäbchen. Es finden sich ferner 2 typische Kreuze 
und 2 Ringtetraden. 4 Autosomentetraden sind hantelförmig, X- und Y-Chromo- 
somen sind end-to-end verschmolzen. In einem Fall wurde die von Bridges beschrie- 
bene Nichttrennung der Geschlechtschromosome beobachtet. Fritz Levy. 

Russo, Achille: I prodotti del metabolismo nelle ova ovariche e tubariche 
della coniglia. (Die Umwandlungsprodukte in den Ovarial- und Tubareiern des Kanin- 
chens.), Riv. biol. Bd. 2, H. 2, 8. 173—191. 1920. 

In einer früheren Abhandlung hat Verf. die Entwicklung des Eifollikels beim 
Kaninchen behandelt und gezeigt, daß in einer ersten Periode die Follikelzellen Nähr- 
material aufsaugen und das Ei den Dotter anhäuft, während in einer zweiten Periode 
jene Aufsaugung aufhört und das Ei die aufgehäuften Stoffe zerlegt. Diese Perioden 
sind durch die Beschaffenheit der Follikelzellen und durch Umwandlungsprodukte 
im Ooplasma gekennzeichnet. Die vorliegende Abhandlung gilt diesen Umwandlungs- 
produkten. Man kann zwei Eitypen im Ovarium unterscheiden: solche Eier, welche 
nach Fixierung mit Sublimat ‘zahlreiche, mit Heidenhains Eisenhämatoxylin färb- 
bare Körnchen von myelinartiger Struktur enthalten, und solche, bei denen diese 
fehlen. Zum Studium weiterer Einzelheiten wurde mit Osmiumsäure fixiert (nach 
Benda). und mit Krystallviolett und Sulfoalizarin bzw. Eisenhämatoxylin nach 
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Van der Stricht gefärbt. Mit diesen Methoden wurden die Umwandlungsprodukte 
in den befruchteten und segmentierten Tubareiern untersucht. Um beim Kaninchen 
die verschiedenen Stadien zu erhalten, braucht man nur die Eier in verschiedenen 
Zeitabständen seit der Begattung zu entnehmen, da der Follikelsprung von der Be- 
gattung abhängt. Nach 16 Stunden findet man im Ei die beiden Vorkerne, nach 72 
hat der Embryo das Stadium der Metagastrula erreicht (Stadium III van Beneden). 
Entweder wurden die Ovidukte in Serienschnitte zerlegt oder es wurden die Eier 
mit physiologischer Kochsalzlösung aus den Tuben herausgespült, dann in einem Säck- 
chen aus Froschdarm gesammelt und fixiert. Beobachtungen an frischen Eiern kamen 
hinzu, die auf Objektträgern den Dämpfen der Osmiumsäure ausgesetzt wurden. 
Die Dotterkörnchen mit der myelinartigen Struktur beginnen sich zu Anfang der Wachs- 
tumsperiode der Oocyte zu bilden. Sie sind von Mitochondrien sehr gut zu unter- 
scheiden, welche viel kleiner sind und andere mikrochemische Reaktionen zeigen. 
Nach letzteren muß man sie für Lipoidsubstanzen halten; näheres läßt sich noch nicht 
angeben, doch unterscheiden sie sich von gewöhnlichem Fett, wie es bei fettiger Degene- 
ration auftritt. Vielleicht handelt es sich um Lecithin, da die Substanz gegen fett- 
lösende Mittel eine gewisse Widerstandsfähigkeit zeigt und die Osmiumsäure wenig 
reduziert; auch nimmt sie zu bei einer lecithinbildenden Ernährung des Kaninchens. 
Die Eier können auf verschiedenen Stadien ihrer Ausbildung den Follikel unter Wir- 
kung des Coitus verlassen und in die Tuben geraten. Zu Beginn der kataplastischen 
Phase des Eies zeigt dieses keine oder fast keine Vakuolen im Plasma wie in der ana- 
plastischen Phase; das Ooplasma ist kompakt mit einem Netzwerk feiner mikrochon- 
drialer Granula. Zwischen diesen aber liegen längliche, an beiden Enden zugespitzte 
Körper, deren Wandschicht sich mit Krystallviolett und Sulfoalizarin rosa färbt. 
In einem folgenden Stadium des Katabolismus des Follikels zeigen diese Körper die 
Neigung, sich zu Bündeln zusammenzuschließen, die wie Flecken im Ooplasma liegen. 
Im Endstadium der Follikelentwicklung erscheinen in diesen Bündeln Tropfen von ge- 
wöhnlichem Fett; nunmehr befindet sich nicht nur das Ei, sondern auch alle Follikel- 
zellen in fettiger Degeneration. Wie das Polarisationsmikroskop zeigt, handelt es sich 
bei jenen Körpern um eine Fettsäure, die als Umwandlungsprodukt der myelinartigen 
Körner des anabolischen Eistadiums angesehen werden müssen, namentlich weil diese 
Körner und die Fettsäurekrystalle nur selten zugleich vorkommen und die Myelin- 
körner aller Wahrscheinlichkeit nach zu den Leeithinen gehören. Übrigens bilden sich 
ähnliche Krystalle bei der Zersetzung des käuflichen Lecithins, sowohl spontan als 
auch im Thermostaten und nach Behandlung des Lecithins mit Alkalien. Die Zer- 
setzung des Lecithins in die Fettsäure erscheint als ein vitaler Prozeß der Eizelle. Wie 
Verf. früher auseinandergesetzt hat, kommen die myelinartigen Körner auf einem 
primitiven Stadium des Eies vor, nämlich dann, wenn die Follikelzellen dem Ei den 
Stoff für die Dotterbildung liefern. Solche frühe Eizustände wurden nun bereits be- 
fruchtet und gefurcht in den Uterushörnern gefunden. Das Plasma des ungefurchten 
Eies zeigt dann drei Zonen: eine äußere mit myelinartigen Körnern und Mitochondrien, 
eine mittlere mit Vakuolen und eine innere kompakte mit den beiden Vorkernen. 
16 Stunden nach der Begattung sind die Dotterkörner verschwunden; 24 Stunden 
danach, wenr. die beiden ersten Blastomere gebildet sind, sieht man nur noch die Mito- 
chondrien. S>wohl solche anabolischen Eistadien als auch die katabolischen mit den 
Fettsäurekrystallen wurden gleichzeitig in den Uterushörnern ein und desselben Kanin- 
chens gefunden. Diese katabolischen Eier besitzen bereits die Krystalle, wenn sie in 
den Uterus geraten; nur durch die Krystalle unterscheiden sie sich von den anabolischen ; 
‚doch entbehren sie der Vakuolen; sie können sich iurchen und wurden bis zur Meta- 
gastrula beobachtet. Daneben findet man Eier in vorgeschrittener Degeneration mit 
Bündeln von Krystallen und Fetttropfen darin; außerdem haften der Zona radiata dann 
noch Follikelzellen an. Einige katabolische Eier furchen unregelmäßig und gehen später 


zugrunde, wohl weil die Degeneration dann zu weit vorgeschritten ist. Aus dem Auf- 
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, treten der verschiedenen Eizustände im Uterus folgt, daß die Follikel unter Einwirkung 


des Coitus auf verschiedenen Stadien platzen und das Ei auf verschiedenen Stadien 
seines Lebenszyklus hergeben. B. Dürken (Göttingen). 

Baumgartner, E. A., M. T. Nelson and Wm. Dock: Development of the uterine 
glands in man. (Die Entwicklung der Uterusdrüsen beim Menschen.) Amerie. journ. 
of anat. Bd. 27, Nr. 2, 8. 203—219. 1920. 

Als Material dienten die Corpara uteri von Föten und Erwachsenen. Der jüngste 
untersuchte Uterus stammte von einem 6—7 Monate alten Foetus. Der älteste von 
einer 25 Jahre alte Jungfrau. Die Formen der Uterusdrüsen in den verschiedenen 
Altern wurden an aus Querschnittserien gewonnenen Modellen studiert. Die Drüsen 
fanden sich in dem Corpus uteri des 6—7 Monate alten Foetus und in allen weiteren 
Stadien über dieses Alter hinaus vor. Die jüngsten Drüsen sind kleine unregelmäßige 
Aussackungen der semilunaren Mucosafalten. Später entwickeln sich verengte Drüsen- 
hälse und vergrößerte Endstücke in ähnlicher Weise wie bei vielen anderen Drüsen- 
rudimenten. Die Drüsenhälse sind selbst noch bei erwachsenen Stadien vorhanden. 
Die vergrößerten Endstücke werden tubulös und teilen sich T-förmig und zeigen mit- 
unter eine zweite longitudinale Teilung der Endverzweigungen. Die Ausführgänge 
verlaufen schräg zur Uteruswand und sind manchmal spiralig. Nahe der Muscularis 
verlaufen die Verzweigungen parallel zur Oberfläche und liegen alle in einer Richtung. 
Manchmal kommt ein Netzwerk dadurch zustande, daß die verschiedenen Ver- 
zweigungen durch Anastomosen miteinander verbunden sind. Der größere Teil des 
drüsigen Gewebes liegt in dem unteren Drittel oder Viertel des Endometriums. Uterine 
Drüsen bei Erwachsenen sind kompakte und anastomosierende tubulöse Drüsen. 
Aus Materialmangel konnten nicht genügend Stadien zwischen dem 4. bis 14. Jahre, 
wie auch während der Menstruation, der Menopause und von graviden Frauen unter- 
sucht werden. Harms (M rburg). 

Draper, R. L.: The prenatal growth of the Guinea-pig. (Das Wachstum des 
Meerschweinchens vor der Geburt.) (Standford University Medical School.) Anat. rec. 
Bd 18, Nr. 4, 8. 369—392. 1920. 

Der einzige Weg, genaue Daten über das vorgeburtliche Wachstum zu erhalten, 
ist das Wägen des Eimbryos, das hier mit einer chemischen Wage ausgeführt wurde, 
soweit nicht die Größe der Embryonen eine andere Wage erforderte. Zugleich wurde 
anderen Punkten Aufmerksamkeit geschenkt, wie dem Gewichte des Muttertieres, 
des Uterus, der Embryonalhüllen usw. Das Alter der Embryonen wurde nach dem 
Zeitpunkt der Begattung geschätzt. Das brünstige Weibchen nimmt Kopulations- 
haltung an, wenn man es leicht über die Hüften streichelt. Die Brunst dauert längstens 
5 Stunden nach der Kopulation an; vor derselben bestand sie in einigen Fällen weniger 
als 15 Stunden. Die Hauptfortpflanzungszeit fiel in die Monate Februar bis Juni. 
In den meisten Fällen fanden sich in dem einen Uterushorn zwei, in dem anderen ein 
Embryo. Der Embryo eines 10 Tage alten Eies war so klein, daß es unmöglich war, 
die Hüllen zu öffnen} bei einem 11tägigen Ei gelang es zwar, doch glückte eine Isolierung 
des eigentlichen Embryos erst im Alter von 16 Tagen. Im übrigen wurde auch bei den 
jüngeren das ganze „Ei‘“ gewogen und das Gewicht des Embryos geschätzt. Die er- 
langten Ergebnisse sind hinreichend genau, da die Gewichte stets in die auf Grund 
der Resultate entworfene Kurve fallen, wenn auch eine genaue Wägung des Embryos 
selbst erst vom 17. Tage an glückte. Das Wachstum scheint nach den einfachen 


“Wägungen in dem späteren Teil der Schwangerschaft sehr schnell sich zu steigern, 


wenn man nur Gewicht und Alter der Embryonen berücksichtigt; aber das ist irrtüm- 
lich, denn ein richtiges Bild ergibt sich erst, wenn man die tägliche Gewichtszunahme 
(prozentual berechnet) zu dem Alter in Beziehung bringt. Und da zeigt sich, daß das 
Wachstum vom 15. bis zum 25. Tage schnell ansteigt und dann zunächst schnell, 
dann langsamer abnimmt. Die Längenzunahme vom 15. bis zum 64. Tage hält nicht 
gleichen Schritt mit der Gewichtszunahme. Im ersten Monat ist das Gewicht der 
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sämtlichen Embryonalhüllen größer als das des Embryos; zwischen dem 32. und 
33. Tage sind beide Gewichte gleich, und dann steigt das Gewicht des Embryos schnell, 
das der Hüllen langsamer. Wie das Gewicht der Hüllen nimmt auch die Menge der 
Amnionflüssigkeit zuerst schnell, dann langsam zu; die schnelle Zunahme der Amnion- 
flüssigkeit dauert bis zum 29., die der Hüllen bis zum 32. Tag; die Menge der Amnion- 
flüssigkeit und das Gewicht der Hüllen sind gleich am 35. Tage und bleiben annähernd 
so bis zum 64. Tag. B. Dürken (Göttingen). 


Huntington, Geo. 8.: A eritique of the theories of pulmonary evolution in 
the mammalia. (Eine Kritik der Theorien über die Lungenentwicklung bei den 
Säugetieren.) (Columbia University.) Americ. journ. of anat. Bd. 2%, Nr. 2, 8. 99 bis 
201. 1920. 

Über die Entstehung der Säugerlunge und besonders ihrer Asymmetrie haben sich 
mehrere Theorien gebildet. Die erste, welche man als Reduktionstheorie bezeichnen 
kann, rührt von Aeby her; andere Autoren (D’Hardiviller, Bremer) sind ihr bei- 
getreten. Danach besaß die Säugerlunge ursprünglich eine bilateral symmetrische 
Anordnung der Bronchien; bei wenigen Säugern, welche bilaterale eparterielle Bron- 
chialbäume besitzen, blieb der ursprüngliche Typ erhalten. Bei den meisten wurde ' 
aber die linksseitige eparterielle Komponente mehr oder minder unterdrückt, nur bei 
Hystrix cristata auch die rechtsseitige. D’Hardiviller glaubte durch Beobach- 
tungen an Katzenembryonen die Reduktionstheorie bestätigen zu können; er beschrieb 
auch für die linke Lunge die Anlage eines dem der rechten Seite entsprechenden be- 
sonderen eparteriellen Lappens; durch Hemmung desselben soll die spätere Asymmetrie 
entstehen. Davon ausgehend stellte er drei Typen der Säugerlunge auf: einen bilateral 
eparteriellen Typ, einen rechts eparteriellen, links hyparteriellen, und einen bilateral 
hyparteriellen Typ. Bei einer großen Anzahl von Rattenembryonen kannte aber Verf. 
nichts von dem durch D’Hardiviller beschriebenen Verhalten feststellen, ebenso- 
wenig an Embryonen der Katze und der Albinoratte. Die Reduktionstheorie ent- 
behrt so der Grundlage. D’Hardivillers Befund kann nur so erklärt werden, daß er 
zufällig eine Anzahl derart variierender Embryonen vor sich hatte, daß sie die Anlage 
des linken eparteriellen Bronchialzweiges besaßen. Bremer beschreibt für Embryonen 
von Didelphys marsupialis L. ebenfalls einen linken eparteriellen Bronchus. 
Die Lunge der älteren Beuteljungen und der erwachsenen Tiere geht nach ihm vom 
Reptilientyp über zum Säugertyp durch Verlust des linken eparteriellen Bronchus; 
eine nähere Erklärung gibt er nicht. Dagegen gibt Flint an, daß keine Placentarier- 
lunge symmetrisch angelegt sei. Auch der Verf. hat bei Embryonen von Didelphys 
und Dasyurus keine Spur des linken eparteriellen Bronchus gefunden, wie er durch 
Abbildung von Rekonstruktionen belegt. Er kommt zu der Annahme, daß der von 
Bremer beschriebene linke Eparterialbronchus lediglich das kraniale Ende des ersten 
linken Dorsalbronchus ist. Die Annahme, daß auch Bremers Embryonen bestimmte 
Varianten gewesen seien, ist deswegen unwahrscheinlich, weil die Variationsbreite 
der erwachsenen Marsupialierlunge verhältnismäßig klein ist. Die Anschauung, daß 
die Reptilienlunge ein bilaterales eparterielles System besitzt und sich dadurch von der 
Säugerlunge unterscheidet, trifft nicht zu, weil es Säuger mit bilateral symmetrischen 
eparteriellen Lungenteilen gibt. Auch überwiegt bei Reptilien der hyparterielle Typ 
der Bronchien. Das eparterielle Bronchialsystem der Säuger erscheint so als eine 
Neuerwerbung. Die Annahme eines symmetrischen Bronchialbaumes bei den primi- 
tiven Säugern oder deren Vorfahren entbehrt der tatsächlichen Grundlagen. Die Reduk- 
tionstheorie widerspricht sowohl der Paläontologie wie der vergleichenden Anatomie, 
s) daß eine scharfe Grenze zwischen Reptilien und Säugern besteht. Nach der Reduk- 
tionstheorie muß man annehmen, daß die ersten Säuger große wasserlebige Formen 
waren mit so mächtigen Lungen, daß die Nachkommen meist eine starke Reduktion 
der respiratorischen Fläche vertrugen. Die ersten Säuger waren aber tatsächlich kleine 
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Landformen und alles spricht dafür, daß wasserlebige Säuger von landlebigen ab- 
stammen. Ein Vergleich von Reptilien- und Beutlerembryonen zeigt evident die Lücke 
zwischen beiden, insbesondere in der Lungenanlage. Eine zweite Theorie der Lungen- 
entwicklung kann als die Extensionstheorie benannt werden, an deren Aufstellung 
auch der Verf. beteiligt war. Wenn überhaupt einer von den beiden bilateral-sym- 
metrischen Bronchialbäumen als der primitive Zustand bei den Säugern angesprochen 
werden kann, so gibt es gewichtige Gründe, den bilateralen hyparteriellen Typ als 
den ursprünglichen anzusehen. Diese Anschauung räumt auf mit der Ansicht der 
Reduktionstheorie, daß die Promammalier eine höhere Lungenausbildung besessen 
hätten als die jetzigen Säuger. Außerdem befindet sich die Säugerlunge strukturell 
mehr auf dem ansteigenden als auf dem absteigenden Ast der Entwicklung. Die 
funktionelle Deutung vergleichend-anatomischer Ergebnisse spricht dafür, daß die 
Anpassung der Lunge an Umgebungsbedingungen progressiv zur Entfaltung der eparte- 
riellen Bezirke in den höheren Lumgen geführt hat. Die Vorstellung von der Homo- 
logie der rechten Lunge führte zur Homologisierung der Bronchien, die im einzelnen 
durch Asymmetrie u. dgl. verdeckt sein kann, und zur Theorie der Bıonchienver- 
schiebung (Migrationstheorie). Diese Auffassung nimmt einen ursprünglich bilateral- 
symmetrischen Grundplan der Säugerlunge an mit einer bestimmten Zahl von Seiten- 
zweigen am Stammbronchus, welche im Laufe der Entwicklung sich verschoben 
und neue Ursprunsgstellen am Stammbronchus erworben haben. Durch ungleiche 
Verschiebung entsteht dann Asymmetrie. In der Tat lassen sich mit diesem Prinzip 
alle Lungenformen erklären, aber der springende Punkt ergibt sich erst bei der Frage: 
wie ist im einzelnen die Verschiebung entstanden. Wie Verf. im einzelnen ausführt, 
kann die Migrationstheorie sich nicht auf vergleichend-anatomische Tatsachen stützen. 
Ebenso verhält es sich mit der Embryonalentwicklung, Es müßte möglich sein, eine 
Wanderung der Bronchialanlagen zu beobachten, doch das ist nicht der Fall. Weder 
zeigt sich, daß die dorsalen Bronchien primäre Zweige der ventralen sind und ihren 
anfänglichen Ursprung verlassen, um auf den Stammbronchus überzugleiten, noch daß 
der rechte eparterielle Bronchus ursprünglich ein Zweig des ersten ventralen hyp- 
arteriellen Bronchus ist. Endlich setzt Verf. seine „Selektionstheorie‘“ der Lungen- 
entwicklung auseinander. Die phylogenetische Deutung der Säugerlunge hat aller 
Wahrscheinlichkeit nach auszugehen von der Anschauung, daß die Promammalier 
sich herleiten von Reptilien mit Lungen etwa wie die einfacheren rezenten Lacertilier. 
Diese einfache, noch ganz von respiratorischem Entoderm ausgekleidete Promammalier- 
lunge hatte die Fähigkeit, allenthalben aus Bronchialknospen Leitungswege und 
respiratorische Bezirke zu bilden, und zwar selektiv nach dem morphogenetischen 
Grundplan der Reptilien. Im Einklang mit veränderter Unigebung und veränderten 
funktionellen Anforderungen ergaben sich im Laufe der Entwicklung Modifikationen, 
die ermöglicht sind durch die dauernde Plastizität des Bronchialsystems und die von 
der Stammform bewahrte Fähigkeit, neue Bronchialstämme hervorsprießen zu lassen. 
Dafür sprechen: Die phyletische Entwicklung des Bronchialsystems in der Wirbel- 
tierreihe; die wechselseitige Vertauschbarkeit von Leitungs- und Respirationsanlagen 
bei den niedersten Säugern; verschiedene Fluktuationen und Veränderungen des Bron- 
chialsystems bei den Säugern. Die Selektion gründet die Morphogenese auf die all- 
gemeine Anpassungsfähigkeit des primitiven entodermalen Lungensacks der Pro- 
mammalier an funktionelle Anforderungen, so daß allenthalben Bronchialknospen 
entstehen konnten. Die physiologischen Faktoren, welche dabei in die Lungenent- 
wicklung eingegriffen haben, sind etwa folgende: Zunächst spielt die Zunahme der 
Sauerstoffaufnahme beim Übergang der poikilothermen Formen in homoiotherme 
eine wichtige Rolle. Bei der Zunahme der Körpergröße, die verbunden war mit dauern- 
der oder schneller Lokomotion, kommt es zu lebhafter Atmung. Der Einfluß des damit 
gegebenen Anreizes zeigt sich bei den Ungulaten mit ihrer mächtigen Entfaltung des 
eparteriellen kranioventralen Abschnittes der Lunge. Wechsel in der allgemeinen Um- 
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gebung wie bei den wasserlebigen Säugern mögen zu einem trägeren Atmungsrhythmus 
geführt haben, insbesondere durch längere Zeit währendes Untertauchen. Die Reak- 
tion darauf ist die hohe Entwicklung der bilateralen eparteriellen Bezirke bei den 
pinnipeden Raubtieren, den Sirenen und den typischen Cetaceen. Für die Lungen- 
ausbildung ist vor allem in Rechnung zu stellen die erforderliche Schnelligkeit des 
Gasaustausches. Die extensiv entwickelten Säugerlungen deuten entweder einen hohen 
Grad von Gewebsoxydation an bei einer ziemlich konstanten Rate der Gaszufuhr 
(Ungulatentyp) oder einen sehr schnellen intermittierenden Gaswechsel, bei dem die 
Atmungsperioden durch lange Zwischenräume unterbrochen sind (Anpassungen an 
das Wasserleben). B. Dürken (Göttingen). 


Wilhelmi, Hedwig: Zur Analyse der Entwicklungskorrelationen bei der Skelett- 
bildung der fußlosen Holothurien. (Zool. Inst., Unw. Rostock.) Zool. Jahrb. Abt. 
f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 37, H. 4, 5. 493—548. 1920. 


Wie Becher (1911) nachgewiesen hat, stehen die in der Haut der fußlosen Holo- 
thurien als Anker und Platte auftretenden Skelettelemente in korrelativer Wachs- 
tumsbeeinflussung. Es kommt vor, daß der Ankerschaft sich verzweigt und ein zweites 
Bogen- oder auch ein zweites Handhabenende ausbildet. In solchen Fällen läßt sich deut- 
lich ein korrelativer Einfluß des Ankers auf die Platte beobachten, der sich in der 
Enntstehung eines zweiten freien Plattenendes oder eines zweiten Handgriffes an der erst 
später entwickelten Platte äußert. Andere Anomalien sind durch eine abweichende Lage 
des sog. Primärkreuzes (d. h. der ersten Anlage der gitterförmigen Synaptidenplatte) be- 
dingt. Bechers Beobachtungen über den Einfluß des Ankers auf die Plattenentwicklung 
werden durch die Untersuchungen der Verf. hier noch einmal bestätigt. Für die 
Korrelationen zwischen dem Ankerhandgriff und der Handhabe der Platte konnte 
Wilhelmi noch einige ergänzende Doppelbildungen von Labidoplax thomsonii be- 
schreiben. Doppelplatten können, wie Untersuchungen mit dem Polarisationsmikro- 
skop ergeben haben, aus 2 selbständigen Primärkreuzen oder aber auch aus einer 
einheitlichen Anlage hervorgehen, die unter dem Einfluß eines zweiten Ankerbogens einen 
Auswuchs in seiner Richtung bildet. „Die Bildung und Orientierung der Kerngruppe, 
die das Plattenprimärstäbchen aus sich hervorgehen läßt, scheint an das Zusammen- 
wirken derjenigen Reize gebunden zu sein, die von dem Ankerbogen und dem Hand- 
habenende des früher entstehenden Ankers ausgehen; denn es ist auffallend, daß bei 
‘ den Ankern mit doppelten Bogen das Anlagestäbchen der Platte sehr häufig in die 
direkte Verbindungslinie von Bogen und Handhabe verschoben ist.“ Bei Labidoplax 
thomsonii und Labidoplax digitata wird nach der Lage des Primärkreuzes die Größe 
und Gestalt der Löcher reguliert. Dadurch wird auch bei schief liegenden Primärkreuz 
eine starke Annäherung an die Gestalt der Normalplatte erreicht. Der Einfluß des 
Ankers macht sich schon zu Beginn der Entwicklung bei den aus einem schief liegenden 
Primärkreuz hervorgegangenen Platten von Labidoplax thomsonii und Lapidoplax digi- 
tata in einer Änderungder Verzweigungswinkelund in einer Verlängerung oder Verkürzung 
der einzelnen Kalkhälkchen bemerkbar. Während bei Labidoplax thomsonii und 
Lapidoplax digitata die Form der Platte von der Gestalt des früher entstehenden Ankers 
abhängig ist, zeigt die Platte von Lapidoplax buskii eine ziemlich weitgehende „Selbst- 
gestaltung“. Als ein selbständiger Faktor des Wachstums erwies sich die Symmetrie. 
Die Symmetrieebene der Platte wird nicht durch die erste Plattenanlage, sondern durch 
den Anker bestimmt, wobei ein vom Anker ausgehender Reiz, den wir nicht näher 
bestimmen können, durch das Protoplasma zu den die Platte erzeugenden Teilen des 
Syneytiums gelangt. Ferner bestehen Anzeichen für eine gegenseitige Rücksicht- 
nahme beim Wachstum der Teile eines einzelnen Spiculums. Für die allmähliche 
Herausbildung der Faktoren, denen die komplizierten Skelettbildungen ihre Ent- 
stehung verdanken, könnte wohl das Selektionsprinzip als Erklärung Anwendung 
finden. F. Pas (Breslau). 
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Baldwin, Franeis Marsh: Susceptible and resistant phases of the dividing 
sea-urchin egg when subjected to various concentrations of lipoid-soluble sub- 
stances, especially the higher alcohols. (Empfindliche und widerstandsfähige Phasen 
des sich teilenden Seeigeleies gegenüber verschiedenen Konzentrationen lipoidlös- 
licher Substanzen, besonders höherer Alkohole.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 38, Nr. 3, 8. 123—140. 1920. 

Material: Arbacia. Ausführliche Literaturangabe. 1—2 Dutzend QQ werden 
getötet, ihre Eier in einen Napf gesammelt, gleichzeitig befruchtet. Eine Hälfte dient 
zu Versuchen, andere als Kontrollen. Variiert werden die Konzentrationen oder die 
Zeit der Einwirkung von Amyl-, Isoamyl-, Hexyl-, Heptyl-, Octyl-, Caprylalkohol. 
Höchste Empfindlichkeit 10—15’ nach der Befruchtung bis unmittelbar vor Eintritt 
der Teilung, dann ungefähr 45—48’ nach der Befruchtung große Widerstandsfähig- 
keit, folgend zunehmende Empfindlichkeit. Die geeignetsten Konzentrationen, um 
den Empfindlichkeitsrhythmus zu zeigen, sind: Isoamyl 0,7—0,9 Volumproz.; Hexyl 
0,13—0,17; Heptyl 0,6—0,07; n-Octyl ungefähr 0,015; Capryl 0,035—0,045. In engen 
Grenzen (5—-10’) ist die Dauer der Exposition gleichgültig. Fritz Levy. 

Robbins, Harriet L. and €. M. Child: Carbon dioxide production in relation 
to regeneration in planaria dorotocephala. (Kohlendioxyderzeugung in Beziehung 
zur Regeneration bei Planaria dorotocephala [Hull Zool. Labor. Univ. of Chicago].) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 38, Nr. 3, S. 103—122. 1920. 

Mancherlei Beobachtungen beweisen, daß der Körper von Planaria doroto- 
cephala physiologisch aus mehreren hintereinander liegenden Abschnitten besteht. 
Der erste derselben erstreckt sich bis kurz hinter den Mund; dann folgen mehrere Ab- 
schnitte, die wohl physiologisch, nicht aber morphologisch unterschieden werden können. 
Die Abschnitte zeigen eine ungleiche Empfänglichkeit für verschiedene chemische 
und physikalische Agenzien, deren Intensität zu hoch ist, als daß eine Anpassung an 
sie möglich wäre. Auch der Regenerationsprozeß zeigt in verschiedenen Querschnitts- 
ebenen Abstufungen, welche mit denen dieser Empfänglichkeit korrespondieren. Ver- 
schiedene Tatsachen sprechen dafür, daß diese Abstufung der Empfänglichkeit in Be- 
ziehung steht zur Abstufung der Oxydationsrate. Die vorliegende Untersuchung 
bestätigt das; ihr wurde die Kohlendioxyderzeugung an Stelle des Sauerstoffver- 
brauches zugrunde gelegt. Dabei gelangte die calorimetrische Methode zur Anwen- 
dung, in ähnlicher Weise wie sie früher von Child (Amer. journ. Physiol. 48) be- 
schrieben worden ist. Schwierig ist das Wägen der Stücke. Für die calorimetrischen Be- 
stimmungen wurde die Einrichtung von Westcott und Duming mit Phenolsulpho 
nephthalein als Indicator benutzt. Nach dem Wiegen werden die Tiere 2mal mit der 
Indicatorlösung gewaschen und dann in sorgfältig verschlossene Röhrchen mit Indı- 
catorlösung gebracht. Eine Fehlerquelle in früheren Versuchen war das Vorkommen 
von Bewegungen der Wurmstücke, weil dadurch die Kohlensäureproduktion gesteigert 
wird; durch Herabsetzen der Temperatur auf 18° während der Versuche ließen sich 
diese motorischen ‚Betätigungen ziemlich ausschalten. Früher wurde gezeigt, daß die 
Zunahme der ‚„Empfänglichkeit‘“ (vgl. oben, Ref.) nach dem Zerschneiden in cha- 
rakteristischer Beziehung steht zu der Größe der Stücke und zur Körperregion. Die 
Aufgabe der vorliegenden Versuche ist zu bestimmen, ob die Unterschiede in der Emp- 
fänglichkeit nach dem Zerschneiden parallel gehen der Kohlendioxyderzeugung. Da- 
bei kommen in erster Linie solche Teilstücke in Betracht, welche deutlich die Emp- 
fänglichkeitsunterschiede aufweisen. Tiere von 16—18 mm Länge wurden, nachdem 
sie einige Tage nicht gefüttert waren, so durch Querschnitte zerlegt, daß ein Stück A 
den vordersten, C' den hintersten und B den mittleren Teil des oben erwähnten ersten 
physiologischen Körperabschnittes umfaßt. Das Stück C enthält den. größeren Teil 
des Pharynx, doch ‚wurde dieser selbst herausgezogen. Das hinter O noch liegende 
Körperende wurde nicht benutzt. Die Messungen ergaben nun, daß unmittelbar nach 
dem Zerschneiden im A-Stück eine geringe zeitweilige Zunahme in der CO,-Erzeugung 
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auftritt, eine deutliche dagegen im C-Stück, was mit dem Empfänglichkeitsunterschied 
der beiden Stücke im allgemeinen parallel geht. In anderen Versuchen wurde die CO;- 
Erzeugung nach Regeneration untersucht. Die gleichen Stücke A, B, © wurden bis 
zur Regeneration normaler Individuen gebracht. Diese regenerierten Individuen 
wurden zu den Messungen benutzt. Es zeigte sich, daß die Kohlensäureproduktion 
viel größer ist in den kleinen regenerierten als in großen alten Tieren; die regulato- 
rischen Prozesse sind also begleitet von einer Zunahme der CO,-Erzeugung. Diese 
ist im allgemeinen größer bei den regenerierten Tieren als bei den Stücken der ersten 
Versuche, obwohl die futterlose Periode der letzteren meist länger ist als die der erste- 
ren und die CO,-Erzeugung während der früheren Stadien des Hungerns abnimmt. 
Die Entwicklung eines neuen Individuums aus einem Teilstück ist also begleitet von 
einer beträchtlichen Zunahme der CO,-Produktion. B. Dürken (Göttingen). 

Dawson, A. B.: An exception to Bateson’s rule of secondary symmetry. (Eine 
Ausnahme von Batesons Regel der sekundären Symmetrie.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 38, Nr. 2, S: 77—82. 1920. 

Im Sommer 1917 erhielt Verf. einen Hummer, der eine überzählige doppelte Schere 
am rechten Chelipedium besaß, so daß auf der rechten Seite drei Scheren vorhanden 
waren. Die überzähligen Scheren entsprechen in ihrer Ausbildung aber nicht der Regel 
Batesons von der sekundären Symmetrie, nach welcher der normale Anhang und 
die überzähligen Teile in einer Ebene liegen sollen, so zwar, daß die der normalen zu- 
nächst liegende überzählige Bildung ein Spiegelbild der normalen darstellt, während 
die entferntere überzählige Bildung wiederum ein Spiegelbild der näheren ist. Hier 
sind die beiden überzähligen Scheren zwar einander spiegelbildlich gleich, aber die der 
normalen nähere überzählige Bildung ist kein Spiegelbild der letzteren, sondern ihr 
kongruent gelagert. Diese Ausnahme von Batesons Regel läßt sich nicht durch eine 
Drehung der überzähligen Scheren um 180° erklären, weil ihre Färbung zwar derart 
gegen die der normalen vertauscht ist, daß die dunkle Seite nach unten liegt, aber durch 
eine Drehung würde an den Symmetrieverhältnissen nichts geändert. Die Mißbildung 
läßt sich nur hypothetisch erklären. Zunächst mag eine Verletzung einer normalen 
Schere stattgefunden haben, die durch Autotomie verloren ging; dann wurde die 
Regenerationsknospe verletzt, so daß eine zweite Knospe entstand. Infolge der Ver- 
letzung der Knospe entwickelte sich die erste Schere nur schwach. Die zweite Regene- 
rationsknospe erlitt eine Drehung und brachte, vielleicht infolge eines neu hinzu- 
tretenden Moments, zwei spiegelbildlich gleiche Scheren hervor. B. Dürken. 

Koch, A. und M. 6offerje: Züchtung und Submersion von Culieidenlarven 


in Wasser von verschiedenartigem Salzgehalt. (Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) 


Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 4/5, S. 92—107. 1920. (Vgl. auch Referat $. 222.) 

Da sich bei Submersionsversuchen die Tracheen entweder völlig entleeren oder 
sich mit Gas stark anfüllen, diese Funktionsänderungen aber nicht mit dem Gasgehalt 
des Wassers zusammenhängen, so wird der Einfluß verschiedener Salze auf die Mechanik 
des Gasaustausches geprüft. Vorher mußte aber die Wirkung dieser Salze auf Ent- 
wicklungs- und Lebensdauer der Larven geprüft werden (normalerweise schwankt 
die Puppenzeit zwischen 3 und 5 Tagen, abhängig von der Temperatur). Brei aus zer- 
riebenen Imagines, dem Wasser zugesetzt, hatte keine entwicklungshemmende Wirkung. 
Verff. unterscheiden ‚große‘ (mindestens 6 mm lang) und ‚kleine‘ (höchstens 4 mm 
lang) Larven. Es wurden verschiedene Verdünnungen der Normallösungen folgender 
Salze verwendet: NaCl, KCl, CaCl,, MgCl,, Na,SO,, K,SO,, MgSO,, NaNO,, KNO,, 
Ca(N0,),. Tödlich wirken die n/2- und n/4-Lösungen aller Nitrate, sowie von KClI 
und MgCl,. Indifferent wirken alle Salze (ausgenommen KNO,) in n/32- und: n/64- 
Lösung. Entwicklungshemmend wirken nur NaCl, KCl, Na5SO,, K,SO, (Larven 
leben bis zu 70 Tagen). „Kleine“ Larven sind gegen NaNO, und KNO, empfindlicher 
als „große“; dafür können sie sich bei abnehmenden Konzentrationen der übrigen 
Salze dem veränderten Salzgehalt besser anpassen. Bei Züchtung in Salzgemischen 
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tritt nie eine Herabsetzung, manchmal (n/8 NaCl + n/16 KCl) aber eine deutliche Ver- 
längerung der Lebensdauer ein. Chironomuslarven ertragen 4—5 mal höhere Salz- 
konzentrationen als Culexlarven (Chironomus ist polysaprob, Culex mesosaprob). 
Submersion. Hierbei wurde auch HgÜl, verwendet. ‚Vorbereitung‘ in Salzwasser 
mit darauffolgender Submersion in Leitungswasser liefert keine günstigen Be- 
dingungen für Gasblasenabgabe; ebenso die umgekehrte Versuchsanordnung; aber 
nur, solange schwache Konzentrationen verwendet werden. Bei tödlichen Konzen- 
travionen, Kommt es zuerst zur Abgabe von Gasblasen, wobei die Art der Lösung vor 
der Submersion irrelevant ist; die Haupttracheenstämme bleiben hierbei meist ge- 
füllt. Die Verff. kommen also zu folgenden Anschauungen über den Atemmechanis- 
mus. Die Sauerstoflaufnahme erfolgt sowohl durch das Stigma des Atemsiphos als 
auch durch die Körperoberfläche. Ebenso die CO,-Abgabe, die sich jedoch haupt- 
sächlich des letzteren Weges bedient. Nur bei Eindringen, tödlicher Ionen wird die 
Hauptmenge der Kohlensäure durch das Tracheensystem nach außen befördert, da 
die Haut inaktiviert ist. Zum Vergleich herangezogene Mochlonyxlarven zeigten 
erheblich größere Resistenz gegen Submersion im allgemeinen (24 Stunden gegen 
2,5 bei Culex), verhielten sich aber sonst gleichartig. Messungen der thorakalen 
Tracheenblasen vor und nach der Submersion ergaben in letzterem Falle eine erheb- 
liche Dehnung derselben, also Gasüberdruck. Das Quellungsvermögen der Tra- 
cheenwände wurde an isolierten Tracheenblasen untersucht, es ist individuell sehr 
verschieden und wird durch Erhöhung des Gasdruckes herabgesetzt. Bei Wasser- 
entziehung (Alkohol) schrumpften die Blasen auf die Hälfte ihrer Länge zusammen, 
quollen aber bei erneuerter Wasserzufuhr wieder vollständig auf. Bei Mochlonyx 
findet keine Herabsetzung des Quellungsvermögens in Leitungswässer statt. In Salz- 
lösungen findet wohl Quellung, aber keine Entquellung statt; doch verliert die Blasen- 
wand selbst nach 90stündigem Aufenthalt in n/2-NaNO,-Lösung ihre kolloidalen Eigen- 
schaften nicht völlig. In der Körperflüssigkeit der Larven findet ebenfalls starke Quel- 
lung statt, eine Bestätigung der Behauptung v. Frankenbergs, daß das Blut nie 
in direkte Berührung mit der Blasenwand tritt. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Harrison, J. W. Heslop: Genetical studies in the moths of the geometrid genus, 
Oporabia (Oporinia) with a special consideration of melanism in the lepidoptera. 
(Genetische Studien an den Faltern des Geometridengenus Oporabia [Oporinia] mit 
besonderer Berücksichtigung des Melanismus bei den Schmetterlingen.) Journ. of 
genet. Bd. 9, Nr. 3, 8. 195—280. 1920. 

Die Gattung Oporabia (neuerdings Oporinia, in Amerika auch Epirrhita 
genannt) findet sich in der ganzen holoarktischen Region; sie umfaßt nach neueren 
Untersuchungen 2 Arten und 2 Unterarten, nämlich Oporabia autumnata mit 
ihrer Subspezies O. filigrammaria und die Art O. dilutata mit der Subspezies 
©. christyi. Die verschiedenen Formen lassen sich an morphologischen Merkmalen, 
besonders auch der äußeren Genitalteile, gut unterscheiden, wofür Verf. übersichtliche 
Tabellen gibt. In’ den Arten und Unterarten kommen zahlreiche Lokalrassen vor, 
und allenthalben tritt auch Melanismus auf. In ausführlicher Darlegung wird an Hand 
der Verteilung der Futterpflanzen und der geologischen Veränderung derselben und 
der Lokalitäten die Abstammung der Unterarten erörtert. Danach ist anzunehmen, 
daß O. filigrammaria sich aus OÖ. autumnata in nicht vereisten Bezirken des 
westlichen Teiles der jetzigen britischen Inseln entwickelt hat. Die Lokalrassen 
dürften durch Naturalselektion entstanden sein, doch haben für manche Verände- 
rungen auch lamarckistische Effekte eine Rolle gespielt. Zur Erklärung des Melanis- 
mus sind mancherlei Theorien aufgestellt worden. Besonders diejenige von Tutt hat 
Beachtung gefunden. Danach schwärzt Feuchtigkeit in ländlichen Bezirken die Fel- 
sen; eine Wirkung, die in Städten durch Niederschlag von Ruß verstärkt wird. Durch 
natürliche Zuchtwahl wurde dann in solcher Umgebung der Melanismus erzeugt. Die 
Wirkung der Feuchtigkeit ist also eine indirekte, während nach früheren Äußerungen 
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Tutts kalte Feuchtigkeit direkt Melanismus erzeugt. Aber man findet auch in trocke- 
nen Gegenden melanistische Formen in spezialisierten Lokalrassen. Eine Schwärzung 
der Baumrinde in der Nähe der Städte durch Ruß findet nicht statt. Verf. bestreitet 
auf Grund eigener Beobachtungen ferner, daß in feuchten Gegenden Felsen und Baum- 
stämme durch den Regen geschwärzt werden. Ferner dürften nur Insekten mela- 
nistisch werden, welche sich dauernd in dunkler Umgebung aufhalten; auch das ist 
nicht der Fall. Oporabia dilutata zeigt Melanismus in der verschiedensten Um- 
gebung. Der Melanismus ist erblich fixiert und keineswegs bloß eine somatische 
Variation. Durch Vergleich zahlreicher Fälle unter Berücksichtigung ihres Vor- 
kommens und ihrer Futterpflanzen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß ein veränderter 
Stoffwechsel, der die Widerstandskraft gegen ein mit Metallsalzen und anderen Ver- 
bindungen verunreinigtes Futter begünstigt, eine einleuchtendere Erklärung für die 
Entstehung des Melanismus abgeben dürfte. Das steht in Einklang mit dem Vor- 
kommen melanistischer Formen in Küstenbezirken, wo das Seewasser die betreffenden 
Salze auf die Pflanzen bringt, und in Städten, wo Ruß und Rauch diese Wirkung 
haben. Wenn der Melanismus einmal vorhanden war, braucht der Einfluß der natür- 
lichen Auslese nicht ausgeschlossen zu sein. Die Merkmale der Unterarten und Lokal- 
rassen sind erblich, wie aus. Übertragungsversuchen der einen Rasse in das Gebiet 
der anderen und umgekehrt sowie aus Vertauschung der Futterpflanzen hervorgeht. 
Durch diese Maßnahmen wurden die Merkmale nicht geändert. Auch Kreuzungs- 
versuche mit Lokalrassen erwiesen die Erblichkeit der Charaktere. Bei der Kreuzung 
eines weißen Weibchens mit einem melanistischen Männchen ergab sich, daß die F,- 
Generation nicht aufspaltet, sondern, wie das Prout und Bacot für Acidalia vir- 
gularia berichten (Proc. Roy. Soc. 81, ser. B; 1909), den Mischcharakter von F, 
beibehält. Einige Merkmale werden nach dem Abraxas-Typ geschlechtsgebunden 
vererbt. Die Kreuzung zwischen O. autumnata und O. filigrammaria liefert 
einen konstanten Bastard, der in F, keine Aufspaltung erkennen läßt. In der F,;- 
Generation kommt es allerdings zu einer Pseudospaltung, die als Mutationserscheinung 
angesprochen werden würde, wenn nicht der Ursprung des Materials aus einer früheren 
Kreuzung bekannt wäre; so dürften auch vielleicht die bekannten Mutationen von 
’Oenothera Lamarckiana auf frühere Kreuzungen zurückgehen. Für das Aus- 
bleiben der Spaltung in F, sucht, Verf. die Erklärung nicht in der Annahme multipler 
Faktoren, sondern in der Annahme einer Beeinflussung der Gameten bei der Kreu- 
zung. Die Rückkreuzung des aus obiger Kreuzung erhaltenen F,-Bastards mit 
O. autumnata lieferte wieder die Autumnata-Form; eine 2malige Rückkreuzung 
mit filigrammaria liefert letztere Form. Bei der Kreuzung autumnata® 
x dilutata g' traten merkwürdige Besonderheiten zutage: die F,-Weibchen schlüpften 
viel eher als die Männchen und hatten keine Ovarien; die reziproke Kreuzung lieferte 
nur sehr wenige Weibchen; sie sind dann von reiner autumnata nicht zu unter- 
scheiden, bei der Kreuzung dilutataQ x autumnatag’ trat eine außerordent- 
liche Sterblichkeit der Puppen von F, auf. Kreuzungen zwischen dilutata und fili- 
grammaria gelangen nicht, weil offenbar die physiologische Affinität fehlt. Die 
haploide Chromosomenzahl beträgt bei dilutata 30, bei autumnata 38, bei fili- 
grammaria 37. In der F,-Generation aus fillgrammariaQ x autumnatad” 
kommt es bei der Gametogenese zu einer meist vollkommenen Reduktionsteilung, nur 
1 oder 2 Chromosomen finden dabei keinen Paarling. Bei der Vorbereitung zur Reife- 
teilung im Bastard dilutata x autumnata kommt es zu keiner Paarung homologer 
Chromosomen und daher auch nicht zu einer Reduktionsteilung, Infektionskrank- 
heiten, welche öfters vorkamen und die Keimzellen in Mitleidenschaft zogen, ver- 
zögerten die Gametogenese und das Schlüpfen, doch erschienen die infizierten Weib- 
chen aus der Kreuzung autumnataQ x dilutatag' zur gewohnten Zeit. Das 
Schlüpfen und die Vollendung der Gametogenese erscheinen also derart aneinander- 
gebunden, daß das Schlüpfen alsbald nach Beendigung der Gametogenese erfolgt; ist 
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letztere nicht möglich, so entwickelt sich das Insekt sogleich; wird sie verzögert, so 
verzögert sich das Schlüpfen. Aus dieser Bindung der beiden Prozesse aneinander 
erklärt sich das oben erwähnte vorzeitige Schlüpfen de Weibchen ohne Övarien, da 
es nicht durch die Gametogenese zeitlich beeinflußt war. Reife Eier wurden auch 
erzielt bei der Kreuzung der verschiedenen Gattungen Cheimatobia boreata © 
x O. autumnata, doch entwickelten sie sich nicht; keine Eier brachte die reziproke 
Kreuzung und die Kreuzung Cheimatobia brumata x O. autumnata 
B. Dürken (Göttingen). 

Reighard, Jacob: The breeding behavior of the suckers and minnows. (Fort- 
pflanzungsverhältnisse bei Saugfischen und Ellritzen. 1. Saugfische.) Biol. bull. of 
the marine biol. laborat. Bd. 38, Nr. 1, S. 1-32. 1920. 

Die Fortpflanzungsverhältnisse von Catostomus commersonii, Cat. nigricans und 
Moxostoma aureolum bieten neben einer Reihe rein biologischer auch physiologisch 
interessante Momente. Alle drei Arten haben den gleichen Laichgrund, den oberen 
Teil von Stromschnellen, wo das Wasser mäßig schnell fließt und der Boden aus Kies 
und Sand besteht. Dort sind die von den Weibchen leicht zu unterscheidenden Männ- 
chen in großer Zahl versammelt, während die Weibchen in der Nachbarschaft warten 
und in Zwischenräumen zu den Männchen gehen, bald einzeln, bald in Gruppen von 
zwei bis drei. Sowie ein Weibchen in die Nähe kommt, ist es sofort von den wartenden 
Männchen umringt, und es beginnt ein Liebesspiel, bei dem die scheinbar fliehenden 
Weibchen von den Männchen verfolgt werden. Erstere gehen endlich auf den Grund 
und erlauben den Männchen, sich ihnen zu nähern. Bei ©. commersonü und M. aureolum 
legt sich je ein Männchen an die Seiten des Weibchens. Kaum hat aber der Akt begonnen, 
so nähern sich andere Männchen in großer Zahl und trennen das Doppelpaar, um sich 
selbst an anderer Stelle mit dem gleichen Weibchen zu begatten. Bei C. nigricans be- 
gatten sich stets 6—8 Männchen mit einem einzigen Weibchen. Bei der Begattung 
spielen die sogenannten Perlorgane in der Anal- und Caudalflosse eine Rolle. Die Weib- 
chen legen ihre Eier an verschiedenen Stellen des Fischgrundes ab. Auf diese Weise 
wird bewirkt, daß die Eier ein und desselben Weibcehens weit verbreitet und von ver- 
schiedenen Männchen befruchtet werden. Weiterhin befruchtet aber auch das Sperma 
eines Männchens eine größere Menge Weibchen. Das Zusammenarbeiten der Männchen 
macht es unmöglich, die Elternschaft eines bestimmten bei einem Embryo anzugeben, 
aber ebenso verhindert es auch, daß alle an einer Stelle von verschiedenen Weibchen 
abgelegte Eier von einem Männchen befruchtet werden können. Die Geschlechtsver- 
hältnisse sind so ununterscheidbar als sie nur sein können. Bei vier Männchen und bei 
vier Weibchen können schon 24 verschiedene Kombinationen entstehen, wenn je zwei 
Männchen ein Weibchen begatten. Finden sich aber mehr als zwei Männchen ein, so 
wird die Lage noch komplizierter. Die Gruppen begatten sich stets an verschiedenen 
Stellen des Fischgrundes, so daß eine ausreichende Verbreitung der befruchteten Eier ‘ 
gewährleistet ist. Nie kommt es zu Kämpfen zwischen den Männchen. Das Verhältnis 
der Geschlechter zueinander ist weder polygamisch noch polyandrisch im engeren Sinne 
zu nennen; es ist am besten als Promiscuität anzusprechen, die sich auch jedenfalls 
bei den primitiven Menschen fand. Collier (Helgoland). 

Jensen, C. 0.: La glande thyroide et les anomalies de mötamorphose chez 
les anoures. (Die Schilddrüse und die Anomalien der Metamorphose bei den 
Anuren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, 8. 948—949. 1920. 

Wie man aus experimentellen Untersuchungen weiß, hängt der Zeitpunkt der 
Metamorphose und die Ausbildung der Schilddrüse eng zusammen. Der Veri. hat 
daraufhin normal vorkommende, verfrühte Metamorphosen, das Ausbleiben der 
Metamorphose über den Winter hinaus und Riesenlarven beobachtet. Anormale 
verfrühte Metamorphose beobachtete er bei 3 Kaulquappen von Bufo vulgaris. Bei 
diesen Kaulquappen waren die Schilddrüsen zwar nicht hypertrophiert, aber die Follikel 
waren stärker als sonst mit Kolloidsubstanz angefüllt, die sich stärker als normal mit 
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Eosin färbte. Bei Kaulquappen von Rana arvalis, die verfrüht metamorphisierten, 
konnte auch eine beträchtliche Vergrößerung der Schilddrüse nachgewiesen werden. 
Bei Rana esculenta beobachtete er Kaulquappen, die den Winter bei einer Tempera- 
tur von 6—10° überdauert hatten. Die Schilddrüse war zwar vergrößert, aber die 
Follikel waren beträchtlich aufgebläht und das Epithel der Follikel abgeflacht, so daß 
also Hypoplasie vorliegt. Die Riesenlarven stammten ebenfalls von Rana esculenta 
und wurden im Oktober im Freien gefunden. Bei allen war die Schilddrüse übernormal 
entwickelt und setzte sich aus zahlreichen Follikeln zusammen. Zwischen den Follikeln 
befanden sich stellenweise sehr voluminöse Zellmassen. Bei Larven von 10 cm Länge, 
teilweise mit 2, teilweise mit 4 Beinen zeigten die Follikel kein Kolloid. Dafür waren 
sie aber mit einer klaren Flüssigkeit aufgebläht. Bei einer Kaulquappe dagegen von 
derselben Größe, die in Metamorphose begriffen war, waren die Follikel teilweise mit 
einer vakuolisierten kolloiden Masse angefüllt, die wenig Affinität zu Eosin zeigte. 
Ohne Zweifel ist der sekretorische Einfluß der Schilddrüse bei den Riesenlarven minimal 
gewesen, was mit den Adlerschen experimentellen Befunden übereinstimmt. Harms. 

Jewell, Minna E.: The effects of hydrogen ion concentration and oxygen 
content of water upon regeneration and metabolism of tadpoles. (Die Einwirkung 
der Wasserstoffionenkonzentration und des Sauerstoffgehalts des Wassers auf Re- 
generation und er bei Kaulquappen.) (Zool. laborat., univ., Illinois.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 30, Nr. 4, 8. 461—507. 1920. 

Als Material ten Larven von Rana clamata (Dau); das Futter bestand in 
grünen Fadenalgen, doch wurde während der Versuche keines verabreicht. Sauerstoff- 
freies Wasser wurde durch Kochen mit hochgespanntem Wasserdampf erzielt; es 
reagiert alkalisch, da die Kohlensäure durch das Kochen ebenfalls ausgetrieben ist 
und manche Bicarbonate in Carbonate umgewandelt sind. Verschiedene Grade von 
Sauerstoffgehalt wurden erzielt, indem das Wasser durch einen Satz von Gasflaschen 
hindurch geleitet wurde. Das alkalisch reagierende Wasser wurde neutralisiert durch 
regulierbares Zutropfen von Schwefelsäure. Wenn destilliertes Wasser zur Anwendung 
kommen soll, muß es mit Hilfe von Glasapparaten hergestellt sein, da in Kupfergefäßen 
hergestelltes auf die Larven giftig wirkt, vielleicht weil es etwas kolloidal gelöstes 
Kupfer enthält. Das benutzte destillierte Wasser war neutral. Die in den Versuchen 
verwendeten Säuren und Basen wurden zu 0,01 N normiert, mit Ausnahme von H,PO,, 
Na,C0, und NaHCO, (= 0,01 Mol.). Von diesen Normallösungen wurden dem Ver- 
suchswasser verschiedene Mengen zugesetzt. Geprüft wurde die Regeneration des 
Ruderschwanzes. Bei Anwendung von KÖH in verschiedener Konzentration zeigte 
die Regeneration allenthalben eine Verzögerung, die mit steigender Konzentration 
zunimmt ; dasselbe gilt für andere Basen. Wenn diese Rinwirkung auf die Regeneration 
verursacht wäre durch die Na-Ionen, müßte sie in äquimolekularen Lösungen ver- 
schiedener Basen die gleiche sein. Das ist nicht der Fall. Daher und weil die schwächsten 
hier verwandten Lösungen bezüglich des osmotischen Druckes und der Zahl der Metall- 
ionen vergleichbar sind den stärksten zur Anwendung gekommenen Lösungen mit 
Hydroxyden, so muß man die Verzögerung der Regeneration auf Rechnung des OH- 
Ions setzen. Die weiteren Untersuchungen zeigten, daß die für die Regeneration 
optimale Wasserstoffionenkonzentration unmittelbarı oder doch sehr nahe bei der 
Neutralität liegt. Eine Abweichung davon sowohl nach dem basischen als auch sauren 
Zustande bedingt eine Abnahme der Regeneration und des regenerierten Bezirks. Der 
hemmende Kinfluß trifft das regenerierende Gewebe direkt, aber auch mittelbar macht 
er sich geltend durch Einfiuß auf die ganze Larve, vor allem bei kleineren Larven; die 
direkte Beeinflussung ist unabhängig von der Größe der Larven. In sauerstoffarmem 
Wasser ist die Regeneration und der Umfang des Regenerates abhängig von der Menge 
des vorhandenen Sauerstoffs. Niedrige Temperatur hemmt die Regeneration, Wenn 
man die Pigmentbildung als Symptom für die Differenzierung des Gewebes ansieht, su 
wird letztere nicht so stark durch ungünstige H-Ionenkonzentration, Sauerstöffmangel 
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und niedere Temperatur gehemmt wie das Wachstum.‘ In basischen Lösungen erzeugen 
die Larven mehr Kohlensäure als in saueren; die Kohlensäureabgabe steht aber in 
keiner Beziehung zum Umfange der Regeneration; dagegen steigert sich einerseits 
die Abnahme der Kohlendioxydausscheidung in Säuren und andererseits ihre Abnahme 
in Basen mit der Größenabnahme der Larven. Jedenfalls also beeinflussen ungünstige 
H-Ionenkonzentration, Sauerstoffmangel, niedrige Temperatur die Entwicklung, die 
Regeneration und den Sauerstoffwechsel ebenso wie die Lebensdauer. Wenn die 
hemmende Wirkung der genannten Faktoren dadurch zustande käme, daß sie den 
Stoffwechsel und damit Teilung und Wachstum der Zellen im Regenerationsbezirk 
aufhielten, dann sollte man erwarten, daß lediglich eine längere Zeit bis zur vollständigen 
Regeneration notwendig wäre. Doch das ist nicht der Fall, denn die Regeneration 
kommt sowohl in Säuren als in Basen früher oder später völlig zum Stillstand. Bei 
Sauerstoffmangel hört sie in allen Konzentrationen zur gleichen Zeit auf. Niedrige 
Temperatur verlängert zwar die Wachstumsperiode, aber das schließlich erreichte 
Regenerat ist doch kleiner als das in der höheren Temperatur. Die Pigmentbildung 
tritt früher ein bei Larven in konzentrierten Lösungen von Säuren oder Basen als bei 
normalen Kontrollen. Ähnliches gilt für Sauerstoffmangel und niedrige Temperatur. 
Faßt man die Pigmentbildung als Zeichen der Differenzierung auf, so scheinen also 
Wachstum und Differenzierung im Regenerate ungleich von den äußeren Umständen 
betroffen zı werden, so daß jenes gehemmt, diese aber nicht beeinflußt wird. Wenn 
nun, was öfters vermutet wurde, die Anwesenheit differenzierten Gewebes das Wachs- 
tum des neuen Teiles zum Stillstand bringt, dann ist letzten Endes der verschiedene 
Einfluß der äußeren Faktoren auf Wachstum und Differenzierung verantwortlich zu 
machen für den schließlich erreichten Umfang des Regenerates in den verschiedenen 
Konzentrationen der H-Ionen, des Sauerstoffs und in den verschiedenen Temperaturen. 
B. Dürken (Göttingen). 

Weber, A.: Greffes d’@ufs de Batraciens anoures sur des adultes de meme 
espöce ou sur des Batraeiens urodeles adultes. (Einimpfung von Eiern von Anuren auf 
Erwachsene derselben Spezies oder auf erwachsene Urodelen.) (Zaborat. d’anat. norm., 
univ., Geneve.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, S. 891—892. 1920. 

Weber bringt die Eier von Bombinator in verschiedenen Stadien der Entwick- 
lung in die Leibeshöhle oder den dorsalen Lymphsack erwachsener Bombinator oder 
Triton. Derartige Eier, unmittelbar nach der Ablage oder etwas später, gelangen nur 
selten über die Gastrula hinaus. Dagegen entwickeln sich die Embryonen, die die Ga- 
strulation hinter sich haben, weiter, aber wohl etwas langsamer als im Wasser; nur 
sind die daraus hervorgehenden Embryonen asymmetrisch, wohl infolge des Druckes, 
dem sie im Wirte ausgesetzt sind. Bringt man sie ins Wasser, so werden sie normal 
„au moins pendant un certain temps“, gelangen aber schwieriger und um mehrere 
Tage später aus den Hüllen. Haben sie im Wirte die Kiemenbüschel erlangt, so schlüp- 
fen sie aus, zerfallen aber dann. P. Mayer (Jena). 

Hart, C.: Über die Vererbung erworbener Eigenschaften. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 28, S. 654—656. 1920. 

Die Annahme der Vererbung erworbener Eigenschaften läßt sich nicht umgehen, 
auch nicht, wenn man als Grundlage der Phylogenese spontane Mutation annimmt, 
denn letzten Endes müssen auch dabei äußere Faktoren das Keimplasma verändert 
haben. Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß diese Veränderung nicht nur un- 
‚mittelbar, sondern auch mittelbar durch Hilfe des Soma bewirkt wird. Erblich 
werden aber jedenfalls nur solehe somatischen Änderungen, mit denen eine Beeinflus- 
sung der die Entwicklung des Ganzen und der Teile treibenden Kräfte verbunden ist. 
Die Wirkung endekriner Systeme beweist eine Umwandlung äußerer Kräfte in innere, 
da allgemeine äußere Faktoren jenes System beeinflussen und diese Beeinflussung 
durch Abänderung der Inkretion wirksam wird. Das dürfte auch für die Phylogenese 

gelten. Das hat vor allem auch Tandler betont. Jede Zelle hat eine bestimmte 
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Artkonstitution; die Keimzelle ist der Urtypus der Artzelle. Nun können unter 
verschiedenen Einflüssen (chemische, thermische, mechanische, präcanceröse Zustände, 
Stoffwechselprodukte gewisser Würmer) Zellen des menschlichen Körpers so ver- 
ändert werden, daß sie wie Parasiten wirken. Sie verlieren also ihren Artcharakter. 
Diese Änderung erweist sich in den Nachkommen dieser Zellen als erblich (Geschwülste!). 
Daraus darf man, wohl schließen, daß auch der Urtypus der Artzelle, die Keimzelle, 
durch chemische Einwirkung (Hormone) veränderbar ist. Das scheint bewiesen zu 
sein durch das Verhalten des Axolotls, dessen Metamorphose erblich gehemmt ist, 
Diese Hemmung ist bewirkt durch niedere Temperatur, und zwar nicht unmittelbar, 
sondern mittelbar durch Beeinflussung der Schilddrüse. Die damit veränderte endo- 
krine Wirkung derselben muß auch auf die Keimzellen gehen. Es hindert dabei nichts 
die Vorstellung, daß schließlich im Keimplasma gleichfalls eine Neueinstellung im 
Sinne der Neueinstellung des endokrinen Systems stattgefunden hat: damit wäre ein 
äußerer Einfluß in einen erblichen überführt. B. Dürken (Göttingen). 

Grosser, Otto: Die Lehre vom spezifischen Eiweiß und die Morphologie, mit 
besonderer Anwendung auf Vererbungsiragen und den Bau der Placenta. Anat. 
Anz. Bd. 53, Nr. 3, 8. 49—57. 1920. 

Die Lehre von der Art- und Individualspezifität der Eiweißkörper führt Verf. einer- 
seits zu einer vererbungstheoretischen Annahme, wie sie in ähnlicher Weise bereits 
von E. B. Wilson (1912) gemacht worden ist: es erscheint möglich, Verschiedenheiten 
der Erbanlagen wenigstens zum Teil auf molekulare statt auf supramolekulare Struk- 
turen der Bi- bzw. Samenzelle zurückzuführen; auf diese Weise könnten aber nicht 
Anlagen ganzer großer Komplexe, sondern nur solche letzter, die spezifische Differen- 
zierung abschließender Eigenschaften der Körperteile verständlich gemacht werden. 
Andererseits wirft die Lehre von der Eiweißspezifität Licht auf die Bedeutung des Cho- 
rionepithels als Begrenzung der fötalen Placenta. Dasselbe ist als Schutzwall des In- 
dividualeiweißes des Foetus zu betrachten, indem angenommen wird, daß die mütter- 
lichen Eiweißkörper das Chorionepithel nur in abgebautem Zustande passieren können, 
um nach dem Durehtritt zu foetalem Eiweiß aufgebaut zu werden. Damit stimmt gut, 
daß von verschiedenen Seiten am Chorionepithel Erscheinungen beschrieben worden 
sind, die es dem resorbierenden Darmepithel nahebringen (Bürstenbesatz, Übertritt 
von Fett und Eisen, Aufnahme von Blutkörperchen). Die vom Verf. vertretene Deu- 
tung der menschlichen Placenta als Placenta haemochorialis gewinnt durch diese Be- 
trachtung eine weitere, biologische Begründung. S. @utherz (Berlin). 

Luboseh, Wilhelm: Das Problem der tierischen Genealogie. Nebst einer Er- 
örterung des genealogischen Zusammenhanges der Steinheimer Schnecken. Arch. 
f. mikroskop. Anat. Bd. 94, 8. 459—499. 1920. 

Der Stammbaum gibt die genealogischen Verhältnisse nicht richtig wieder. Es 
ist vielmehr der polyphyletische Zusammenhang der Organismen zu prüfen. Gegen 
die Lehre vom (monophyletischen) Stammbaum sind viele Einwände erhoben worden. 
Man hat das sog. natürliche System dem Stammbaum gleichgesetzt. Wenn man aber 
näher zusieht, sagt weder der Stammbaum noch das System etwas Reales aus über die 
jeweilige Urform, die lediglich fiktiv bleibt. Ein zweiter Einwand gründet sich auf 
die moderne Vertiefung des Artbegriffs, woraus hervorgeht, daß die systematische Art 
in Unterabteilungen aufzulösen ist, sogar bis in ihre Individuen, die sich untereinander 
immer noch erblich unterscheiden. Man darf also nicht summarisch die Amphibien 
von den Fischen ableiten, sondern es gibt nur zahllose Amphibien, die sich von zahl- 
losen Fischen herleiten. Der gewichtigste Einwand aber stammt nicht aus der Natur- 
wissenschaft, sondern aus der genealogischen Forschung: nicht der Stammbaum gibt 
die richtige Abstammung wieder, sondern die Ahnentafel, welche zu einem gegebenen 
Individuum alle Ahnen aufzählt. Wie aber „Ahnenverlust“ und Vermehrungsziffer 
die tierische Ahnentafel komplizieren, ist gar nicht abzusehen. Eine zweite Kompli- 
kation wird hineingetragen durch das Problem der Kreuzung. Diese Schwierigkeiten 


' Iassen sich wohl nur dadurch lösen, daß man Neubildung und Kreuzung als in innigster 

Gemeinschaft miteinander stehend ansieht. Entwicklung neuer Merkmale und deren 
Kombinatior. durch Kreuzung haben an sich nichts miteinander zu tun, aber sie scheinen 

sich doch periodisch miteinander zu kombinieren, und darin scheint die Lösung des 
senealogischen Problems zu liegen. Wenn überhaupt, so sind es Perioden der Labilität 
einer Art, in der Kreuzungen möglich sind. Davon wird man ausgehen müssen und 
zugleich die von der Erblichkeitsforschung ermittelten Gesetzmäßigkeiten in der Über- 
tragung der Eigenschaften auf die Nachkommen zu berücksichtigen haben. Das ist 
vor allem die Erscheinung des Aufspaltens der Bastarde einerseits und des Auftretens 
neuer konstanter Merkmalskombinationen andererseits. Jedenfalls ist die netzförmige 
Genealogie der Organismen eine allgemeingültige Tatsache; sie allein steht nicht 
im Widerspruch mit der experimentellen Vererbungslehre; sie hat also an Stelle der 
Stammbaumforschung zu treten. Verf. geht dann dazu über, diese allgemeinen Ge- 
danken auf ihre Zuverlässigkeit an einem geschlossenen Formenkreise zu prüfen, 
nämlich an der Reihe der Steinheimer Schnecken. Die Einzelheiten können in einem 
kurzen Referat wegen ihrer Kompliziertheit nicht wiedergegeben werden. Jedenfalls 
ergibt die Prüfung eine Gangbarkeit des vorgeschlagenen Weges. B. Dürken. 

Me Dowell, Edwin Carleton: Bristle inheritance in drosophila. III. Correlation. 
(Borstenvererbung bei Drosophila. III. Korrelation.) (Stat. f. exp. evolut., Cold Spring 
Harbor, Long Island.) Journ. of exp. zool. Bd. 30, Nr. 4, 8. 419—460. 1920. 

Es handelt sich um eine Fortsetzung früherer Mitteilungen, in denen bereits die 
Ergebnisse in der Form von Mittelwerten, Standardabweichungen und Häufigkeits- 
verteilungen gegeben wurden. Hier werden die gleichen Ergebnisse mit Hilfe der 
Korrelationstabellen analysiert. Das Auftreten besonderer „dorsozentraler‘ Borsten 
bei einer gewissen Rasse von Drosophila melanogaster erwies sich als ein einfacher 
Mendelcharakter bei Kreuzung mit normalen wilden Fliegen. Ausgehend von einem 
einzigen Fliegenpaar wurde durch Inzucht während 49 Generationen auf eine Zunahme 
der an sich variierenden Borstenzahl hingezüchtet. Nach einigen Generationen wurde 
aber kein positiver Erfolg erzielt. Auswahlzuchten für Abnahme der Borstenzahl 
lieferte zunächst eine „Niedrig“-Rasse. Ähnliche Zuchtwahl in den späteren Genera- 
tionen der borstenreichen „Hoch“-Rasse waren ohne Erfolg, doch wurden die gleichen 
Tiere nach einer Kreuzung mit normalen einer „Niedrig“-Zucht zugänglich. Zurück- 

. geführt wurden diese Ergebnisse auf erbliche Unterschiede der Keimzellen der ur- 
sprünglichen extrabeborsteten Rasse. Zuchtwahl reduziert die Zahl dieser Unter- 
schiede durch Ausmerzung der Heterozygotie; Kreuzung mit normalen läßt die Unter- 
schiede im Einklang mit dem Ansteigen der Heterozygotie zunehmen. Die Zahl der 
Kixtraborsten wird beeinflußt durch äußere Bedingungen und durch erbliche Faktoren. 
Nur in den früheren Generationen sind hohe Mittelwerte der Eltern verbunden mit 
solehen der Tochtergenerationen. Immerhin mögen die höchstgradigen Eltern höchst- 
gradige Nachkommen erzeugt haben, wenn auch die Umgebungswirkung eine solche 

Beziehung verschleiern mag, wenn verschiedene Generationen verglichen werden. 
Die Hauptfrage ist: Bestehen erbliche Differenzen zwischen Fliegen mit verschiedener 

 Borstenzahl und nehmen diese Differenzen bei Zuchtwahl kontinuierlich zu? Wenn 

_ irgendwelche direkte Beziehungen zwischen dem Beborstungsgrad der Eltern und 
Nachkommen bestehen, wird Zuchtwahl Erfolg haben; ist das nicht der Fall, muß 

_ man schließen, daß Zuchtwahl erfolgios bleibt. Eine klare Methode die Beziehungen 
zwischen Eltern und Nachkommen zu unterscheiden, ist die der Korrelationstabelle 
mit den daraus abgeleiteten Korrelations- und Regressionskoeffizienten. Verf. gibt 

‚ darüber ausführliche Tabellen und graphische Darstellungen. Es ergibt sich daraus, 
daß bei fortwährender Auswahl für Zunahme der Borstenzahl während 49 Generationen 
die früheren Generationen höhere Korrelatianskoeffizienten aufweisen als die anderen. 

Auch bei völliger Gleichheit der äußeren Bedingungen tritt in den letzten 17 Genera- 

tionen keine Korrelation zutage. Schließlich wurden noch 4 weitere Generationen 
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ohne Auslese gezüchtet. In der 52. und 53. Generation zeigten 31 000 Borstenzählungen, 
daß die hochgradig borstigen Eltern keine noch höhergradige Nachkommen haben, 
denn die Korrelation erwies sich als negativ. Ein Beleg für geschlechtsgebundene 
Vererbung der Borstenzahl wurde nicht gefunden. So werden die in den früheren Mit- 
teilungen gezogenen Schlüsse bestätigt. Es bestehen erbliche Unterschiede zwischen 
den ursprünglichen und den extrabeborsteten Fliegen. Diese Unterschiede sind un- 
abhängig von dem Hauptfaktor, welcher bei Kreuzungen das Monohybridverhältnis 
verursacht. Zuchtwahl begünstigt die mehr homozygoten Fliegen, so daß eine Rasse 
mit gleichförmigen Keimplasma gesichert wurde. Dafür, daß eine Genenveränderung 
im Laufe der Versuche eintrat, gibt es keine Anhaltspunkte. B. Dürken. (Göttingen). 

Just, Günther: Der Nachweis von Mendel-Zahlen bei Formen mit niedriger 
Nachkommenzahl. Eine empirische Prüfung der Geschwister- und Probanden- 
methode Weinbergs auf Grund von Kreuzungsversuchen mit Drosophila ampelo- 
phila Löw. 1. Teil. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, S. 604-652. 1920. 

Der Erforschung der Erblichkeitsverhältnisse bereitet das Vorkommen geringer 
Nachkommenzahlen wie beim Mensch oder bei manchen Säugern große Schwierig- 
keiten. Wenn nun für ein Merkmal ein monohybrid-recessiver Erbgang vermutet 
wird, so sollte man schließlich unter 100 Individuen, die aus solcher Kreuzung her- 
vorgegangen sind, 25 Recessive und 75 Dominante erwarten. Das trifft bei mensch- 
lichen Stammbäumen nicht zu; es zeigt sich ein Recessivenüberschuß. Doch ist dieser 
Überschuß die Folge der Art und Weise, wie meist das Material vom Forscher gewonnen 
wird, weil eben ein Teil der- in Betracht kommenden Familien gar nicht zur Unter- 
suchung kommt, nämlich diejenigen nicht, in denen wegen der geringen Nachkommen- 
zahl kein recessiver Homozygot aufgetreten ist. Nach Weinberg kann man aber 
den Recessivenüberschuß ausschalten durch die Geschwister- und Probandenmethode. 
Die erstere Methode zählt die dominanten und die recessiven Geschwister der zur Beob- 
achtung gekommenen Recessiven; das Zahlenverhältnis dieser Geschwister ergibt 
das richtige Verhältnis der Spaltung und beseitigt den Recessivenüberschuß. Bei 
der Probandenmethode wird nicht nach den Geschwistern der Recessiven allgemein 
gefragt, sondern ausschließlich nach den Geschwistern der einzelnen Recessiven, die 
zufällig zur Beobachtung gekommen sind ; etwaige recessive Geschwister dieser scheiden 
für die Frage nach ihren Geschwistern aus. Die Zahl der zufällig zur Beobachtung 
kommenden Recessiven richtet sich nach den Wahrscheinlichkeitsgesetzen. Sie be- 
zeichnet Weinberg als Probanden, die unter deren Geschwistern vorkommenden 
Recessiven als Sekundärfälle. Während die einfache Zählung der zufällig zur Beobach- 
tung kommenden Recessiven einen Überschuß solcher ergibt, wird ihre Zahl’ durch 
Feststellung ihrer Geschwister wieder auf das richtige Verhältnis zurückgeführt. 
Verf. prüft nun diese Weinbergschen Methoden an Drosophilamaterial und kommt zu 
folgendem Ergebnis: Die Geschwistermethode kann auch bei kleinem Material ziem- 
lich genaue Zahlen liefern; aber auch bei günstigem Ausgangsmaterial können starke 
Zufälligkeitsabweichungen auftreten, so daß das Ergebnis der Methode doch fraglich 
bleibt. Auch mit der Probandenmethode lassen sich schon bei kleinem Material ge-- 
naue Zahlenwerte ermitteln, aber auch hier muß man den Spielraum des Zufalls im 
Auge behalten und daher stärker abweichende Zahlen mit Vorsicht beurteilen. All- 
gemein zu sagen ist, daß die rein mathematisch aufgestellten und bewiesenen Methoden 
Weinbergs empirisch nicht bewiesen oder widerlegt werden können. Danach könnte 
die vorliegende Untersuchung überflüssig erscheinen, sie ist es aber nicht, weil nur an 
einem wirklich vorhandenen Material die Methode und ihre Fehlermöglichkeiten ge- 
prüft werden können. B. Dürken (Göttingen). 

Goldstein, Alice: Über Arhihenöepliahie mit medianer Oberlippenspalte.* 
N (Uniw.-Kinderklin., Jena.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, 

H. 4/6, 8. 328—353. 1920. 

Mitteilung eines Falles, bei dem die begleitende Hirnmißbildung im She (mit Hilfe- 
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der Strasburgerschen Transparenzprobe) erkannt wurde. Das Kind hat zwei Monate gelebt. 
Klinische Symptome eines Hirndefekts fehlten. Das Vorderhirn ist ungeteilt, sein hinterer 
Rand nur leicht eingekerbt; es umschließt einen einzigen Ventrikel. Der Fall schließt sich 
der von Kundrat aufgestellten Gruppe an: Arhinencephalie mit medianer Oberlippenspalte 
und stellt ein fixiertes Embryonalstadıum dar etwa entsprechend der 4. Woche. Die Störung 
betrifft die vorderen Gehirnteile und Jie aus dem Stirnfortsatz hervorgehenden Gebilde. 
Bezüglich der Ursache der Störung schließt sich Verf. der Ansicht Kundratsan, der das aus- 
lösende Moment in einem Druck der Kopffalte des Amnion auf die Embryonalanlage sieht. 
Busch (Erlangen). 


Gladstone, Reginald J. and C. P. G. Wakeley: A ceyelops lamb (C. rhinoce- 
phalus). (Beschreibung eines Cyclops rhynocephalus bei Ovis.) (Kings coll., univ., 
London.) Journ. of anat. :-Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 8. 196—207. 1920. 

Die eingehende Erwägung über die Möglichkeiten der Entstehung solcher Mißgebilde 
läßt vermuten, daß sie weniger durch lokale oder mechanische Ursachen wie Druck der Kopf- 
falte des Amnions oder verfrühter Verschluß der Medullarfalte zustande kommen als durch 
allgemeine in der Anlage gegebene Bedingungen (‚general cause“). Bei Säugetieren überleben 
Oyclopiden die Geburt nur um wenige Stunden oder Tage. Ihr mißgestaltetes Auge ist zum 
Sehen unfähig. | J. Schaxel (Jena). 


Johnston, T. B.: The anatomy of a symelian monster. (Beschreibung eines 
Falles von Symeles bei Homo.) Journ. of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 8. 208—216. 1920. 

Bei allen derartigen Mißgeburten ist nur eine einzige mediane Nabelarterie vorhanden, 
die vom Bauchteil der Arterie ausgeht. Die unpaare Nabelarterie und die geringe Entwicklung 
am Ende der Wirbelsäule sind die echten primären Anomalien. J. Schaxel (Jena). 


Yorke, Warrington and T. Southwell: Crossocephalus zebrae. (Crossocephalus 
zebrae, N.sp.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 14, Nr. 1, S. 127—135. 1920. 

Diese noch nicht beschriebene Nematode fand sich in großer Zahl in den Ein- 
geweiden von 6 Equus burchelli, die in Nord-Rhodesia 1912 erlegt wurden. Eingehend 
werden Kopf, Mundbewaffnung, Oesophagus, Exkretionsöffnung, männliche und weib- 
liche Geschlechtsorgane an Hand von 13 Abbildungen beschrieben. In den Haupt- 
zügen der Organisation ähnelt die neu entdeckte Nematode dem durch von Linstow 
(1899) beschriebenen Pterocephalus (später Crossocephalus Railliet) viviparus, über 
die 1906 Gedoelst noch weitere Mitteilungen gibt, und dein durch Baylis (1919) 
entdeckten Crossocephalus longicaudatus. Da aber in den Einzelheiten, (Kopforgani- 
sation usw.) große Unterschiede zwischen diesen 3 Tieren bestehen, halten die Verff. 
die Aufstellung einer neuen Spezies für gerechtfertigt. Wille (Dahlem). 


Guy6not, Emile et Andre Naville: Sur un sporozoaire de la couleuvre, vrai- 
semblablement inocul6 par un trömatode parasite. (Über einen Sporozoen der 
Ringelnatter, der jedenfalls durch einen parasitischen Trematoden eingeführt wird.) 
(Laborat. de zool. et anat. comp. univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
bicl. Bd. 83, Nr. 22, 8. 965—966. 1920. 

Bei mehreren Ringelnattern (Tropidonotus natrix) fanden sich in der Rücken- 
muskulatur und im Bindegewebe lange dünne Vakuolen, die mit Entwicklungsstadien 
von Mikrosporidien angefüllt waren. Weitere Untersuchungen ergaben, daß sich an 
der Schleimhaut des Mundes und im Magen der infizierten Tiere Trematoden fanden, 
die zur Gattung Distomum gehörten und in deren Inneren sich genau die gleichen Ent- 
wicklungsstadien (Sporen) fanden wie bei der Ringelnatter; doch nicht nur die Sporen, 
sondern auch alle übrigen Entwicklungsstadien konnten hier entdeckt werden, teils 
typische Pansporoblasten, teils vegetative Formen. Bei einigen Sporozoen fanden 
sich Sporen und Sporoblasten im Parenchym, im Ovar, im Hoden, Verdauungstraktus 
und Exkretionsorganen. Der Parasit gehört zu den Mikrosporidien, doch nährt er 
sich sehr den Sarkosporidien. Es handelt sich hier jedenfalls um eine Art Generations- 
wechsel, denn wenn auch die Parasiten ihren ganzen Kreislauf im Innern der Trema- 
toden allein ausführen können, so geschieht die Übertragung auf die Ringelnatter 
doch wohl nur durch die Würmer. Collier (Helgoland). 
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Verne, J.: Sur la nature du pigment rouge des erustac&s. (Über die Natur 
des roten Pigmentes der Crustaceen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 22, S. 963—964. 1920. 

In der Hypodermis der Crustaceen, besonders aber der Decapoden, befindet sich 
in bestimmten Chromatophoren ein rotes Pigment, das eine überraschende Ähnlich- 
keit sowohl physikalisch-chemisch als auch chemisch mit dem pflanzlichen Carotin 
zeigt. Diese beiden Körper zeigen die gleichen Lösungsverhältnisse, sind resistent 
gegen Alkali und oxydieren außerordentlich leicht. Schwefelsäure gibt mit ihnen eine 
blaue Färbung, Jod ein gefärbtes Additionsprodukt. Die Absorptionsspektren zeigen 
die gleichen Streifen. Das Krebspigment ist wie das Carotin,eine Kohlenwasserstoff- 
verbindung und zeigt wie dieses eine wahrscheinliche Brüttoformel von C,,Hzg. Kıry- 
stallisiert hat es einen festen Schmelzpunkt von 168°. Collier (Helgoland). 

Hoffmann, H.: Die Begattung einer Nacktschnecke. Naturwiss. Wochenschr. 
Bd. 19, Nr. 14, S. 218—220. 1920. 

Gelegentlich Untersuchungen über Limax maximus studierte Verf. auch den Kopu- 
lationsvorgang und findet, daß der von A. Zimmermann. c. Nr. %, 1917 dargestellte Kopu- 
lationsvorgang ganz dem von L. maximus ähnle. An Hand der Arbeit K. Fischers (Jena- 
ische Zeitschr. £. Naturw. 55, 1917) vergleicht er die verschiedenen bisher bekanntgewordenen 
Vorgänge bei den Schnecken. Matouschek (Wien). 

Hollande, A.-Ch.: Oenoeytoides et teratocytes du sang des chenilles. (Oeno- 
cytoiden und Teratocyten im Raupenblut.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 170, Nr. 22, S. 1341—1344. 1920. 

Unter ‚‚Oenocytoiden“ versteht Verf. im Blut von Larven und Imagines fast aller 
Insekten vorkommende kleine Leukocyten, die nichts mit den Oenocyten der Autoren 
(Cerodecyten des Verf.), sehr großen fixen Zellen der Makrolepidopteren-Raupen zu 
tun haben. Die Oenocytoiden unterscheiden sich durch 4 Charaktere von den übrigen 
Leukocyten: 1. runde oder ovale Form, die beim Kontakt des Blutes mit Luft un- 
geändert bleibt, 2. relativ kleinere, exzentrisch gelegene Kerne (mitunter Zweikernig- 
keit), 3. glänzendes, farbloses, homogenes Protoplasma, das sich nach der Fixation als 
stark acidophil erweist, 4. Unfähigkeit zur Phagocytose. Im Blut von Raupen, die von 
parasitischen Schlupfwespenlarven (Braconiden) bewohnt sind, finden sich sehr große; 
frei flottiernde Zellen (,‚Teratocyten‘“); sie sind wahrscheinlich mit den Bildungszellen 
identisch, aus denen bei der Puppe die imaginalen Cerodecyten hervorgehen. 

S. Gutherz (Berlin). 

Edwards, F. W.: The nomenclature of the parts of the male hypopygium of 
diptera nematocera, with special reference to mosquitoes. (Die Nomenklatur der 


Teile des männlichen Hypopygiums bei den Diptera nematocera, unter besonderer 


Berücksichtigung der Stechmücken.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 14, Nr. 1, 
8. 23—40. 1920. 

Obwohl die Kenntnis des Baues des männlichen Abdomenendes für die Klassi- 
fikation der Insekten von größter Wichtigkeit ist, herrscht in der Bezeichnung der 
einzelnen Teile und Organe noch die größte Verwirrung. Verf. hebt aus der großen 
Zahl der bereits erschienenen Bearbeitungen dieses Themas die Veröffentlichung von 
Christophers hervor, welcher feststellte, daß bei allen männlichen Stechmücken 
kurz nach dem Schlüpfen des Imago die Spitze des Abdomens eine Drehung um 180° 
erleidet, so daß die morphologisch ventralen Teile dorsal zu liegen kommen und um- 
gekehrt. Am Hypopygium unterscheidet Verf. 4 besondere Teile: 1. Ein mehr oder 
weniger zusammenhängender chitinöser Ring, dargestellt durch die Tergiten und 
Sterniten des 9. Abdominalsegments. 2. Ein Paar Anhänge des 9. Segments, die mehr 
oder weniger ventral liegen (ausgenommen bei den Stechmücken [sekundär]). 3. Chiti- 
nisierte Stücke, die den Anus umgeben. 4. Chitinisierungen der Genitalröhre, die im 
Gegensatz stehen zur Hauptkörperwand, die die anderen 3 Teile bildet. Jeder dieser 
Teile wird eingehend unter Berücksichtigung der reichen Literatur und der einzelnen 
Gruppen besprochen, und die zur Zeit gebräuchlichen Bezeichnungen und Namen der 
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‚, einzelnen Teile werden auf ihre Berechtigung hin geprüft. Die vom Verf. neu vor- 
' geschlagenen Namen werden in einer übersichtlichen Tabelle neben, die Bezeichnungen 
der früheren Bearbeiter gesetzt. Es werden für die 4 Gruppen folgende Namen ein- 
geführt (in Klammern stehen die von de Meijere, Tijd. v. Ent. 62, S. 52—97, 1919 
gebrauchten Bezeichnungen): 1) 9. Tergit (9. Tergit), 9. Sternit (9. Sternit, proximaler 
Teil). 2) Seitenteil (basales Glied der Zange, Teil des 9. Sterniten), basale Loben (—), 
apikale Loben (—), „elaspettes‘“ (—), „apodeme‘“ (—), Haken (Stylus, termina]es 
Glied der Zange). 3) 10. Tergit (10. Tergit), 10. Sternit (10. Sternit). 4) „aedoeagus‘“ 
(—), Basalplatten (—), Parameren (Gonapophysen), ‚„mesosome‘‘ (Penis). Wille. 

Hess, Walter N.: Notes on the biology of some common lampyridae. (Mit- 
teilungen über die Biologie einiger gewöhnlicher Leuchtkäfer.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 38, Nr. 2, S. 39—76. 1920. 

Einleitend gibt der Verf. Mitteilungen über die Methode seiner Untersuchungen, 
die teils im Freien, teils im Laboratorium angestellt wurden. Die Arbeit entstand im 
Entomologischen Laboratorium der Cornell-Universität. Der historische Überblick 
über die bereits vorhandene Literatur über Leuchtkäfer zeigt, daß die Leuchtorgane 
ziemlich eingehend studiert worden sind, während über die eigentliche Biologie relativ 
wenig bekannt ist. — Photinus consan guineus Lec. wird in Färbung und Gestalt 
beschrieben, Seine Leuchtorgane liegen beim Männchen in den gesamten Sterniten 
des 6. und 7. Abdominalsegments, beim Weibchen nur in einem kleinen Bezirk des 
6-Abdominalsegments. Die Männchen fliegen lebhaft, während die Weibchen trotz 
voll ausgebildeter Flügel niemals fliegend gefunden werden. Das Licht des Männchens 
ist ein einfaches helles Leuchten, manchmal werden aber 2 oder 3 Lichtgarben in 
ziemlich geschlossener Aufeinanderfolge ausgesandt, jedoch so, daß ein wahrnehm- 
barer Zwischenraum zwischen jedem Lichtblitz ist. Die Weibchen klettern an Gras- 
halmen oder ähnlichem empor und senden als Antwort auf die Lichtgarben, des Männ- 
chens ein mattes Leuchten aus. Hierbei drehen sie ihr Abdomen stets so, daß die 
Ventralseite dem Männchen zugewendet ist. Von verschiedenen Bearbeitern, ist das 
gleichzeitige Aufleuchten der Leuchtkäfer beschrieben worden. Verf. hat es 
bei Ph. consanguineus an 2 dunklen Sommerabenden in einem Tal bei Ithaca (New 
York) beobachtet; für einen Augenblick war das Tal helleuchtend von aufblitzenden 
Lichtern, und dann lag es für einen Augenblick in Dunkelheit. Männchen und Weib- 
chen strahlten in gleicher Weise bei diesen Lichtperioden auf. Das Phänomen trat 
in beiden Nächten kurz nach Dunkelwerden, annähernd gegen 9 Uhr nachm. auf und 
dauerte annähernd 15 Min. Jede Periode des Aufleuchtens begann auf dem Gipfel 
des Hügels auf der Südseite des Tales mit dem Aufblitzen von einem oder ganz wenigen 
Insekten, und dieser Impuls pflanzte sich scheinbar über das ganze Tal fort in der 
großen Masse der aufblitzenden Lichter. In der 2. Nacht wurde ein Versuch gemacht, 
indem von der einen Talseite mit einer Taschenlampe Lichtblitze gegeben wurden. 
Darauf antworteten die Insekten mit Aufleuchten im ganzen Tal. Auch verschiedene 
Lichtsignale der Taschenlampe wurden, von den Leuchtkäfern in gleichen Intervallen 
wiedergegeben. Doch wurden die Ergebnisse später ungenau, da die Insekten. jedes 
für sich aufleuchtete. Die Erscheinung wird nach Blair so erklärt, daß jeder Licht- 
blitz die Batterie erschöpft und eine Zeit des Wiederaufladens folgen muß, ehe von 
neuem Licht ausgesandt werden kann. Der Lichtblitz eines Leittieres wirkt dann als 
Reiz auf die anderen Tiere und löst so das gemeinsame Aufleuchten einer Gruppe aus. 
Bei anderen eingeborenen amerikanischen Leuchtkäfern hat Verf. diese Erscheinung 
niemals beobachtet. Aus den glatten, sphärischen Eiern schlüpfen nach 20—22 Tagen 
längliche, ziemlich gleichmäßig dunkelgrau gefärbte Larven, die eine subterrane, 
täuberische Lebensweise führen und ähnlich wie die anderen Spezies sich von Schnecken 
nähren. Wahrscheinlich haben die Insekten einen 2jährigen Lebenszyklus, denn man 
findet zur Zeit des Einpuppens reife und halberwachsene Larven. Zum Einpuppen 
höhlen die Larven eine kleine Kammer nahe an der Oberfläche des Erdbodens aus, 
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in. der die Puppen dann auf dem Rücken in gekrümmter Stellung liegen. Zusammen- 
gekrümmt messen die gelblich-weißen Puppen 7 mm, ausgestreckt 9 mm. Die Puppen- 
ruhe dauert 12—15 Tage. Photinus scintillans Say. Aussehen und Lebensweise 
dieser Spezies werden beschrieben. Die Flugzeit beginnt mit eintretendem Zwielicht 
und hört mit Beginn der völligen Dunkelheit auf. Auch hier wurden wie bei der vorigen 
Art nur die Männchen fliegend angetroffen. Durch Lichtzeichen verständigen sich 
Männchen und Weibchen und finden dadurch den Weg zueinander. Die Kopula dauert 
45 Min. Auf ein schwaches Lichtsignal einer elektrischen Taschenlampe antwortete 
das Weibchen, mit ganz kurzem Leuchten, jedoch gab es keine Antwort während und 
nach der Kopula, wie überhaupt die Männchen und Weibchen während und nach der 
Kopula kein Licht mehr aussenden. Deshalb ist Verf. der Ansicht, daß das Leuchten 
hauptsächlich eine sexuelle Bedeutung hat. Zum Fang der Weibchen ließ sich die 
elektrische Taschenlampe sehr gut verwenden, da die Weibchen mit Aufleuchten ant- 
worteten. Weiter werden eingehende Mitteilungen über Ei-, Larven- und Puppen- 
stadium gegebene. Photurus pennsylvanica de Geer. Männchen und Weib- 
chen fliegen bei dieser Art, hauptsächlich in der Zeit von 815—10 Uhr nachm. Sie 
fliegen unter den Leuchtkäfern mit am höchsten, so daß ihr Leuchten in den Gipfeln 
der höchsten Bäume wahrgenommen wird. Im Unterschied zu anderen Leuchtkäfern 
sendet das Männchen 3-, 4- oder sogar 5 mal in sehr schneller Aufeinanderfolge Licht- 
blitze in jeder Leuchtperiode aus. Das Weibchen leuchtet nur 1-, 2- oder 3mal in 
jeder Periode auf. Die Leuchtperioden folgen in 8—10 Sek. aufeinander. Männchen 
und Weibchen antworten sich hier nicht gegenseitig mit Aufleuchten. Verf. stellte 
Versuche an, die aber trotzdem zeigen, daß durch Lichtattraktion die Geschlechter 
zueinander geführt werden. Die Weibchen wenden auch niemals ihre leuchtenden 
Abdomenteile dem Männchen zu, da sie genügend helles Licht in jeder Stellung aus- 
strahlen. Die Kopula findet nicht wie bei anderen Leuchtkäfern am Boden statt, 
sondern im Laub der Bäume, wo sich die Insekten zuweilen in beträchtlicher Höhe 
anklammern. Verf. gibt weiterhin eingehende Schilderung der Eiablage, der Eier, 
Larven und Puppen. Die Larven besitzen auch Leuchtorgane auf der Unterseite des 
Abdomens. Die Nahrung der Larven besteht aus saftreichen Insektenlarven, Mollusken 
und Anneliden, die sie auf nächtlichen Raubzügen erbeuten. Aus der Mundöffnung 
werden Verdauungssäfte ausgeschieden und die Beute so außerhalb verdaut, so daß 
die Nährstoffe in flüssiger Form aufgenommen werden. Die Mundgliedmaßen der 
Larve werden, eingehend an Hand klarer Abbildungen beschrieben. Vor dem Ein- 
puppen baut sich die Larve eine elliptische Erdkammer, indem sie domartig kleine, 
mit den, Mundgliedmaßen zusammengeballte Erdklümpchen zusammensetzt. Während 
der Puppenruhe strahlen die larvalen Leuchtorgane Licht aus. Pyropyga fene- 
stralis Mels. Die Vollinsekten haben keine Leuchtorgane und sind nur während 
des Tages und nicht nachts aktiv, indem die Männchen lebhaft umherfliegen, die 
Weibchen aber nur an Gras usw. umherklettern. Die Vollinsekten nehmen keine 
Nahrung zu sich. Eiablage, Eier, Larven, Nahrungsaufnahme und Erbeuten der 
Nahrung durch die Larven und die Puppen werden eingehend beschrieben. Die Larven 
besitzen, Leuchtorgane. — Die Leuchtkäfer haben wirtschaftliche Bedeutung, da ihre 
Larven Schnecken, Regenwürmer und Käferlarven fressen. Wille (Dahlem). 


Macfie, J W. 8.: Heat and Stegomyia faseiata: short exposures to raised 
temperatures. (Kurzdauernde Einwirkung erhöhter Temperaturen auf Stegomyia 
fasciata.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 14, Nr. 1, 8. 73—82. 1920. 

Die Ergebnisse sind abhängig 1. von der Art und Weise, wie man die. erhöhte 
Temperatur einwirken läßt; 2. von der Zeitdauer, bis die betreffende Temperatur 
erreicht ist; und 3. von der Länge der Einwirkungszeit dar erhöhten Temperatur. 
Eine 5 Minuten lange Einwirkung einer erhöhten Temperatur wird am besten vom 
Eistadium, weniger gut vom Puppenstadium und am wenigsten im Larven- und Imago- 
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stadium vertragen. Die folgende Tabelle gibt vergleichsweise die Resultate (Tempera- 
turen in Celsiusgrad). 

Temperatur, bis zu der in Be are (Oder mehr) Bra Niedrigste Temperatur, die 

Entwickelungsstadium keiner Weise Schädigung VorsuanBtlara® oRtie Daner.i' YOU keinem Tier ohne Dauer- 

beobachtet wurde. schädigung ertragen wurde. schädigung ertragen wurde, 


Eier 45 46 49 
Larven 40 41 44 
Puppen 41 43 46 
Vollinsekten 39 42 44 


Wille (Dahlem), 

Krause, Rudolf: Beiträge zur Kenntnis der Stimmlade des Frosches. Arch. 
£. mikroskop. Anat. Bd. 94, S. 268—287. 1920. 

Untersucht wurden im Frühjahr und Sommer frisch eingefangene Rana esculenta 
und R. fusca. Die Stimmlade zeigte in beiden Geschlechtern nur geringe Unterschiede. 
Die Stimmlade hat ungefähr die Form einer Ellipse; sie wird durch die Stimmfalte 
in zwei ungleiche Hälften zerlegt. Nach Schilderung der topographischen Verhältnisse 
wird der feinere Bau der Stimmfalten besprochen; auch die Drüsen der Stimmlade 
werden berücksichtigt. Die meisten Angaben beziehen sich auf R. esculenta; über die 
Stimmlade von R. fusca ist ein kleinerer Abschnitt angefügt; ihr makroskopischer 
Bau weicht ziemlich von der des Wasserfrosches ab, in ihrem feineren Bau bietet sie 
jedoch nur geringe Unterschiede dar. B. Dürken (Göttingen). 

Polimanti, Osvaldo: Influenza dell „Habitat“ sul ritmo respiratorio nei pesei. 
(Der Einfluß der Lebensweise auf den Atemrhythmus der Fische.) Riv. biol. Bd. ?%, 
H. 2, S. 192—206. 1920. 

Dem Verf. ist es schon früher gelungen, nachzuweisen, daß mit der Lebensweise 
(nektonisch oder benthonisch) der Fettgehalt der Fische deutlich variiert, insofern 
die benthonischen weniger Fett enthalten als die nektonischen. Ferner konnte er 
nachweisen, daß die Fische je nach der Lebensart verschiedene Resistenz gegen Asphyxie 
haben. Die benthonischen vertragen Aufenthalt in Luft 3,47 Stunden, die nektonischen 
0,25 Stunden. Es ließ sich nun weiter erweisen, daß der Atemrhythmus der nekto- 
nischen ein schnellerer ist. Verf. unterscheidet 3 Gruppen: A. Fische, die auf dem 
Grunde leben, auf Schlamm oder Sand liegen oder zwischen den Felsen oder Algen. 
Für jeden Fisch gibt er ferner die Maße an: k=klein, m = mittel, g = groß, da 
mit zunehmender Größe die Atemfrequenz aus leicht ersichtlichen Gründen sich ändert. 
Blennius ocellaris k 74,5, Cerna gigas g 10,3, Conger vulg. g 37,5, Gobius paganellus 
k 35,5, Hippocampus guttulatus %k 39, Muraena helena g 47,16, Muraena unicolor 
g 39,88, Ophisurus serpens m 49,15, Rhombus laevis m 55, Scorpaena porcus %k 22, 
Scorpaena scoropha 914,12, Scyllium canicula m 69, Sceyllium catulus 9 60, Syngnathus 
acus k 47,2, Torpedo marmorata m 49, Trachius draco m 32,7, Trigla corax m 45,5, 
Triglia lineata m 66. B. Fische, die in der Nähe der Küsten leben, sich wenig vom 
Grunde entfernen, die fast dauernd an einem Punkte stehen bleiben. Coris vulg. k 111, 
Corvina nigra g 52,2, Crenilabrus parvo m 115,16, Heliastes chromis k 82, Julis pavo 
k 108, Labrus festivus m 60, Labrus turdus m 67, Serranus cabrilla m 63, Serranus 
gigas g 54, Serranus seriba m 63, Umbrina cirrhosa g 65. C. Fische, die in ständiger 
Bewegung längs den Küsten sind (Nomaden), und Fische mit pelagischer Lebensweise. 
Box salpa g 170, Box boops m 180, Cantharus lineatus g 85, Carax puntazzo m 180, 
Centriscus scolopax % 189, Chrysophrys aurata g 82,225 (sic!), Dentex vulg. g 78, 
- Labrax lupus g 82, Lichia amia % 134, Mugil cephalus m 88, Oblata melanura g 63, 
Pagellus erythrinus g 132, Pagellus normyrus g 72, Polyprion cernium g 48, Sargus 
rondelleti m 96, Sargus vulg. 9 72, Trygon violacea g 65. — Es geht aus der Zusammen- 
stellung hervor, daß die Reihe A durchschnittlich 42 mal, die Reihe B 75 mal und die 
Reihe © 107 mal in der Minute atmet, Temperatur des Wassers 22—24°. Hoffmann. 

Burger, D. et J. Metzelaar: A propos du fonctionnement des queues 
natatoires asymötriques. (Über die Funktion asymmetrischer Schwimmschwänze.) 
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Arch. neerland. de physiol. de l’homme et d. anim. Bd. 4, H. 3, S. 347 
bis 366. 1920. 

Aus den Beobachtungen und Berechnungen der Verff. geht hervor, daß unsere 
Ansichten über die Funktion der Flossen der Haifische geändert werden und die Ahl- 
bornschen Theorien vor allem verlassen werden müssen, da diese bisher das Haupt- 
gewicht aufganz nebensächliche Dinge legten, so besonders auf den Schulzeschen Effekt. 
Dies ist jedoch völlig unrichtig, denn der Schulzesche Effekt kann nur verhindern, 
daß die resultierende Gesamtkraft gegen das untere Ende an der Schwanzbasis gerichtet 
ist. Vor allen Dingen aber erteilt diese Resultante infolge des Vertikalwiderstandes 
von seiten des Wassers dem Fisch eine Bewegung nach oben. Bei diesem Widerstand 
spielen die Brustflossen eine bisher unbeachtete große Rolle. Verff. kommen zu dem 
Endresultat, daß das Schwimmen mit heterozerkem Schwanze bei einem Minimum 
von Energieverbrauch die bestmöglichste Ausbildung des Schwimmvermögens dar- 
stellt. Einzelheiten der mathematischen Berechnung siehe Original. Collier. 

Reisinger, Ludwig: Notiz zum Gehirn einiger Nager mit Bezug auf die Tier- 
psychologie. Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 4/5, S. 107—109. 1920. 

Ein Vergleich der Gehirne von Kaninchen, Eichhörnchen, Bisamratte, Meerschwein- 
chen und weißer Ratte ergab keine wesentlichen Unterschiede. — Die Oberfläche des 
Großhirnes ist beim Kaninchen gewunden, beim Eichhörnchen glatt. Zweifellos zeigt 
nun das Kaninchen in seiner Lebensweise viel weniger Spuren von Intelligenz als das 
Eichhörnchen oder die Bisamratte. Es geht also nicht an, ohne weiteres Höhe der 
Intelligenz und Reichtum an Großhirnrindenwindungen auch quantitativ zu koordi- 
nieren, wie es beispielsweise Edinger tat. Ist der Schädel genügend groß im Verhältnis 
zur Gesamtgröße des Tieres, so hat das Gehirn nicht nötig, sich in Falten zu legen. 
Das ist gerade bei den Nagern der Fall. Vergleichende Schlüsse von der Kompliziertheit 
des Großhirnrindenbaues auf die Intelligenz sind nur bei solchen Tieren zulässig, bei 
denen das Verhältnis von Schädelvolumen und Körpergröße dasselbe ist. Koehler. 

Bierens de Haan, J. A.: Die Körpertemperatur junger Wanderratten (Mus 
decumanus) und ihre Beeinflussung durch die Temperatur der Außenwelt. (Die 
Umwelt des Kleinplasmas. VII.) (Biolog. Versuchsanst., Akad. d. Wiss. Wien, zool. 
Abt., Nr. 47.) Arz. d. Akad. Wiss Wien, mathem.-nat. Kl. vom 10. Juni 1920, 
Jg. 1920, Nr. 14, S. 155—156. 1920. 

Bei Ratten von 38—54 Tagen, in einer konstanten Temperatur von 25° C lebend, 
war die durchschnittliche Körpertemperatur beim © 36,87°, beim J' 36,13°. Der 
Sexualunterschied — 0,74° zugunsten des ©. Die Unterschiede zwischen Morgen- 
und Abendtemperatur waren nur gering, 0,16° C. Es waren weiter Tage mit höheren 
und Tage mit niedrigeren Temperaturen zu unterscheiden. Die Körperwärme von 
jungen Ratten (31/, Wochen alt) variierte mit der Umgebungstemperatur, so daß eine 
Steigerung der Außentemperatur um 5° eine Erhöhung der Körpertemperatur von 
durchschnittlich je 0,70° verursachte. Die Geschlechtsunterschiede in der Körper- 
wärme werden größer, wenn man in niedrigere Temperaturen kommt, betragen bei 
diesen Jungtieren bei 10° C aber nur durchschnittlich 0,20°. Matouschek (Wien). 

Bierens de Haan, J. A. und Hans Przibram : Erniedrigung der Körpertemperatur 
junger Wanderratten (Mus decumanus) dureh chemische Mittel und ihr Einfluß 
auf die Schwanzlänge. Die Umwelt des Kleinplasmas. IX. (Biolog. Versuchsanst., 
d. Akad. d. Wiss., Wien, zool, Abt., Nr.48.) Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathem.- 
nat. Kl. vom 10. Juni 1920, Jg. 1920, Nr. 14, S. 156—157. 1920. 

3—twöchentliche albinotische Ratten erhalten in den nächsten 9—11 Lebens- 
tagen eine relative Schwanzverkürzung, wenn ihre Körpertemperatur durch Injektion 
fieberlegender Mittel herabgesetzt wird. Diese Verkürzung ist desto beträchtlicher, 
je geringer die durch giftige Nebenwirkung hervorgerufene Beeinträchtigung des 
Gesamtwachstums ist, daher auch deutlicher bei Antipyrin als beim giftigeren Chinin. 
Daher und mit Rücksicht auf die Erfahrungen bei unterernährten Ratten (Jackson 
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und Hatai) kann die Schwanzverkürzung nicht auf eine allgemeine Wachstums- 
hemmung infolge ungünstigen Befindens zurückgeführt werden. Die Schwanzver- 
kürzung gegenüber nicht injizierten Kontrolltieren ist größer bei niedriger als bei 
hoher Außentemperatur. Bei Erniedrigung der Außentemperatur stets auftretende 
Verkürzung der relativen Schwanzlänge ist nach den Versuchen mit Herabsetzung 
der Körpertemperatur durch chemische Mittel auf die gleichzeitig eintretende Erniedri- 
gung der Innentemperatur zurückzuführen, nicht auf eine Reizwirkung von Seiten 
der Außentemperatur. Obzwar es bisher nicht gelang, künstliches Fieber bei Ratten 
herbeizuführen, um auch zu prüfen, ob umgekehrt durch Steigerung die Körper- 
temperatur ohne Steigerung der Außentemperatur eine relative Langschwänzigkeit 
hergestellt werden kann, so ist es doch nach den erwähnten Hungerversuchen nicht 
zweifelhaft, daß die durch Steigerung der Außentemperatur bewirkte Schwanzver- 
längerung nicht einer ungenügenden Nahrungsaufnahme zugeschrieben werden kann, 
sondern der mit der Außentemperatur steigenden Körperwärme, denn die durch 
extremes Fasten auf konstantem Körpergewicht gehaltenen Ratten zeigen eine weit 
geringere relative Schwanzverlängerung als die ad libitum genährten und fast 
ebensogut wie in normalen Außentemperaturen heranwachsenden Hitzeratten. 
Matouschek (Wien). 
Fritsche, E.: Die Dasselfliegen des Rindes und ihre wirtschaftliche Bedeutung. 


Naturwissenschaften Jg. 8, H. 27, 8. 523—529. 1920. 

Die Biologie der beiden am Rindvieh sich findenden Dasselfliegenarten (Hypoderma 
bovis de Geer und Hypoderma lineatum Villers) und die durch die Larven dieser Fliegen her- 
vorgerufene „Dasselplage‘“‘ werden in ihren Grundzügen skizziert. Auf die erfolgreiche Arbeit 
des „Ausschusses zur Bekämpfung der Dasselplage‘“ wird hingewiesen. Insbesondere wird 
festgestellt, daß die Infektion durch aktives Einbohren der aus dem Ei schlüpfenden jungen 
Larven in die Haut des Rindes vor sich 'geht. Der durch die Dassellarven verursachte Schaden 
betrifft einmal eine Schädigung der Haut (Lederverarbeitung), dann eine Wertminderung 
des Fleisches, eine ungünstige Beeinflussung der Milchergiebigkeit, allgemeine Schädigung des 
Gesamtorganismus der befallenen Rinder (starke Abmagerung, Wachstumshemmung und 
geringer Fleischansatz). Die bisher getroffenen Bekämpfungsmethoden, insbesondere die Ver- 
wendung des Birkenteeröles, werden aufgeführt. Wille (Dahlem). 


Larsell, O.: Pancreatie bladders. (Pankreasblasen.) Anat. rec. Bd. 18, Nr. 4, 
8. 345—350. 1920. 

Die Blase (für den Saft des Pankreas) wurde zuerst von Mayer (1815) bei der 
Hauskatze beschrieben. Seitdem sind mit dem neuen Fall des Verf. 13 Fälle bekannt 
geworden. Die Lage der Blase ist in allen fast gleich: neben der Gallenblase, deren 
Fundus von ihr überragt werden kann. Verf. beschreibt die Besonderheiten der ein- 
zelnen Fälle und ordnet die verschiedenen Typen in eine Reihe, an deren Anfang die 
einfachste Form steht, von der aus als der rudimentär embryonalen sich die anderen 
durch gewisse Abänderungen erklären. Die Blase entsteht aus dem Gange der ventralen 
Pankreasanlage, so daß ihr Ausführungsgang, der entweder direkt in den Ductus pan- 
creaticus oder in den achsialen Gang vom Pankreaskopf einmündet, vor dem Eintritt 
in das Pankreas eine Strecke weit von Pankreasgewebe begleitet sein kann. Alle 
Gänge können in eine sinusartige Erweiterung des Ductus pancreaticus münden 
(Blasengang, achsialer Gang des Kopfes, des Schwanzes und ein etwa vorhandener 
Ductus accessorius). Eine Besonderheit zeigt der Fall des Verf.: vom Blasengang geht 
ein Seitengang in den Gang des Kopfes, während der Hauptgang in den Ductus pan- 
creaticus eintritt. Busch (Erlangen). 

Beekwith, Cora Jipson: Note on a peculiar panereatic bladder in the eat. 
(Notiz über eine besondere Pankreasblase bei der Katze.) (Vassar College). Anat. 
rec. Bd. 18, Nr. 4, 8. 363—367. 1920. 

Es wurde eine hinter der Gallenblase liegende, etwas kleinere Blase gefunden, 
die mit jener durch Bindegewebe verwachsen war. Ihr Ausführungsgang läuft parallel 
neben dem Ductus choledochus und mündet in den Ductus Wirsungianus nach der 
Vereinigung der beiden Äste des Pankreasausführungsganges. Bemerkenswert ist ein 
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verbindender Gang zwischen dem Ausführungsgang der Pankreasblase und dem Ductus 
eysticus, etwas weniger als 1 cm unter dem Ursprunge beider Ausführungsgänge aus 
den Blasen. Ober- und unterhalb des communizierenden Ganges war der Ductus 
cysticus geschwollen, zwischen dieser Partie und der Gallenblase eingeschnürt und 
durch Bindegewebe verschlossen. Die Schleimhaut der Gallenblase setzte sich in diese 
Partie nicht fort. Es muß also die Galle aus dem Ductus cysticus in die Pankreasblase 
geflossen sein. Die Schleimhaut der Gallenblase war bedeutend dicker als die der 
anderen. Mit Miller (Am. Journ. anat. 3, 1904) und Heuer (I. Hopkins Hosp. Bull. 
17, 1906) nimmt Verf. an, daß die Pankreasblase durch Zugrundegehen des Gewebes 
eines Lappens der Bauchspeicheldrüse, der bis zur Gallenblase reichte, entstanden 
sei, wobei sich eine neue Verbindung zwischen Ductus cysticus und Ausführungsgang 
der anderen Blase gebildet habe. Rudolf Allers (Wien). 

Brunner, Hans und Ernst Adolf Spiegel: Vergleichend-anatomische Studien am 
Hapalidengehirn. (Neurol.Inst., Univ. Wien.) Fol.neuro-biol. Bd.11,Nr 2,8.171-203. 1920. 

Es sollte festgestellt werden, ob der Übergang vom Quadrupeden- zum Primaten- 
gehirn in allen Abschnitten des Zentralnervensystems gleichmäßig erfolge, oder ob 
gewisse Abschnitte, entsprechend der rascheren Ausbildung gewisser Mechanismen, 
in der Entwicklung vorauseillen. Hapale nun zeigt in seiner Lebensführung eine 
Zwischenstellung zwischen Eichhörnchen und Affen. Unter Vergleich mit Serien 
aus den Hirnen dieser Tiere sowie anderer werden am Hapalegehirn untersucht: 
Brücke, roter Kern, Thalamus opticus, Metathalamus und Hypothalamus, die Asso- 
ziationssysteme, Augulum, Fasciculus longitudinalis inferior, schließlich die Groß- 
hirnrinde. Die Brücke steht durch die gute Entwicklung der intrapedunculären Zell- 
gruppen jener der Primaten nahe, erinnert aber durch eine ventrale Zellgruppe und die 
gute Abgrenzung der einzelnen Zellgruppen an die Quadrupeden. Auf niederer Ent- 
wicklungsstufe verharrt der Nucleus ruber. Die mächtige Entwicklung des Pulvinar 
und der Aufbau der Corpora geniculata, die ventral liegen, die Entwicklung des Nucleus 
medialis, des Corpus Luysii und die Schmalheit der Gitterschichte im Thalamus ge- 
hören dem Affenthalamus zu, während andere Bildungen, wie eine starke Ausprägung 
des Epithalamus, des Nucleus dorsalis magnus und der Commissura mollis auf das 
Quadrupedenhirn zurückweisen. Cingulum und Striae Lancisi gleichen — im Gegen- 
satz zu den anderen Affen — denen des Eichhörnchens. Die gute Ausbildung des 
Fasciculus longitudinalis inferior hängt wohl, wie auch der der Area striata und des 
Pulvinar mit der guten Entwicklung des Gesichtssinnes bei Hapale zusammen. — 
Der den Bewegungen dienende Zentralapparat ist beim Eichhörnchen und den Krallen- _ 
affen ziemlich verschieden gebaut trotz der Gleichartigkeit des Bewegungstypus. 
Roter Kern und Olive weisen zwar große Ähnlichkeiten zu den Strukturen beim Eich- 
hörnchen und Sciurus auf; das Kleinhirn aber ist nach Bolk von dem des Eichhörn- 
chens ganz wesentlich verschieden. Ferner läuft beim Eienhörnchen die Pyramiden- 
bahn in vollkommen geschlossenem Zuge durch die Brücke, während sie sich bei Hapale 
in den peri- und intrapedunculären Zellgruppen aufsplittert, so einen engeren Konnex 
von Groß- und Kleinhirn ermöglichend. Tatsächlich liegt also beim Hapalegehirn 
eine Übergangsform zum Primatenhirn vor, in dem einzelne Teile einen engeren An- 
schluß an das Großhirn gewonnen (im Sinne der „Wanderung der Funktion nach 
dem Frontalende“ Monakows) und sich mit diesem weiter entwickelt haben. Allers. 

Wegner, Richard N.: Das Ligamentum sphenopetrosum Gruber — Abducens- 
brücke und homologe Gebilde. (Eine Erwiderung an Max Voit.) Anat. Anz. 
Bd. 53, Nr. 7, 8. 161—175. 1920. 

Das Lig. sphenopetrosum entspringt von der Spitze der Pyramide und zieht zur 
lateralen Seite des zum Proc. celin. post. ansteigenden Knochenrandes des Dorsum 
sellae. Das Lig. kann völlig verknöchern, wodurch ein knöchernes Loch für den N. 
abducens gebildet wird. Dies Foramen ist bei allen Anthropoiden mit Einschluß der 
Hylobatiden die Regel. Gleichzeitig mit dieser knöchernen Abducens-Brücke findet 
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sich bei Anthropoiden mitten im Dorsum sellae ein medianes Loch, das zu der 
knöchernen Ausbildung des Lig. sphenopetros. in Wechselbeziehung steht. Ist das 
mediane Loch des Dorsum sellae weit, so ist die Tendenz zu einer mächtigeren Ent- 
wicklung der seitlich gelegenen Proc. clin. post. gegeben und auch zu einer stärkeren 
Ausbildung einer knöchernen Überbrückung über den Abducens-Kanal. Nicht zu ver- 
wechseln ist diese knöcherne Abducens-Brücke mit einer zweiten Knochenspange, 
die hinter der Impressio n. trigemini entspringt und auch zum Proc. clin. post. zieht. 
Diese Vagina n. trigemini kann die Abducens- Brücke überwölben. In der Nähe 
der Brücke findet sich bei Säugetieren eine ganze Reihe überzähliger Knochenbildungen, 
von denen 8 verschiedene Formen unterschieden werden. W. Brandt (Würzburg). 
Stubenrauch, v.: Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung der so- 
genannten Nebenmilzen, insbesondere nach Milzverletzungen. Bemerkungen zu 
der gleichnamigen Arbeit von Professor Kreuter in dieser Zeitschrift, Bd. 118. 
Brun’s Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 119, H.3, S. 710—714. 1920. 
Auseinandersetzungen mit der erwähnten Arbeit von Kreuter, die Verf. schluß- 
folgernd dahin zusammenfaßt, daß durch die Versuchsergebnisse Kreuters weder die 
traumatische Entstehungsweise der sog. Nebenmilzen (,‚Splenoide‘), noch auch die vom 
Autor angenommene Fähigkeit der Milztransplantate, zu proliferieren, erwiesen ist. 
Wie lange sich autoplastisch ausgesäte Milzpulpa lebensfähig erhält, ist noch durch 
weitere Experimente klarzustellen. Die Versuche müssen sich aber auf größere Zeit- 
räume erstrecken, als dies bisher geschehen ist. Konjetzuy.* 


Geschwülste. 


Veratti, E.: Contributo allo studio delle colture dei tumori maligni in vitro. 
(Beitrag zum Studium der Kulturen maligner Tumoren in vitro.) (Zaborat. di patol. 
gen., univ., Pavia.) Tumori Jg. 7, H. 2, S. 81—91. 1920. 

Nachdem festgestellt war, daß die Kultur von Zellen höherer Organismen in vitro 
gelang, wandte sich die Aufmerksamkeit alsbald auch Versuchen zu, die Gewebe maligner 
Tumoren mit diesen Methoden zu kultivieren, wie es dann von einer ganzen Anzahl 
von Autoren ausgeführt wurde. Verf. wandte sein Augenmerk zunächst auf übertrag- 
bare Geschwülste der Maus und Ratte und erzielte mit einem Carcinom der Maus 
und einem Sarkom der Ratte üppige Kulturen im gleichartigen Plasma oder in solchem 
gemischt mit Ringerscher Lösung. Die Beobachtungen der anderen Autoren bestätigten 
sich. Aus technischen Gründen bevorzugte er dann die Kultur spontaner Tumoren 
des Hundes. Da die Untersuchungen durch den Krieg ein vorzeitiges Ende erreichten, 
so stützen sich die Ergebnisse auf die Kultur nur eines Tumors. Es handelt sich um 
ein Carcinom aus der Mammarregion einer alten Hündin von der Größe eines kleinen 
Eies. Es bestand aus bindegewebigem Stroma, das stellenweise fibrillär zahlreiche 
Herde hyaliner und mucoser Degeneration aufwies; ferner fanden sich ältere und neuere 
Blutergüsse und Hohlräume, welche von einem kubischen oder eylindrischen Epithel 
ausgekleidet waren. Zur Kultur wurden vorwiegend solche Stückchen verwandt, 
in denen die genannten epithelialen Bildungen nebst spärlichem Bindegewebe vor- 
handen waren; die Methode war die übliche. Alle 5—10 Tage wurden Proben ent- 
nommen und auf Schnitten untersucht. Nach 5 oder 6 Tagen zeigten die ausgesäten 
Stückchen an einzelnen Punkten der Peripherie Büschel neugebildeten Bindegewebes, 
welche sich in das umgebende Medium vorschieben und mancherlei Verästelungen 
und Anastomosen zeigen wie auch in Kulturen normalen Gewebes. In den Maschen 
und in den oberflächlichen Schichten des Stückes finden sich rundliche Körperchen 
von fein granuliertem Plasma, darin von Phagocyten besetzte Detritusmassen. Wenn 
eine der genannten epithelialen Alveolen mit dem Nährmedium in Berührung steht, 
proliferieren deren Zellen sehr stark und bedecken alsbald die ganze Oberfläche 


. des Stückes wie mit einem Epithel. Der Inhalt der,so gebildeten Cyste wird nekrotisch. 
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Die Zellen dieses neuen Epithels sind verschieden nach Form und Größe und unter- 
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scheiden sich so von dem Epithel der Alveolen, von dem sie abstammen. Von der 
epithelialen Bedeckung strahlen auf beträchtliche Länge Züge von Zellen, aus; in 
diesen Strängen, vor allem in ihrem basalen Teil und im neuen Epithel sieht man 
karyokinetische Figuren. In einigen Fällen beobachtet man in den Kulturen auch 
freiliegende Wucherungen von Epithelzellen. Zu bemerken ist, daß in Kulturen reifen 
normalen Gewebes nur das Bindegewebe überlebt und proliferiert. Kommen die pro- 
liferierenden Epithelzellen mit der verflüssigten Oberfläche des Kulturmediums in 
Berührung, so liefern sie ausgedehnte bläschenförmige Bildungen. Die neugebildeten 
Epithelien erscheinen atypischer als diejenigen des Tumors. B. Dürken (Göttingen). 

Seitz, L. und H. Wintz: Die Röntgenbestrahlung als Mittel zur Differential- 
diagnose von Geschwülsten. (Univ.-Frauenklin., Erlangen.) Münch. med.Wochenschr. 
Jg. 67, Nr. 23, 8. 653—654. 1920. 

Ein Myom, das verdächtig auf sarkomatöse Entartung ist, darf nicht mit der 
Kastrationsdosis von 34%, sondern muß mit der Sarkomdosis von 60— 70%, der Haut- 
einheitsdosis bestrahlt werden. Aus dem Erfolg der Bestrahlung läßt sich nachträg- 
lich mit großer Wahrscheinlichkeit die Differentialdiagnose stellen, ob es sich um ein 
Sarkom oder um ein Myom gehandelt hat. Beginnt die Zurückbildung des Tumors 
bereits einige Tage nach der Bestrahlung, ist sie nach 14 Tagen sehr deutlich und nach 
4—5 Wochen mehr oder minder vollständig, so handelt es sich um ein Sarkom. Setzt 
dagegen die Rückbildung erst einmal nach 3—4 Monaten ein, vollzieht sie sich lang- 
sam und ist erst im Laufe von 1—2 Jahren vollendet, so handelt es sich um ein Myom. 
Die Schrumpfung der Myome ist eine sekundäre Erscheinung, die sich erst einstellt 
infolge Wegfalls der ovariellen Tätigkeit. — Da die Zellen der verschiedenen bösartigen 
Neubildungen als unreife, rasch sich vermehrende Zellen eine größere Röntgenempfind- 
lichkeit haben als die ausgereiften Zellen klinisch gutartiger Geschwülste, so läßt sich 
oft auch bei anderen Tumoren durch die Röntgenbestrahlung eine Diagnose zwischen 
gut- und bösartigen Geschwülsten stellen. So reagieren Lymphosarkome sehr stark 
und rasch, tuberkulöse Drüsentumoren dagegen bilden sich viel langsamer zurück. — 
Auch bei der Differentialdiagnose, Sarkom oder Carcinom, bringt in manchen Fällen 
erst die Röntgenbestrahlung die Entscheidung, ob es sich um ein Sarkom oder. ein 
Carcinom handelt. So reagieren große Ovarial- und abdominale Sarkome rasch und 
stark auf die Bestrahlung, Carcinome dagegen sehr langsam und nur vorübergehend, 
wenn die Carcinomdosis nicht oder nur stellenweise im Tumor erreicht wurde. 

Lädin (Basel). 

Eiken, Th.: Sarcome ä eysticerque et carcinome spiroptörien chez un möme rat. 
(Cysticerkensarkom und Spiropterencarcinom bei ein und derselben Ratte.) (Inst. 
d’anat. pathol., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 16, 8. 695697. 1920, 

Bei einer mit Spiropteren experimentell u Ratte wurde — 66 Tage nach 
der Inoculation — in der Bauchhöhle ein eiförmiger weiß-gelber Tumor gefunden, 
in dessen Zentrum ein lebender Cysticercus fasciolaris von 5 cm Länge eingeschlossen 
war. Die gleiche Art Parasiten waren noch in der Leber, sowohl auf deren Oberfläche wie 
im Parenchym, aber ohne Zeichen einer Tumorbildung. Der Tumor ließ sich als Rund- 
zellensarkom identifizieren, mit der Struktur eines Cysticercensarkoms, wie es in der 
Literatur bereits beschrieben ist. Metastasenbildung fehlte. Im Blindsack des Magens 
fanden sich viele Exemplare von Spiroptera neoplastica. Durch mikroskopische Serien- 
schnitte wurde dort neben diffus entzündlichen Erscheinungen ein kleines typisches 
Careinom der Schleimhaut festgestellt. Das Bedeutungsvolle der Beobachtung glaubt 
Verf. in der Bildung zweier verschiedener maligner Neoplasmen zu sehen, die sich in 
ihrer Entwicklung gegenseitig nicht stören. Es wird noch festgestellt, daß die Ent- 
stehung des Sarkoms zweifellos vor der des Carcinoms liegen muß, und nicht, wie 
von anderen behauptet, mit dem Absterben des Cysticercus oder der Resorption 
dessen Zerfallsprodukte zusammenhängt.  E. Oppenheimer (Freiburg). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Baumgärtel, 0.: Das Problem der Cyanophyzeenzelle. Arch. f. Protistenk. 
Bd. 41, H. 1, S. 50—148. 1920. 


Die morphologischen Komplexe des pflanzlichen Protoplasten überhaupt werden zu- 
nächst einer eingehenden Besprechung unterzogen, um dann eine Deutung der bei den 
Cyanophyzeenzellen gefundenen morphologischen Gebilde möglich zu machen. Im 
nächsten Kapitel werden insbesondere die verschiedenen Ansichten über Plasmastruk- 
turen physikalischer und chemischer Art kritisch behandelt, ohne aber wesentlich Neues 
zu bringen, wobei wieder besondere Rücksicht auf mikrochemische Reaktionen genommen 
wird. Veıtreter verschiedener Cyanophyzeergruppen wurden untersucht, aus mög- 
lichst vielen Familien. Das Bild, das sich Verf. auf Grund der Untersuchungen über 
den Bau der Üyanophyzeenzelle gebildet hat, ist nun etwa folgendes: Der 
Protoplast besteht aus zwei Teilen, einem Chromatoplasma und einem hyalinen 
Centroplasma. Eısteres enthält ein Gemisch von Chlorophyll, Phykocyan und 
Carotin als Assimilationspigment in diffuser Verteilung etwa in ähnlicher Weise wie 
bei manchen Chlorophyzeen (Hydrodictyon), doch kann sich dieses Pigmentgemisch 
auch in Form winziger Körnchen ansammeln, der Meyerschen Granula. Das Centro- 
plasma ist die Grundsubstanz, in deren Alveolen sich die dritte Komponente in Ge- 
stalt verschiedener Plasten ausbildet. Es werden Endoplasten, Epiplasten und 
Ektoplasten unterschieden. Erstere bilden den Hauptbestandteil der im Centro- 
plasma liegenden Plasten und dürften ein Gemisch von Glykoproteiden und phosphor- 
haltigen Proteiden darstellen. Aus ihnen gehen an ihrer Peripherie die Epiplasten 
hervor, indem sich bei optimalen Assimilationsbedingungen Kohlehydrate mit der 
Substanz der Endoplasten verbinden und so Gebilde mit hochkondensierten Nucleo- 
glykoproteiden in Form einer Hülle um einen Kern von Proteincharakter entstehen. 
Die Ektoplasten bestehen vorwiegend aus Proteinsubstanz, werden an der Peripherie 
des Centroplasmas gebildet, wenn die Eiweißproduktion die Kohlehydratassimilation 
überwiegt bei Unterbelichtung und überwiegend saprobiontischer Lebensweise. Im 
gesamten Centroplasma sieht Verf. einen offenen Zellkern, in dem die eigentlichen 
Kernfunktionen mit denen der normalen pflanzlichen Assimilationsapparate gepaart 
sind, ein Gebilde, in dem die Arbeitsteilung zwischen Caryoplasma und den Kohle- 
hydratplasten noch nicht durchgeführt erscheint, und das Verf. als Caryoplast 
bezeichnet. Bei Homologisierung mit einem typischen geschlossenen höheren Pflanzen- 
kerne sieht Verf. im Kernsaft das Aquivalent zum Inhalt der Endoplasten, während 
den Epiplasten die Chromiolen und den Ektoplasten die proteinhaltigen Nucleolen 
entsprechen sollen. Die Teilung dieses offenen Kernes geht ohne einen Spindelfaser- 
apparat vor sich und die verschiedenen Plasten werden nach Durchschnürung des 
gesamten Üentroplasmas auf die Tochterzellen verteilt, wobei „steifgelige Plasten- 
aggregate chromosomenähnliche Gebilde vortäuschen können“. Die einzelnen Plasten- 
typen werden jeweils mikrochemisch genau charakterisiert. Bei Besprechung jedes 
Formelementes, insbesondere der verschiedenen Plasten, wird das reiche Tatsachen» 
und Beobachtungsmaterial der früheren Forschung eingehend behardelt und ge- 
sichtet, ehe die Einreihung erfolgt, und es stellt die Arbeit außer dem Versuch einer 
neuen Einordnung der ganzen Inhaltskörper der Cyanophyzeenzelle auch noch eine 
sehr gründliche Zusammenfassung des bisher Bekannten dar. Fritz von Wettstein. 


f . Jung, Josef: Über den Nachweis und die Verbreitung des Chlors im Pflanzen- 
reiche. (Mitteil. aus d. pflanzenphysiol. Institut der Wiener Univ.) Anz. d. Akad.d. 
Wiss. v. 8. 7.1920, Nr. 17, S. 206—208. 1920. 


Um Chlor in Pflanzen nachzuweisen, bewährten sich für mikrochemische Reak- 
tionen am besten: a) Thalloacetat 0,5g, Glycerin 2 g, Aqua destill. 7,5g; b) Silbernitrat 
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0,1 g, 10% Ammoniak 9,9 g. Bei sehr geringem Cl-Gehalt ist Reagens b), um charakte- 
ristische und große Krystalle zu erhalten, umzuändern in Silbernitrat 0,05 g, 
10% Ammoniak 9,95 g. Die Reaktion a) ist wenig empfindlich, bewirkt aber sehr cha- 
rakteristische Krystallformen. Silbernitrat ist außerordentlich empfindlich und be- 
wirkt große regelmäßige Krystalle. Es wurden vom Verf. 604 Arten (389 Gattungen 
in 137 Familien) untersucht. Nur wenige Pflanzen wiesen gar keine Spuren von Chlo- 
riden auf: Orchideen, Ericaceen, Rosaceen, Crassulariaceen, Salicaceen, Betulaceen, 
Coniferen, Filicales, Lycopodiales, Bryophyta, Lichenes, Chlorophyceen und Cyano- 
phyceen des Süßwassers. Besonders chlorliebend sind: Liliaceen, Iridaceen, Compo- 
sitae, Primulaceen, Umbelliferae, Malvaceae, Cruciferae, Tamaricaceae, Aizoaceae, 
Amarantaceae, Chenopodiaceae, Polygonaceae, Euphorbiaceae, Urticaceae, Ulmaceae, 
Cannabaceae, Equisetaceae. Über die Verteilung der Chloride innerhalb der Pflanze: 
Zunahme des Cl-Gehaltes von der Wurzel zur Stammspitze; die Hauptmenge des Cl 
befindet sich in den parenchymatischen zellsaftreichen Geweben, und zwar gelöst 
im Zellsaft. Bezüglich der Verteilung der Chloride in der Querrichtung des Stammes 
wäre zu erwähnen, daß sie die Epidermis und das Stranggewebe meiden, aber das Rin- 
denparenchym und das Mark, solange zellsaftfrisch, bevorzugen. Immer größeren 
Chloridgehalt zeigen junge Internodien nächst den Sproßspitzen, Blattstiele, Adern des 
Blattes, fleischige Wurzeln und Rhizome; gering reagieren: chlorophylhaltiges Meso- 
phyll, Epidermis, Haare, Blütenteile.. Nur Spuren oder ganz frei von Chloriden sind: 
verholztes Gewebe, Schließzellen der Stomata, Pollen, Samen. Zellsäfte und Milchsäfte 
geben bei chloridreichen Pflanzen eine starke Reaktion, bei chloridfreien dagegen keine. 
Formationen, die einen mineralstoffreichen oder nahrhaften oder feuchten Boden 
lieben, zeigen sich zum Unterschiede von solchen, die auf einen nährstoffarmen, trocke- 
nen Boden wachsen, chloridreicher. Folgende sind halophil: Meerespflanzen, Ufer- und 
Salzpflanzen, Ruderal- und Segetalflora und solche, die feuchten Boden lieben, mit 
Ausnahme der Heidenflora, während die Flora der Sandfelder, die submerse Flora der 
Gewässer, die Heideflora das Gegenteil zeigen. Bei der Moos- und Farnflora der Wälder, 
bei den Holzpflanzen (mit wenigen Ausnahmen), bei Epiphyten, Parasiten und Sapro- 
phyten kommen Chloride in geringen Spuren oder gar nicht vor. Matouschek (Wien). 


Franzen, Hartwig und Adolf Wagner: Über die chemischen Bestandteile grüner 
Pflanzen. 11. Mitteilung: Über das Vorkommen eines Gemisches ungesättigter 
Alkohole in vielen grünen Pflanzen. (Chem. Inst, Techn. Hochsch., Karlsruhe.) 
Sitzungsber. Heidelberg. Akad. Wiss., Math.-naturw. Klasse, Abt. A,2 Abh. 48. 1920. 

(Vgl. Curtius und Franzen, Sitzungsber. Heidelberg. Akad. Wiss., Math.- 
naturw. Klasse, Abt. A. 1916.) Das in Hainbuchen- und Edelkastanienblättern 
nachgewiesene Gemisch ungesättigter Alkohole (vgl. Liebigs Ann. Bd. 404, S. 93) 
ließ sich durch den charakteristischen Geruch nach Befreiung von den anderen 
flüchtigen Bestandteilen (manchmal auch basische Stoffe, wahrscheinlich NH,) 
in den Blättern aller (40) untersuchten Pflanzenarten nachweisen. — Im Destillat 
aus Eberesche und Adlerfarn fand sich auch HCN, in dem aus Erbeerblättern ein 
intensiv nach Citronen riechender Bestandteil (Citral). Auf dem ersten Destillat ver- 
‘schiedener Pflanzen (Wermut, Georgine, Pfefferminze, Efeu) waren reichlich Öltropfen 
(ätherische Öle). Spiegel.® 


Klein, Gustav: Studien über das Anthochlor. Anz. d. Akad. Wiss. Wien, 
1. Juli 1920, Nr. 16, S. 183—184. 1920. 

Im Zellsafte der Blütenzellen kommt oft ein gelöster gelber Farbstoff vor, das 
Anthochlor. In Gesellschaft sind Carotine und Anthocyane. Von etwa 300 unter- 
suchten Arten mit gelben Blüten führen 60 Anthochlor, die übrigen meist Carotine. 
Anatomisch wurden seine nahen Beziehungen zum Anthocyan bei nahe verwandten 
Pflanzen und in ein und derselben Blüte festgestellt. Mikrochemisch ergaben sich fol- 
gende Eigenschaften des Anthochlors: Es ist eine Gruppe von einander nahestehenden 
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'  Farbstoffen. Seine Löslichkeitsverhältnisse decken sich im allgemeinen mit denen des 
\  Anthoeyans, d. h. Farbenumschlag mit Säuren und Alkalien, oft nicht so stark und bei 
den einzelnen Farbstoffgruppen verschieden. Die Glykosidnatur des Anthochlors wurde 
wahrscheinlich gemacht. Nach dem Verhalten gegen konzentrierte H,SO, und gegen 
Alkalien (auch in verdünnter Form) sowohl im Blumenblatt wie in der Lösung kann 
man deutlich drei Gruppen voneinander unterscheiden: I. die genannten Reagenzien 
geben rote Farbentöne, was auf chinoide Bindung im Molekül schließen läßt (Dahlia), 
II. dunkel- bis orangegelbe Färbung zeigend (Papaver), III. mit Säuren grüne bis 
braune, mit Alkalien tiefgelbe Krystallisationsprodukte gebend (Verbasceum). Die 
Anthochlore lassen sich zu farblosen bzw. roten Körpern reduzieren (Flavone); sie 
geben mit Metallsalzen gelbe bis rote Metallniederschläge und färben gebeizte Faser 
schwach an. Sie sind Flavonabkömmlinge mit nahen Beziehungen zum Anthocyan, 
dem der gelbe Papaverfarbstoff am nächsten steht. Vertreter der einzelnen Gruppen 
wurden verschiedentlich zur Krystallisation gebracht, so daß eine Reindarstellung für 
die makrochemische Analyse möglich gemacht wurde. Matouschek (Wien). 


. Oddo, B. und 6. Pollacei: Einfluß des Pyrrolkerns auf die Bildung des Chloro- 
phylis. II. (Inst. f. allg. Chem. u. Botan. Inst. Univ. Pavia.) Gazz. chim. ital. Bd. 
50, I, S. 54-70. 1920. (I.: Gazz. chim. ital. Bd. 45, II, S. 197.) 

Pflanzen, die in einem Nährmittel gewachsen sind, das eine assimilierbare Pyrrol- 
verbindung enthält, bilden Chlorophyll auch in Abwesenheit von Eisen. Da das Eisen 
bei Abwesenheit von Pyrrolverbindungen unerläßlich für das Ergrünen der Plastiden 
ist, wirkt das Eisen wahrscheinlich als Katalysator bei der Bildung des Pyrrolkerns, 
der den Mittelpunkt des ganzen Chlorophylikomplexes bildet. Diese Untersuchung be- 
stätigt das Ergebnis von Willstätter, daß das Eisen kein integrierender Bestand- 
teil des Chlorophylis ist. Die Untersuchungen von Eva Mameli beweisen, daß ver- 
schiedenartige Pflanzen bei der Aufzucht in Mg-freien Lösungen (bei Gegenwart von 
Fe) völlig ätiolierte oder nur ganz schwach grüne Blätter bilden. Da dieselben Pflanzen 
in Lösungen von wechselndem Mg-Gehalt (immer in Gegenwart von Fe) um so inten- 
siver grüne Blätter bilden, je mehr der Mg-Gehalt wächst, steht die Funktion des Mg 
beim Ergrünen des Protoplasmas nicht in direktem Zusammenhang mit der Gegenwart 
des Fe, sondern mit der des Pyrrols, indem das genannte Element nur katalytisch 
bei der Bildung des Pyrrolkerns mitwirkt. Pyırol und Mg rufen also das Ergrünen 
der Pflanzen hervor. Daß sich ihre Funktion auch auf den Assimilationsprozeß aus- 
dehnen läßt, zeigen die früher von Oddo ausgeführten Synthesen mit Hilfe von Pyrrol- 
magnesiumverbindungen. — Me-Salz der &-Pyrrolecarbonsäure (C,H,N - COO),Mg. 
Nadeln oder Blättchen aus H,O-haltigem Alkohol. Krystalle mit 2 H,O aus Wasser. 
Bei ca. 260° beginnende Zersetzung, wenig löslich in absolutem Alkohol. Posner.° 
...  Maquenne, L. et E. Demoussy: Un cas d’action favorable du euivre sur la 
vegetation. (Ein Fall günstiger Einwirkung des Kupfers auf die Vegetation.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, 8. 1542—1545. 1920. 

Die günstige Einwirkung des Kupfers wird durch Kulturen, die in Nährlösung ge- 
zogen werden, festgestellt, und zwar an Salat, Erbsen und Weizen. Der Salat wuchs 
im Gewächshaus in Gefäßen von 500 ccm. In jedem Gefäß waren zwei vorher an- 
gekeimte Samen in kleinen Trichtern, deren Röhre oben mit einem hygrophilen Watte- 
bausch geschlossen war. Der Versuch dauerte 33 Tage. Die folgenden Kulturen mit 
Erbsen und Getreide mußten, da die Gewächshäuser aus Mangel an Heizmaterial 
nicht länger warm gehalten werden konnten, im Dampfraum bei 19—20° gemacht 
werden. Als Behälter dienten Quarzgefäße von 50 ccm Inhalt, in die je 1 Same getan 
wurde, Die Pflanzen etiolierten sehr schnell, darum mußten diese Versuche nach 
9 Tagen abgebrochen werden. 


Methode: Für Salat war die Nährlösung in folgender Weise zusammengesetzt: pro 
Liter: Caleciumnitrat 1,216 g, Calciumsulfat 0,200 g, Monokaliumphosphat 0,200 g, Natrium- 
chlorid 0,044 g, Magnesiumsulfat 0,090 g, Eisensulfat 0,020 g und 0,02—0,1 mg CuSO,. Für 
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Erbsen und Getreide war die Zusammensetzung pro Liter: Caleciumnitrat 1,687 g, Mono- 
kaliumphosphat 0,200 g, Eisensulfat (oder Mohrsches Salz im äquivalenten Gewicht) 0,040 g 
und 0,2 mg CuSO,. 

Die Kulturen, denen Kupfer zugesetzt war, zeigten ein besonders starkes Wachs- 
tum der Wurzeln, das 3mal so schnell war als in den Kontrollkulturen ohne Kupfer. 
Natürlich ist die wirksamste Dosis dieses Metalles für jede Pflanzenart verschieden 
und muß ausprobiert werden. Die Entwicklung der übrigen Pflanzenteile ist nicht be- 
einflußt, vielleicht weil das Kupfer nicht so reichlich mit ihnen in Berührung kam. 
Dann waren aber auch die ganzen Bedingungen für die Kulturen zu ungünstig und die 
Versuchsdauer zu kurz. Jedenfalls ist festgestellt, daß das Kupfer einen günstigen, 
Einfluß auf die Vegetation hat. Da es unmöglich als Nährstoff dienen kann, muß 
man annehmen, daß es die Rolle eines Antitoxins spielt, ähnlich wie das Caleium den 
anderen Metallen gegenüber. v. Graevenitz (Potsdam). 


P®5 Wöber, A.: Über die Giftwirkung von Arsen-, Antimon- und Flurorverbin- 
dungen auf einige Kulturpflanzen. Angew. Botan. Bd. 2, H.6, 8. 161—178. 1920. 

Am empfindlichsten erwiesen sich gegen die im folgenden genannten Gifte die 
Hülsenfrüchtler; es folgen Gerste, Hafer ‚Weizen, Mais, Roggen. Bei Wasserkulturen 
sind geringere Mengen As,0, (0,001 g pro Liter Nährlösung) ohne Nachteil, 0,01 g 
aber riefen starke Schädigung hervor, bei Bohnen unterbleibt sogar das Wachstum; 
bei 0,1 g gingen die Pflanzen zugrunde. Etwas weniger giftig ist die Arsensäure (bei 
0,01 g starke Schädigung, bei 0,1g sterben alle Pflanzen). Viel weniger giftig sind 
Sp-Verbindungen (bei 0,1 g Sb,O, deutliche Giftwirkung). Ähnlich verhält sich NaF. 
Die Keimungsversuche verliefen in den erwähnten Giftlösungen ähnlich. Bei Ver- 
suchen mit Vegetationsgefäßen und Bestäubungen der Erdoberfläche zeigte 
aber Arsensäure stärkere Giftwirkung als die arsenige Säure; schon 0,01%, Arsensäure 
wirkte sehr schädlich, während in gleicher Konzentration die arsenige Säure fast ohne 
schädlichen Einfluß war, obwohl As schon in Wurzeln und Blättern der Pflanzen chemisch 
nachweisbar war. Viel weniger giftig ist Sb,O, (0,5% in der Erde wirkte schädlich, 
durch Bestäubung der Erde mit diesem Stoff erzielte man keine Giftwirkung). Sb-Säure 
ist etwas schädlicher. KF ist ganz unschädlich, NaF schädlich (bei 0,1%, sehr schä- 
digend). Bei Bespritzung der grünen Pflanzenteile mit O,1proz. Lösungen ver- 
ätzte As-Säure stärker die Blätter als arsenige Säure; das Umgekehrte trifft bei Na- 
Salzen zu. Arsenigsaures Na ist schädlicher als Na-Arsenat. Gegen NaF-Lösungen 
ist das Blatt unempfindlicher; erst eine lproz. Lösung vermochte das junge Laub 
zu ätzen. Matouschek (Wien). ° 


Molisch, Hans: Aschenbild und Pflanzenverwandtschaft. Anz. d. Akad. d. 
Wiss. Wien, 1. Juli 1920, Nr. 16, S. 181—183. 1920. 

Wie die Form und die Stellung des Blattes, der Bau der Blüte, die Zahl der Staub- 
gefäße und die Form der Samenanlage für diese oder jene Pflanzenfamilie oder Gattung 
charakteristisch ist, so kann in vielen Fällen auch die Morphologie der Asche oder 
das „Spodogramm“ einen Hinweis abgeben für die systematische Stellung der die 
Asche liefernden Pflanzen. Beispiele: Verteilung der Cystolithen bei den Urticaceen 
und Acanthaceen; Gramineen sind stets durch die solid verkieselten Kieselkurzzellen, 
die Cyperaceen stets durch die eigenartig geformten, verkieselten Kegelzellen und 
viele Orchideen, die Marantaceen, Musaceen und Palmen durch die als Deckblättchen 
oder Stegmata bekannten Zellen mit bestimmt geformten Kieselkörpern, andere 
Familien durch Raphidenbündel oder Krystallsand ausgezeichnet. Bezeichnend sind 
für die Iridaceen die mächtigen Kalkoxalatspieße. Dies alles sind Familiencharaktere, 
die sich in der Asche prägnantestens erkennen lassen. Es ist nur zu wundern, daß man 
bisher auf dem Gebiete der Drogen, Nahrungs- und Genußmittel nicht zum Aschenbild 
gegriffen hat; die Feststellung ihrer Echt- oder Unechtheit wird sehr erleichtert. 
Bei der Diagnostizierung prähistorischer Pflanzenaschen würde die mikroskopische 
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Untersuchung der Asche überhaupt die wichtigsten, vielleicht einzigen Erkennungs- 
‚ mittel bieten. Die obengenannten Leitfragmente treten in der Asche mit viel größerer 
Deutlichkeit und Übersichtlichkeit hervor als im Gewebe, zumal sie bei der Veraschung 
auf ein kleines Volum zusammenrücken und so leichter sichtbar werden. Matouschek. 


Ricome, H.: Sur des phönomenes de torsion comparables ä ’enroulement des 
vrilles provoqu6s exp6erimentalement. (Über experimentell erzeugte Drehungs- 
erscheinungen, vergleichbar dem Einrollen der Ranken.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 23, S. 1399-1401. 1920. 

Unter dem Einfluß des Geotropismus oder des Geotropismus und des Heliotro- 
pismus gelingt es, experimentell Krümmungen an Stengelstückchen von Vicia Faba 
hervorzubringen, die den Krümmungen der Ranken vergleichbar sind. Der Bohnen- 
stengel wird horizontal gelagert und mit 2 Nadeln befestigt. Der zwischen den Nadeln 
befindliche Stengelteil dreht sich sodann binnen 24 Stunden um 180° und mehr um 
seine Achse. Ein zu Beginn des Versuches links befindliches Blatt wird durch diese 
Drehung auf die rechte Seite hinübergebracht. Die Erscheinung tritt im Lichte wie 
im Dunkeln auf. Die Blätter reagieren nicht. Die Transpiration spielt keine Rolle 
bei der Erscheinung, die auch bei untergetauchten Stengeln stattfindet. Ebenso wie 
der Geotropismus soll auch der Heliotropismus wirken, wenn man das Organ ein- 
seitig belichtet. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Bonnier, Gaston: Sur les changements, obtenus experimentalement, dans les 
formes veg6tales. (Über die experimentell hervorgebrachten Veränderungen der 
Pflanzenformen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, 
‘Nr. 23, 8. 1356—1359. 1920. 

Verf. berichtet über eine ganze Reihe von Fällen, in denen Pflanzen, die aus der 
Ebene ins Hochgebirge verpflanzt wurden, hier sich in der Weise veränderten, daß 
sie typischen Alpenpflanzen glichen. Bisweilen war die Anpassung an das Alpen- 
klima ziemlich rasch vor sich gegangen, in anderen Fällen waren 30—35 Jahre dazu 
nötig gewesen. Verf. führt folgende Beispiele solcher Anpassungen an; die zuerst 
genannte Form ist die ursprüngliche, aus der Ebene ins Gebirge verpflanzte, die zweite 
die Alpenform, in welche sich die erste verwandelt hat: Helianthemum vulgare Gaertn. 
— H. grandiflorum DC., Polygala vulgaris L. — P. alpestris Rchb., Silene nutans L. — 
S. spathulaefolia Jord., 8. inflata Sm. — S. alpina Thomas, Lotus corniculatus L. — 
L. alpinus Schleich., Trifolium pratense L. — Tr. nivale Sieb., Anthyllis Vulneraria L. 
— A. alpestris Rehb., Alchimilla vulgaris L. — A. alpestris Schmidt, Scabiosa Colum- 
baria L. — Sc. lucida Vill., Knautia arvensis Coult. — Kn. collina G. G. Die Ergeb- 
nisse der Versuche des Verf. sprechen zugunsten der Lamarckschen Hypothese, 
welche in dem Wechsel der Umgebung eine der Hauptursachen der Umwandlung der 
Organismen erblickt. W. Herter, (Berlin-Steglitz). 


Mägocsy-Dietz, '8.: Über Anpassungen der Laubblätter. Mathem. &s Termes- 
zettudom. Erdesitö, Budapest Jg. 1920, H. 3/4, S. 273—808. 1920. (Magyarisch.) 


Die 27 verschiedenen Blattformen, vom Verf. bei Convolvulus arvensis beobachtet, 
werden in 4 Typen geordnet. Das Variieren hängt besonders ab von Standortsverhältnissen, 
der Feuchtigkeit und Trockenheit, der Lichtintensität und der Bodenbearbeitung. Die 
Kulturversuche ergaben; Auriculatae oder lanzettliche Blattformen entwickeln sich in- 
folge Trockenheit und Sonnenschein (Herophil-Typus); hastatae entstehen auf schattigem 
Substrate (Skiophil- resp. Xeliophil-Typus); sagittatae Blattformen entwickeln sich am 
starken Lichte (Heliophil-Typus), dort häufig, wo das Substrat eine abwechselnde Feuch- 
tigkeit besitzt. Diese 3 Typen sind miteinander durch Übergänge verbunden. Ellipticae 
entstehen bei diffusem Lichte, ziemlicher Luftfeuchte und auf nassem Boden. (Skiophil- resp. 
Hygrophil-Typus), welcher Typ konstant ist und den Rückschlag auf Jugendformen zeigt; 
er ist erblich, da die Primärblätter von Convolvulus immer in elliptischer Form auftreten. 
Da man es nur mit Eigenheiten einer individualen Variation zu tun hat, so liegen Modifi- 
kationen vor. | Matouschek (Wien). 
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‘Mangenot, G.: sur les formations graisseuses des Vaucheria. (Über die Fett- 
bildungen der Vaucherien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 22, 
S. 982—983. 1920. 

Auch bei Vaucheria findet man zweierlei Arten von Fettbildungen. Die eine 
besteht aus verschieden großen Kügelchen, die in den Chlorophylikörperchen en- 
stehen, sie stellt das erste sichtbare Produkt der Assimilation dar. Die zweite Art 
von Fettbildung findet im Cytoplasma statt. Man erkennt an chlorophyllarmen 
Stellen neben Kern und Mitochondrien winzige Körnchen, die sich mit Osmiumsäure 
schwärzen und lebhaft beweglich sind. Diese Fetteinschlüsse oder Lipoide unterscheiden 
sich von den durch die Plaste gebildeten Öltropfen der ersten Kategorie durch ihr 
Vorkommen im Plasma, ihre Beweglichkeit und ihre Kleinheit. Sie erinnern an die 
Mikrosome, die sich bei Pilzen wie bei Phanerogamen finden. Bei den Tieren kann 
man ebenfalls Fettbildungen zweierlei Art unterscheiden: Reservefett, das von der 
Ermährung abhängig ist und mit ihr sich verändert, und Plasmafett, das ein konsti- 
tutioneller Zellbestandteil zu sein scheint. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Mangenot, G@.: Sur !’&volution des chromatophores et le ehondriome chez les 
tlorid6es. (Über die Entwicklung der Chromatophore und d s Chondriom bei den 
Florideen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, 
S. 1595—1598. 1920. 

Im Anschluß an die Studien von Schmitz und Schimper über die Chromato- 
phore der Florideen vertieft sich Verf. weiter in das Studium derselben und berichtet 
über seine Befunde bei den Lemaneaceengattungen Lemanea und Sacheria. Es 
gibt hier zwei Varietäten von Mitochondrien, die sich durch ihre Gestalt und ihre 
Färbbarkeit unterscheiden. Die eine, deren Funktion unbekannt ist, bleibt ziem- 
lich unverändert während der ganzen Ontogenese bestehen. Die andere, welche das 
grüne Pigment hervorbringt, erleidet ziemlich beträchtliche Veränderungen; sie tritt 
je nach der An- oder Abwesenheit von Chlorophyll als fadenförmiges Chondriokont 
(in den Rhizoiden) oder als dickes Band (im Fruchtkörper) auf. W. Herter. 

Nob6eourt: Sur la strueture anatomique des tubereules des ophrydees. (Über 
die anatomische Struktur der Knollen der Ophrydeen.) Cpt. rend. hebdom. des se- 
ances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, S. 1593—1595. 1920. 

Während Irmisch und Morot annahmen, daß die Knollen der Ophrydeen 
durch Verwachsung mehrerer Adventivwurzeln entstanden seien, weist Verf. nach, 
daß die Ansicht von White und Stojanow die richtigere ist, wonach die Orchideen- 
knollen polystelische Adventivwurzeln wären. Er berücksichtigt auch die Struktur 
des Knollenstieles, der bisweilen zwar sehr kurz (z.B. bei Serapias), in anderen 
Fällen aber beträchtlich lang ist. Derselbe ist bei Orchis Morio und ähnlichen 
Arten mit ungeteilten Knollen sehr kompliziert gebaut. Gewöhnlich hat das Gefäß- 
system im Knollenstiel schizostelischen Bau, d.h. jedes Leitbündel ist von einer be- 
sonderen Endodermis umgeben. Häufig liegen aber auch zwei und mehr Bündel in 
einer Endodermis (Polystelie). Schließlich, ausnahmsweise bei einigen Individuen 
von Serapias cordigera, fand Verf. auch alle Bündel von einer einzigen Endo- 
dermis umgeben, also Monostelie. Bei den Arten mit geteilten Knollen ist der Knollen- 
stiel schizostelisch gebaut. Im Innern der Knolle ‚verzweigen sich die Leitbündel, 
anastomosieren und verschmelzen schließlich am Grunde der Knolle oder der einzelnen 
Teile der Knolle, so daß jedes Knollenende nur ein einziges Bündel aufweist. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Guilliermond, A.: Sur le sphörome de M. Dangeard. (Über das Sphärom des 
Herrn Dangeard.) Mit Abbildungen. Cpt. rend. des s&ances de la soc..de biol. 
Bd. 83, Nr. 22, S. 975—979. 1920. 

Unter dem Namen Chondriom soll Verf. nach Dangeard 1. die Plastiden, 2. kleine, 
leicht sichtbare, stark lichtbrechende, mit Osmiumsäure sich bräunende Körner, dieDangeard- 


Mikrosome oder das „Sphaerom“, 3. die Anfangsformen des Vakuolarsystems verstehen. Be- 
züglich des Vakuolarsystems hat Verf. bereits an anderem Orte Mitteilungen gemacht. In der 
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vorliegenden Arbeit bemüht er sich einzig und allein, nachzuweisen, daß Dangeards Mikro- 


‚ some (das Sphaerom) mit seinen Mitochondrien niemals verwechselt werden können. Verf. 


unterscheidet zwei Arten von Mitochondrien, die eine Art, die Plastide, wandelt sich zu Chloro- 
plasten um oder bildet Stärke, ohne die Form merklich zu verändern, die andere Art behält 
ihre ursprüngliche Form und Größe und nimmt nicht teil an der Stärkeproduktion. Die beiden 
Arten von Mitochondrien bilden das Chondriom des Verf. Die eine Art von Mitochondrien 
unterscheidet sich nur unbedeutend von der anderen. In dem einen Fall liegen meist lang- 
gestreckte Chondriokonte vor, im zweiten Fall kurze Stäbchen oder Körnchen. Dangeard, 
der sich fast ausschließlich auf Beobachtungen in vivo stützt, hält beide Gebilde für sehr 
verschieden; die letzteren sollen die Mikrosome seines Sphaeroms darstellen. Verf. glaubt nun, 
daß es sich bei den Mikrosomen Dangeards um Öltröpfchen handelt, die stets in vivo sicht- 
bar sind, während das Chondriom, weil weniger lichtbrechend, meist unsichtbar bleibt. Färbe- 
risch lassen sich beide Elemente durch die Methode Benda - Kull differenzieren. Die körnigen 
Mitochondrien erscheinen im Fuchsin rot wie die anderen Elemente des Chondrioms, die 
Mikrosome werden nur durch die Osmiumsäure gebräunt. W. Heriter (Berlin-Steglitz). 


Guilliermond, A.: A propos de deux notes röcentes de M. Dangeard. (Er- 
widerung auf zwei neuere Mitteilungen des Herrn Dangeard.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 22, 8. 979—982. 1920. 

Gegenüber Dangeards Behauptungen, Guilliermonds Chondriokonten, Mitochon- 
drien und Chondriomiten wären unklare Dinge, seine ganze Chondriomtherorie sei hinfällig, 
soweit es sich um die Pflanzenzelle handle usw., hält Verf. daran fest, daß das Chondriom ein 
klar umschriebenes Gebilde sei, welches aus zahlreichen charakteristischen Elementen bestehe. 
Verwechslungen mit den von Dangeard beschriebenen Elementen (Fettkügelchen, meta- 
chromatischen Körperchen, Protoplasmafäden) könnten kaum vorkommen, höchstens könnten 
bei der Entstehung des Vakuolarsystems junge Vakuolen mit Mitochondrien verwechselt 
werden. Die ersteren wären jedoch von einem hyalinen Hof umgeben und nähmen energisch 
und augenblicklich Vitalfärbungen an. Solche Vakuolarbildungen kämen übrigens nie bei 
den Pilzen, sondern nur bei den Phanerogamen vor. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Griebel, C.: Zur Anatomie der Lupinensamen. (Staatl. Nahrungsm.- Unter- 
suchungsanst., Berlin) Zeitschr. f, Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 39, H. 9/10, 
8. 297—299. 1920. 

Mikroskopische Untersuchung von Lupinenmehlen gewinnt Bedeutung, da diese 
Mehle jetzt vielfach entbittert, ebenso in Kaffee-Ersatzmitteln im Handel sind. Verf. 
erwähnt kurz die bekannten Zellelemente der Lupinensamen und beschreibt näher eine 
diesen Samen eigentümliche Schicht von stark verdickten, parenchymatischen Zellen, 
die er als ein unter dem Nabel befindliches, zur Samenschale gehöriges Gewebe fest- 
gestellt hat. Die allen Leguminosen eigentümlichen Trägerzellen fehlen in der Nähe des 
Nabels ganz. Dagegen erscheint bei Lupinus luteus an dieser Stelle ein mächtiges 
Schwammparenchym, das zum Teil fast bis zum Schwinden des Lumens verdickte 
Zellen zeigt, die sich mit Chlorzinkjod sofort blau färben, deren Wände somit aus 
Cellulose De Georg Otto (Dresden). 

Moreau, Fernand: Les diff6rents aspects de la symbiose lichenique chez le 
Ricasolia herbacea DN. et le Ricasolia amplissima Leight. (Das verschiedenartige 
Auftreten der Flechtensymbiose bei Ricasolia herbaces DN. und Ricasolia amplissima 
Leight.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 23, 
S. 1401—1404. 1920. 

Bei der Mehrzahl der Flechten scheint die Symbiose in harmonischer Form auf- 
zutreten, bei der Stietaceengattung Ricasolia dagegen vertragen sich die Cyanophyceen 
bisweilen nicht mit den Pilzhyphen, sie sterben ab. Im Thallus der R. herbacea ist 
die Symbiose allgemein und dauerhaft, sie scheint für den Pilz notwendig zu sein, 
in den Cephalodien dagegen ist sie oft von kurzer Dauer, zufällig oder fakultativ, 
Bei der nahe verwandten R. amplissima findet eine außerordentlich starke Entwick- 
lung der Cephalodie statt. Die Symbiose ist hier anfangs eine unharmonische — die 
Algen sterben ab —, mit dem Auswachsen der Cephalodie (die man als Dendrisco- 
caulon bolacinum beschrieben hat), wird sie indessen wieder zu einer harmonischen. 
Stellenweise stirbt jedoch auch hier die Alge wieder ab. Verf. vergleicht diese Cephalo- 
dienbildung mit den durch parasitierende Insekten hervorgerufenen Gallbildungen. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 


BEN 1, ae 


Gertz, Otto: Untersuchungen über die Haustorienbildung bei Cuscuta. Zen- 
tralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., Bd. 51, Nr. 12/15, 
8. 287—313. 1920. 

Die mitCuscutaGronoviiWilld.aufImpatiens parvifloraD(C. angestellten 
Versuche bezweckten die Frage zu klären, ob der Cuscutastengel, wie man allgemein 
annimmt, die Haustorien einseitig entwickelt oder ob unter besonderen Bedingungen 
eine allseitige Produktion solcher Organe eintreten kann. Wie PeirceanC.glomerata 
Choisy festgestellt hatte, gelingt es, Haustorien auf zwei Seiten des Cuscutasprosses 
dadurch zu erhalten, daß man diesen zwischen die Oberseiten zweier Fiederblättchen 
von Phaseolus einpaßt und mittels zweier Glasscheiben in dieser Lage befestigt. Verf. 
gelangte mit C©.Gronovii und Blättern vonImpatiens undSolanum nigrum zu 
demselben Ergebnis. (Schon bei diesen Versuchen kamen in bezug auf die Haustorien- 
bildung gewisse Anomalien zum Vorschein, die bei den weiteren Untersuchungen 
vielfach wiederkehrten. Es zeigte sich nämlich, daß an mehreren Stellen eine einfache 
Haustorienreihe lokal oder über größere Strecken hinaus in eine doppelte aufgelöst 
worden war, wo die Haustorien somit paarweise auftraten. Offenbar liegt hier eine 
Art von Zwillingshaustorien vor. Verf. fand nämlich, daß verbänderte, auf die 
Quere stark ausgebreitete Haustorien einer solchen Doppelreihe an einzelnen Stellen 
vorangingen.) Da somit Cuscuta in bezug auf ihre Produktion von Haustorien keine 
höhere Irritabilität auf der einen Seite als auf der anderen Seite besitzt, lag die Ver- 
mutung nahe, eine allseitige Entwicklung solcher Organe könnte unter gewissen Be- 
dingungen induziert werden. Es handelte sich also darum, den Cuscutastengel einem 
allseitigen Kontaktreit auszusetzen. Versuche mit Eingipsungen schlugen fehl, es 
bildeten sich überhaupt keine Haustorien. Bei Einbettung der Sprosse in Sand ent- 
wickelten sich Haustorien einseitig auf den konkaven Seiten der Stengel. Dasselbe 
Ergebnis wurde durch allseitige Berührung mit Eisenfeilspänen, Schmirgel, pulveri- 
siertem Bimsstein, Glaspulver, Kohlenpulver, getrocknetem präzipitiertem Calcium- 
carbonat, Kreidepulver, Stärkemehl, Buchenholzspänen, Watte erzielt. Ein von der 
Schwerkraft herrührender, modifizierender Einfluß war in keinem Falle nachweisbar. 
Versuche, die Intensität des Kontaktreizes zu erhöhen (durch Schütteln), änderten 
ebenfalls nichts an dem obigen Ergebnis. Die bisherigen Untersuchungen hatten 
demnach zu zweieinander widersprechenden Resultaten geführt. Einserseits steht 
fest, daß ein zwischen zwei Blattspreiten befestigter Cuscutasproß zu doppelseitiger 
Haustorienbildung befähigt ist, andererseits kommt unter ähnlichen Versuchs- 
bedingungen nur eine einseitige Entwicklung der Haustorien zustande. Bis zu einem 
gewissen Grade wird dieser Widerspruch durch weitere Versuche des Verfs. mit Stanniol- 
umwiekelung der Sprosse beseitigt. In diesem Falle waren Haustorien entstanden, 
die an mehreren Stengelgliedern eine allseitige Insertion hatten. (Einige Haustorien 
waren wieder verbändert.) Damit ist die Frage endgültig beantwortet, ob Cuscuta 
unter gewissen Bedingungen die Fähigkeit besitzt, Haustorien allzeitig zu produzieren. 
Weshalb nur in diesem speziellen Falle, bei Verwendung von Stanniolverbänden, 
eine solche Haustorienbildung; eintritt, ist noch ungeklärt. Verf. macht einen Er- 
klärungsversuch und stellt zur Verifizierung desselben weitere Experimente an, deren 
Ausfall jedoch das Problem immer komplizierter erscheinen läßt. Jedenfalls besteht 
zwischen der Haustorienproduktion des Cuscutastengels und denWindungsbewegungen 
desselben eine nähere, aber kausal noch nicht klargelegte Beziehung. Im Anschluß 
an die Untersuchungen über das Hauptthema berichtet Verf. kurz über den Effekt 
den eine Submersion von Quscutasprossen in Flüssigkeiten verschiedener Art, sowie 
eine Bestrahlung derselben durch Radiumpräparate auf die Entwicklung der Haustorien 
ausüben. Er bestätigt die Beobachtungen Peirces bezüglich des hindernden Ein- 
flusses der Flüssigkeit auf Windung und Haustorienbildung und Koernickes be- 
züglich der durch die Radiumbestrahlung verursachten Wachstumshemmung. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Bornemann: Kohlensäure und Pflanzenwachstum. Wiener landw. Ztg. Jg. 70, 
Nr. 38/39, 8. 270—271. 1920. 

Verf. hält es für sehr wichtig, auf folgendes aufmerksam zu machen: Die Wachs- 
tumsform wird durch das Verhältnis der Lufternährung zur Bodenernährung ursäch- 
lich bedingt, wo unter ‚„Wachstumsform“ die grundverschiedenen Erscheinungen des 
vegetativen, des fruktifizierenden und des speichernden Wachstums als auch die nur 
graduellen des mehr oder weniger geilen Wuchses, des spärlichen oder reichen Blüten- 
ansatzes, der geringen oder starken Bestockung und der sog. Zweiwüchsigkeit des Getreides 
usw. verstanden wird. Die ganze Pflanze und damit auch der Ertrag des Pflanzenbaues 
wird durch das Verhältnis der Lufternährung zur Bodenernährung beherrscht. Durch 
Variation dieses Verhältnisses kann man im Experiment jede gewünschte Wachstums- 
form hervorrufen. Beschränkt man die Lufternährung bei gleichzeitiger Steigerung 
der Bodenernährung, z. B. bei Erbsen, so wachsen die Pflanzen dauernd rein negativ, 
entwickeln eine große Blattmasse, ohne sich zu verzweigen, die Verholzung der Stengel- 
zellen unterbleibt mehr oder weniger, das Wurzelsystem dehnt sich gewaltig aus, Blüten 
erscheinen aber nicht. Kehrt man das Verhältnis um, so ist reicher Blütenflor an den 
üppig aufwachsenden Pflanzen und eine der großen Blattfläche entsprechende Steigerung 
von Reservestoffen in den Früchten, also eine gute Ernte die Folge. Ganz so ver- 
halten sich Kartoffeln, Rüben, Gemüse. — Verfährt man umgekehrt, steigert also 
die Lufternährung (z. B. bei Roggen) im Herbst, so ist eine mächtige Bestockung 
und die Anlage auffallend vielblütiger Ähren die Folge. Kehrt man aber im Früh- 
jahre das Verhältnis um, so wachsen viele schmächtige Halme, deren Zellen wenig 
verholzen und die Last der großen Ahren nicht zu tragen vermögen, typisches Lager- 
getreide! Setzt man Gemüsepflanzen (Kohlrabi z. B.) dauernd, teils unter niedrigeren, 
teils unter höheren CO,-Druck, als er in der atmosphärischen Luft vorhanden ist, 
so wachsen die ersten rein negativ, entwickeln zahlreiche große Blätter und starkes 
Wurzelsystem, aber keine Knollen, während die anderen weniger und kleinere Blätter 
und ein kleines Wurzelsystem, aber schwere Knollen ausbilden. Es wird also gelingen, 
die Kulturmethoden so umzuformen, daß man das Wachstum unserer Kulturpflanzen 
beherrschen lernt. Es gibt aber nirgends bisher auf der ganzen Erde ein Institut, 
das diesem Zwecke gewidmet wäre! Matouschek (Wien). 

Reinau, E.: Kohlensäure-Düngung. Fühlings landw. Ztg. Jg. 68, H.9 u. 10, 
8. 178—184. 1920. 

Nach geschichtlichem Überblicke über die Frage betont Verf.: Die Bauern haben 
eine „unbewußte‘ CO,-Düngung schon von jeher betrieben (Verf. spricht da von 
„automatischer“ CO,-Düngung); sie besteht in folgendem: Das C-haltige Material 
des Stallmistes und die Ernterückstände werden dem Ackerboden durch Unterpflügen 
einverleibt, durch Bakterien verwest — es entsteht wieder CO,. Dadurch erhöht sich 
dicht um jede Pilanze der Teildruck der CO,; sie entsteht namentlich in den Zeiten 
am meisten, wo das Pflanzenblatt gerade viel davon verarbeiten kann, also nach 
Regen, bei warmer Witterung und Sonnenschein. Dies war Saussure, Liebig 
und anderen bekannt; Brown mußte diese Tatsache neu entdecken. Dazu kommt 
die Gründüngung und das Aufeinanderfolgen der Anbaugewächse von Jahr zu Jahr. 
Es wäre gefehlt, das Gewächshaus den Tag über dicht geschlossen zu halten, in der 
Meinung, eine vielleicht teuer beschaffte Kohlensäure gehörig auszunützen, denn die 
intensiver wachsende Pflanze muß auch mehr Wasser verdunsten, es muß also ge- 
lüftet werden. Frühbeete und Glastopfkultur sind die besten Fälle schon immer ge- 
übter CO,-Düngung in geschlossenen Räumen: der hitzige Stalldlünger am Boden 
liefert Wärme und CO,, das Glasfenster oder die Glocke läßt viel Licht hinzu, den 
überschüssigen Wasserdampf beseitigen diese Flächen, an denen, da kälter, er sich 
kondensiert, dazu häufiges Lüften und Begießen. Bei wirklichen Treibhäusern aller- 
dings muß man zu künstlichen CO,-Quellen greifen. — Die Pflanzen sind der Motor, 
der Landwirt dessen Bediener, denn die Kohlen wird man nicht nur wie bisher als 
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Brennmaterial verwenden, sondern die CO, in überlegter Weise den Pflanzen zu- 
führen und das Sonnenlicht in gesteigertem Maße zur Erzeugung direkt nützlicher 
Nahrungsgewächse verwerten, als innere Heizstoffe und Energiequellen des Menschen. 
Die CO,-Düngung ist ein Schritt zur Lösung der Frage des Sonnenmotors. Matouschek. 

Fischer, Hugo: Neues und neue Literatur zur Kohlensäurefrage. Angew. Botan. 
Bd. 2, H. 1/2, S. 9—15. 1920. 

An Fenchel, Buschbohnen, Erdbeeren, Sojabohnen, Lupinustermis und Zuckerrüben 
konnte Verf. in der Anlage beim Hüttenwerk Horst a. Rh. hohe Erträge mit CO,-Düngung er- 
zielen. Verf. bespricht dann die neueste Literatur auf diesem Gebiete (F. Bornemann, 
E. Reinau). Matouschek (Wien). 


Fischer, Hugo: Das Problem der Kohlensäuredüngung. Naturwiss. Wochenschr. 
Bd. 19, Nr. 12, S. 177—184, u. Nr. 13, 8. 193—196. 1920. 

Mancherlei neue Versuche ergaben folgende Effekte bei CO,-Düngung: Die erzeugte 
Pflanzenmasse steigt auf das 1!/,—4fache. Die Blütenbildung wird beschleunigt, sie 
ist reicher, die Blüten auch größer und lebhafter gefärbt; der Fruchtansatz ist reich- 
licher, die gedüngten (mit CO,) Pflanzen sind gegen Schädlinge widerstandsfähiger. 
Ja Hybriden (Tropaeolum) von verminderter Fruchtbarkeit werden zu reicherem 
Samenansatze gebracht. Matouschek (Wien). 

Rivera, Vincenzo: Fattori biologiei di rendimento agrario nel mezzogiorno. II. 
(Biologische Faktoren des Bodenertrages im Süden. IH.) Riv. biol. Bd. 2, H. 2, 
S. 153172. 1920. 

Ausgehend von den Untersuchungen Cubonis, der den geringen landwirtschaft- 
lichen Ertrag Süditaliens auf die große Trockenheit zurückführt, welche die reichlich 
gebotene Sonnenbestrahlung für die Pflanzen ungenutzt läßt, konnte in eigenen bereits 
veröffentlichten Untersuchungen gezeigt werden, daß die Assimilation der Pflanzen 
mehr von der Dauer als der Stärke der Sonnenstrahlung abhängig ist, und daß gut ge- 
düngte und feucht gehaltene Pflanzen gegen Austrocknung empfindlicher sind, als unter 
ungünstigeren Bedingungen heranwachsende Pflanzen. Daß für die verschiedenen 
Funktionen der Pflanze, wie Assimilation, Wachstum usw. ein Optimum der Temperatur 
und der Lichtintensität besteht, ist durch zahlreiche Arbeiten anderer Autoren erwiesen, 
die ausführlich erörtert werden. In eigenen neuen Versuchen wurde der Einfluß ver- 
schieden langer Lichtdauer auf das Wachstum des Weizens untersucht. Die Keime 
wurden in den Monaten Januar bis März unter Luftkühlung durch einen Ventilator 
der Bestrahlung einer 200 kerzigen !/, Watt Philipslampe ausgesetzt, und zwar die eine 
Hälfte dauernd, während die andere Hälfte die halbe Zeit durch einen Lichtschirm 
verdunkelt wurde. Die Entwicklung der ohne Dung in Sägemehl aufwachsenden 
Pflänzchen wurde bis zum Ansatz des vierten Blattes getrieben. In den Längen der 
beiden ersten Blätter, die offenbar noch ganz aus dem Samen lebten, wurde kein Unter- 
schied zwischen den beiden Gruppen beobachtet, wohl aber wurde die Entwicklung 
der späteren Blätter durch die zeitweise Verdunkelung gehemmt. Ferner zeigten die 
dauernd belichteten Pflanzen einen um !/, größeren Gehalt an Trockensubstanz und 
an Stickstoff, die zeitweise verdunkelten Pflanzen enthielten nur die Hälfte Gesamt- 
kohlenhydrate und keinen reduzierenden Zucker. Aus diesen und den früheren Ver- 
suchen kann geschlossen werden, daß die Temperatur besonders auf die Schnelligkeit 
der Entwicklung, die Belichtung besonders auf die Bildung der Kohlenhydrate einwirkt, 
und daß die Dauer der Belichtung von größerer Bedeutung ist als ihre Stärke. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Pfeiffer, Th. und A. Rippel: Der Einfluß von Kalk und Magnesia auf das 
Wachstum der Pflanzen. Journ. f. Landwirtsch. Bd. 68, H.1, S. 539. 1920. 

Die Versuche ergaben: Der Loewsche Kalkfaktor verlangt aus rein physiologischen 
Gründen ein bestimmtes Verhältnis für CaO : MgO, und jeder Überschuß des einen 
oder anderen Bestandteiles soll direkt schädlich auf die Pflanze wirken. Gegen die 
Richtigkeit dieser Hypothese sprechen die Versuche der Verff., weil annähernd gleiche 
Erträge bei einem innerhalb der Grenzen von 9:1 und 1:1 schwankenden moie- 
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kularen Verhältnisse von CaO :MgO in vier verschiedenen Reihen bei steigenden 
Gaben von (a0 -- MgO erzielt worden sind und weil die aus dem Glassande auf- 
genommenen Mengen beider Oxyde an der aus den Pflanzenerträgen gezogenen Schluß- 
folgerung nach Ausweis der Analyse nichts zu ändern vermocht hat. Ein hoher Kalk- 
überschuß wird vom Hafer sehr gut vertragen. Der über das Verhältnis 1 : 1 hinaus- 
gehende Ersatz von CaO durch MgO bis zum Verhältnis 1 : 9 hat eine Ertragsminderung 
zu verzeichnen gehabt, die aber nicht auf eine direkte Schädigung durch überschüssige 
MgO zurückgeführt werden darf, sondern als eine Folge des CaO-Mangels im Anschluß 
an das Gesetz vom Minimum aufzufassen ist. Wo die Grenze liegt, bei der die zwischen 
beiden Oxyden unzweifelhaft bestehende antagonistische Wirkung eine praktische 
faßbare Bedeutung zu gewinnen beginnt, ist unbekannt. Andeutungen für eine teil- 
weise Ersatzmöglichkeit von CaO und MgO liegen vor; der Kalk hat entschieden eine 
überwiegende Bedeutung für das Pflanzenwachstum. Der Gehalt der kultivierten 
Haferpflanzen an den beiden Oxyden schwankt innerhalb weiter Grenzen und ist 
sehr hoch. Die allgemeine Regel, daß in den Körnern MgO, im Stroh CaO überwiegen 
soll, trifft sehr selten zu. Eine steigende MgO-Aufnahme hat zu keiner vermehrten 
Aufnahme von P,O, geführt. Ein bestimmtes Verhältnis zwischen CaO : MgO : P,O, 
im Loewschen Sinne ist nicht erforderlich. Der Gehalt der Haferpflanzen an K,O und 
besonders Na,0 ist ein sehr hoher und sinkt nicht unter dem Einfluß einer vermehrten 
Aufnahme von CaO und MgO. Das Kalk-Kaligesetz findet keine Bestätigung. 
Matouschek (Wien). 

Schnitzler: Beiträge zur Frage der Magnesiadüngung. Kali Bd. 14, 8. 71—74. 
19. 

Anschließend an die Veröffentlichung von Krische über die Magnesiafrage 
(vgl. Kali Bd. 13, 8. 245) hat Verf. die Wirkung einer Magnesiadüngung auf Kartoffeln 


. näher untersucht und sehr günstige Wirkung erzielt. Der günstige Erfolg beruht 


auf einer Magnesiawirkung und nicht auf der Chlorarmut des verwendeten Kalium- 
magnesiumsulfats. Verf. läßt die Frage unentschieden, welche Rolle die Magnesia 
im Pflanzenorganismus spielt. Volhard.® 

Nottin, P.: Sur le pouvoir absorbant de la terre vis-A-vis du mangandse. (Die 
absorbierende Kraft der Erde gegenüber Mangan.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances 
de /’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1, 8. 44—47. 1920. 

Bereits früher hatte Verf. darauf hingewiesen, daß Ackererde die Eigenschaft 
besitzen kann, das Mangan, aus Mangansalzen, festzuhalten, wenn es durch Kalk in 
Freiheit gesetzt wird. Gartenerde oder Torferde reagieren viel intensiver als gewöhn- 
liche Erde. Gartenerde, in der der Kalk durch Waschen mit angesäuertem Wasser 


‚entfernt wurde, hat die Wirksamkeit gegen eine Lösung von Mangansalzen ver- 


loren. Wenn man das gleiche Gewicht trockner Substanz (10 g) mit einer titrierten, 
Lösung des Mangansalzes in Verbindung bringt und darauf Ca und Mn in der Flüssig- 
keit bestimmt, so kann man, den aufgelösten und aus der Erde entnommenen Kalk und 
aus der Differenz das fixierte Mn, berechnen. Der gebundene Kalk wird nach den, Ana- 
lysendaten wenig angegriffen, dagegen reagiert der nicht gebundene mit Heftigkeit. 
Einige Carbonate des Handels gaben 50—60%, ihres Ca an, die Lösung der Mangan- 
salze ab, andere blieben unter den, gleichen, Bedingungen völlig unangegriffen. Zur 
Untersuchung dieser Unterschiede wurde eine große Menge Caleiumcarbonatproben 
unter verschiedenen Bedingungen hergestellt, dann durch die Reaktion von Meigen 
festgestellt, ob das Produkt aus Calcit oder Aragonit herstammt, und die In- 
tensität der Einwirkung der Mangansalze gemessen, indem Mn und Ca, die sich in der 
Flüssigkeit in Lösung befanden, vor und nach dem Kontakt bestimmt wurden. Die 
Muster, welche nicht angegriffen werden, rühren von Caleit her: 1. durch Mischung 
konzentrierter oder verdünnter Lösungen von CaCl, und Na,CO, oder NaHCO,;; 2. 
durch Verdunstung in. der Kälte einer Lösung von Caleiumecarbonat; 3. durch Fällung 
bei 100° konzentrierter Lösungen von CaCl, und Na,CO, oder NaHCO,; 4. durch 
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Sättigung kochendenKalkwassers mit CO,. Andererseits bestehen die Muster, die durch 
Mangansalze angegriffen werden, aus Aragonit und entstehen durch Einwirkung 
(bei 100°) sehr verdünnter Lösungen von CaCl, auf Na,CO, oder NaHCO, oder auch 
durch Zersetzung (bei 100°) von Caleiumcarbonatlösungen. Unter 100° erhält man 
ein Gemisch, in dem Aragonit sehr schnell verschwindet. Der Kalk der Ackererde be- 
steht also aus Caleit, da sie nicht mit Mangansalzen reagiert. Die geringe Reaktion 
wird durch wenig vorhandenes Aragonit hervorgerufen. Gartenschläger (Leverkusen) 

Wrangell, Margarete: Ein estländisches Rohphosphat und seine Wirkung 
auf verschiedene Pflanzen. (Mitteilung der Versuchsstation des estländ. landwirtsch. 
Ver. in Reval.) Die landwirtschaftl. Versuchsstat. Bd. 96, H. 1/2, S. 1-44. 1920. 
3 Tafeln. 

Das Phosphat ist der zum Cambrium gehörige Unguliten- oder Obolensand- 
stein. Die Versuche ergaben: Die verschiedenen Pflanzen haben ein sehr ungleiches 
Aufschließungs- bzw. Aufnahmevermögen für schwerlösliche Phosphate. Zwei Gruppen 
von Pflanzen unterscheidet da die Verf.: Phosphorsäureaufschließer und -zehrer. 
Die erste Gruppe (Senf, Klee, Buchweizen, Wicke, Raps [hier sogar schon auf die 
Keimblätter wirkend]) kann ihren Körper mit Hilfe von Rohphosphaten aufbauen 
und ergibt mit diesem die gleichen maximalen Ernteerträge wie mit löslichen Phos- 
phaten. Die andere Gruppe (Sommerroggen, Mais) verlangt zur Erzielung solcher 
Erträge lösliche Phosphate. Die Auflösung schwerlöslicher Phosphate kann durch 
physiologisch saure Nebendüngung aufs wirksamste unterstützt werden. Die einzelnen 
Rohprodukte sind bezüglich ihrer Ausnutzbarkeit sehr verschieden zu bewerten: 
Krystalline Fluorapatite bleiben wirkungslos, Carbonatapatite (der Obolensandstein, 
Staffelit, Phosphorit von der Lahn) werden von den einzelnen Pflanzen sehr gut ver- 
wertet; der untersuchte Obolensandstein gleicht da sogar dem Thomasmehl. Die An- 
wendung dieser Beobachtungen in der Praxis, bei der Wahl der Pflanzen und Anwendung 
von Düngemitteln erscheint aussichtsvoll. Bezüglich des Leines bemerkte Verf. 
eine auffallende Reizbarkeit bei den mit physiologisch saurer Grunddüngung ohne 
P-Säure beschickten Pflanzen: eine Blattstellung, wie sie außerdem in der Nacht und 
in der Kälte zu bemerken war, also ein vollständiges Schließen und Anpressen der 
Blätter an den Stamm. Die Pflanze ist säureempfindlich. Matouschek (Wien). 

Ehrenberg Paul: Theoretische Hinweise zur Frage der Wirkung einer Boden- 
impfung mit freilebenden stickstoffsammelnden Bakterien. Fühlings landw. a: 
Jg. 69, H.9/10, 8. 161—166. 1920. 

Auf zwei Punkte macht Verf. bei dem Vergleichen der Impfung mit Knöllchen- 
bakterien und der mit Kulturen freilebenden N-Sammlern aufmerksam: I. Im Ver- 
gleiche zu der Unmasse von in der Erde lebenden verschiedenen Bakterien wird diese 
durch eine Impfung von Bakterienpräparaten kaum erheblich verändert werden. 
Es stellt sich gleich ein Wettbewerb ein, bei dem die Bakterien der käuflichen Präparate 
in der Erde erliegen. Die Knöllchenbakterien haben aber Gelegenheit, bald in die 
Wurzeln der Leguminosen einzudringen, womit sie vor Wettbewerb anderer Bak- 
terien gesichert sind. Dieser Schutz besteht noch lange Zeit nach dem Absterben der 
Leguminosen, da die Knöllchen nicht gleich verfallen. II. N-Sammlung durch frei- 
lebende Bodenbakterien ist bei Versuchen häufig und merkbar. Durch Impfung 
mit solchen Bakterien im Ackerlande sollte doch ein erheblicher Erfolg auch möglich 
sein. Aber die ersten Versuche wurden bei künstlicher Zufuhr von Stoffen ausgeführt, 
die die C-Ernährung dieser Mikroorganismen begünstigten, wie Mannit, Zucker. Dieses 
Verfahren ist aber für Äcker zu teuer. Die Hoffnung auf Algenwachstum ist eine sehr 
problematische. Matouschek (Wien). 

Ludwig: Ein Forstdüngungsversuch in einer verheideten Fichtenpflanzung, 
Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen, Jg. 52, H. 1, $. 42—51. 1920. 

Auf einer Fläche am Nordostabhange des Osburger Hochwaldes (Grundgestein ein 


glimmerreicher Quarzit) standen 1914 16jährige Fichten mit dünnen, gelben oder lichtgrünen 
Nadeln: — das Kennzeichen der Bleichsucht infolge N-Mangels. Die Kulturfläche ‘ist mit 
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Calluna vulgaris bedeckt, die ja ein Forstunkraut ist. Man wollte den Bäumchen zu 
Hilfe kommen und stellte verschiedene Versuche an. Sie ergaben: Die alleinige Düngung mit 
Mineraldünger (Thomasmehl, Kainit) hat weder das Heidekraut unterdrückt, noch den Wuchs 
der Fichten gefördert. Eine nachteilige Förderung der im Wuchs stockenden Bäume war nur 
dann zu erzielen, wo gleichzeitig mit der Zufuhr von Pflanzennährstoffen auch die physika- 
lischen Eigenschaften des Bodens verbessert wurden. Zur Erreichung dieses doppelten Zweckes 
gibt es 2 Mittel: Das eine besteht in dem gründlichen Bedecken des Bodens mit humus- 
erzeugenden Pflanzenabfällen (z. B. Ginsterreisig), wobei Mineraldüngung unnötig ist. Oder 
man bebaue die Kulturfläche mit geeigneten, bodenbessernden Pflanzen — Lupinus per- 
ennis oder Spartium scoparium. Der letztere Weg ist der bessere. Matouschek. 


Falck, R.: Wege zur Kultur der Morchelarten. Zeitschr. f. Forst- u. Jagdw. 
Bd. 52, H. 5, 8. 312—323. 1920. 


Uns interessieren hier nur folgende zwei Angaben. Die Fruchtkörper der Morchellarten 
erscheinen im nächsten Frühjahre mit Beginn der Bodeninsolation und sind auch in ihrem 
Sporenwerfen und der Sporenverbreitung auf direkte Sonnenstrahlung angewiesen. Gewisse 
Lichtstellung des Bodens ist — wenigstens zurzeit des Fruchtens — erforderlich (Fruchten nach 
Kahlschlag). Verletzungen des Bodens begünstigen die Fruchtbildung. Bezüglich der Reiz- 
reifung des Schlauches unterscheidet Verf. drei verschiedene Stadien des Zustandes: In der 
mittleren Reizreife wird das Aufswerfen durch eine Strahlung von mittlerer Energie, im unreifen 
Zustande durch eine erhebliche höhere, im überreifen durch eine geringere bewirkt. Die Über- 
reifung erreicht zuletzt einen solchen Grad, daß geringste Wärmeüberhöhungen (die Annähe- 
rung der warmen Hand) das Werfen in Wolken (,Stäuben‘ der Sporen) herbeiführen. 

Matouschek (Wien). 


Krüger, W.: Über die Ursache der Herz- und Trockenfäule der Runkelrübe. 
Landw. Vers.-Stat. Bd. 95, S. 153—156. 1920. 

Die Krankheit ist keine Infektion durch Parasiten (Phoma betae); sie tritt auch 
ohne diesen Pilz auf, ferner kann man die Krankheit durch Zusätze zum Boden ver- 
stärken (CaCO,) oder hervorrufen (Na,CO,), oder verhüten (Torf, Gips, CaCl,, Eisen- 
und Tonerdeverbindungen, Schwefel, Teile solcher Böden, in denen Herzfäule nicht 
auftritt). Es handelt sich vielmehr um einen chemischen Vorgang, bei dem durch 
irgendwelche Umsetzungen Alkalien gebildet werden, welche die jungen Blätter, das 
Herz oder das im lebhaften Wachstum begriffene Stengelgewebe zum Absterben 


bringen. & Volhard.° 


Arnaud, G.: Une maladie bacterienne du Lierre (Hedera Helix L.), (Eine Bak- 
 terienkrankheit des Efeu [Hedera Helix L.].) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 2, S. 121—122. 1920. 

Verf. berichtet von einer durch Bacterium Hederae n. sp. hervorgerufenen 
Bakteriose der Blätter und Zweige des Efeu. Die Erscheinungen gleichen den bei der 
Fettfleckenkrankheit der Bohne (Graisse du Haricot) beobachteten, als deren Erreger 
in Amerika Pseudomonas Phaseoli Smith angesehen wurde. Auf den Blättern 
erscheinen 5 mm breite, rundliche, durchsichtige Flecke. Die Transparenz rührt von 
gummiartigen Substanzen her, die von der Bakterie gebildet werden. Auf den Zweigen 
bilden sich mehrere zentimeterlange braune Flecke. Die Krankheit scheint durch 
Bodenfeuchtigkeit begünstigt zu werden; Pyramidenefeu war wenig angegriffen. Über 
die Bakterien werden keine näheren Angaben gemacht. Herter (Berlin-Steglitz). 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Sehistz, Carl: Entwicklung bei Kindern von 2 bis 6 Jahren. Norsk mag. f. 
laegevidenskaben Jg. 81, Nr. 5, S. 425—459. 1920. (Norwegisch.) 

Untersuchungen an 513 Kindern (264. Knaben und 249 Mädchen) aus Kinder- 
asylen, Krippen, Kinderheimen. Die Resultate sind in einer Anzahl von Tabellen 
und Kurven niedergelegt. Gruppenbilder, Mitteltypen der einzelnen Jahresklassen, 
sind beigegeben. — Bezüglich der Länge ergaben die Untersuchungen, daß Knaben 

 durchgehends eine größere Durchschnittslänge haben als gleichaltrige Mädchen. 
Bei der Berechnung, wieviel Prozent der definitiven Körperlänge (Männer 172 cm, 
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Frauen 160 cm) die einzelnen Jahresklassen erreicht haben, ergibt sich ein Vor- 
sprung der Mädchen. Z.B. haben mit 21/, Jahren die Knaben (84,5 cm) 49,1% 
ihrer definitiven Länge erreicht, die Mädchen (84 cm) 52,5%. Dieser Vorsprung ver- 
größert sich weiterhin, so daß ein 51/, Jahre altes Mädchen in bezug auf die Endlänge 
ebensoweit ist, wie ein 61/,jähriger Junge (64,4 rsp. 64,2%). — Bei einem Massen- 
material zeigt sich ein ausgesprochener Parallelismus zwischen Mittellänge einerseits, 
psychischer und Pubertätsentwicklung andrerseits. Zeigt nämlich eine Gruppe einer 
bestimmten Jahresklasse eine große Körperlänge, so weist sie auch weiter fort- 
geschrittenere psychische und evtl. Pubertätsentwicklung auf als eine gleichaltrige 
Gruppe von geringerer Körpergröße. Bei der Beurteilung eines Massenmaterials ist die 
mittlere Länge als Indicator für die Gesamtentwicklung von besonderer Wichtigkeit. 
Für die objektive Beurteilung des physischen Entwicklungszustandes eines Kindes 
sind die Beziehungen zwischen Körperlänge und Skelettverknöcherungen (Röntgen- 
bilder des Handgelenks) das beste Kriterium. — Der prozentuale Längenzuwachs 
(Wachstumsenergie) sinkt von Jahr zu Jahr ab. Bei Knaben wird in der Zeitspanne 
von 141/,—151/, Jahre noch einmal ein stärkerer Zuwachs erreicht, der ebensogroß 
ist wie der zwischen 4/1, und 51/, Jahren. Bei Mädchen sinken die Werte etwas lang- 
samer ab, der nochmalige Anstieg in der Präpubertät fehlt bei ihnen. — In den Jahren 
des stärksten Wachstums bestehen zwischen den Einzelindividuen einer Jahresklasse 
große Längenunterschiede. Die Tatsache allein, daß das älteste und das jüngste Kind 
einer Jahresklasse zeitlich um ein Jahr auseinander sind, genügt nicht zur Erklärung. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Lebensverhältnisse, äußere Einflüsse und ererbte 
Eigenschaften sich in diesen Jahren besonders geltend machen. — Alles in allem 
zeigen sich ausgeprägte biologische Verschiedenheiten zwischen Knaben und Mäd- 
chen auch schon im Kleinkindesalter und die Gegenüberstellung von asexzuellem 
und bisexuellem Kindesalter muß als ganz unwissenschaftlich und praktisch unbrauch- 
bar aufgegeben werden. Körpergewicht: Die Mittelzahlen sind bei den Knaben 
größer, der prozentuale Zuwachs dagegen bei den Mädchen. Letzterer sinkt bei beiden 
Geschlechtern ungefähr auf die Hälfte seines Ausgangswertes ab. Der prozentuale 
Gewichtszuwachs ist bedeutend größer als der prozentuale Längenzuwachs, für Knaben 
von 21/;—31/, Jahren z.B. 15,4% rsp. 8,9%. Der Variationskoeffizient ist durch- 
schnittlich doppelt so hoch wie bei der Länge. Der Index der Körperfülle (Rohrer) 
sinkt rasch ab von 2,13 auf 1,44 (2—6 jährige Knaben) und ist für Mädchen durchgehends 
etwas kleiner, was mit großer Wahrscheinlichkeit auf ihre wesentlich raschere Ent- 
wicklung zurückzuführen sein dürfte. — Praktische Verwendbarkeit der Re- 
sultate: Die Mittelzahlen für Länge und Gewicht sind etwas zu klein, um als Norm 
für Christiania und Norwegen gelten zu können, da das Material einseitig zusammen- 
gesetzt ist. Abgesehen von den 2 ersten Lebensjahren, während der man bei der 
Längenmessung mit großen Fehlerquellen rechnen muß, ist das absolute Gewicht 
von geringerem Interesse im Hinblick auf praktische Verwertbarkeit als die Länge 
und der Index der Körperfülle. Letzterer erweist sich als brauchbare Norm auch für 
ein anders zusammengesetztes Material, da größere Kinder der gleichen Jahresklasse 
im allgemeinen magerer, kleinere dicker sind, wobei Abstammung und Milieu keine 
Rolle spielen. -— Für die hier behandelten Lebensjahre mit ihrem raschen Wachs- 
tum sind Jahresklassentabellen zu ungenau, so daß Monatstabellen berechnet werden 
müßten. Aus seinem Material hat der Verf. vorläufig eine solche Tabelle zusammen- 
gestellt. Die Monatswerte sind durch Zeichnung ermittelt und stellen gute Näherungs- 
werte dar. — In einem Anhang lehnt der Autor die Stratzsche Ansicht, daß im 
Kindesalter Perioden der Fülle mit Perioden der Streckung abwechseln, ab. Vom 
Säuglingsalter an bis zu der Periode starken Längenwachstums in der Präpubertät 
findet eine ununterbrochene Streckung statt, die objektiv durch die stetige Abnahme 
des Index der Körperfülle nachweisbar ist. — Abbildung der benutzten Meßinstrumente. 
Literaturangaben. Eitel (Charlottenburg).*, 
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Faber, Harold K.: A study of the growth of infants in San Franeisco with 
a new form of weight chart. (Eine Untersuchung über das Wachstum der Kinder 
in San -Francisco mit einer neuen Form von Gewichtskurven.) Arch. of pediatr. Bd. 37, 
Nr. 4, 8. 244—254. 1920. 

Für jedes größere Gebiet des Landes müssen besondere Gewichtskurven ange- 
legt werden, weil die Gewichtszunahme während des ersten Jahres lokale Unterschiede 
zeigt. Für San Franciscoer Knaben und Mädchen wird eine solche Kurve konstruiert, 
welche Maximum, Durchschnitt und Minimum der Gewichte zeigt. Die Verhältnisse 
in San Francisco sind in vieler Hinsicht sehr günstig und deshalb erreichen die polikli- 
nisch beobachteten Säuglinge dort die Gewichte der Kinder aus den besseren Schichten 
anderwärts. Auch zeigt sich besonders bei den Kindern des zweiten Lebenshalbjahres 
in den Jahren 1917—1919 eine Zunahme im Durchschnittsgewicht gegenüber den vor- 
hergehenden Jahren. Beziehungen der Gewichtszunahme zur Jahreszeit, Temperatur 
und Feuchtigkeit ließen sich nicht aufstellen. Die Gewichtskurven der Säuglinge einer 
Gemeinde sind ein ziemlich zuverlässiger Gradmesser der hygienischen und ökonomischen 
Bedingungen in ihrem Einfluß auf das Wohlergehen der Gemeinde im allgemeinen. 

% Aron (Breslau). 

Van der Loo, C. J.: Uber Kinder mit weniger gutem Gesundheitszustand von 
einer Körperlänge zwischen 109 und 150 cm. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 64, Nr. 20, 8. 1689—1701. 1920. (Holländisch.) 

Van der Loo kommt auf Grund von statistischen Untersuchungen von Schul- 
kindern in bezug auf Größe, Körpergewicht, Brustumfang und vitale Kapazität zu 
dem Schluß, daß die schwachen Kinder sich großenteils unter denjenigen befinden, 
die zu leicht sind, dadurch daß der Brustkasten zu klein ist und daher weniger zum 
Körpergewicht beiträgt. In diesem kleinen Brustkorb sollten sich hypoplastische 
Lungen befinden, wodurch die vitale Kapazität verringert und die Neigung zu Krank- 
heitszuständen gesteigert wird. In diesem Zusammenhang weist er nochmals auf die 
große Bedeutung der Tuberkulosebekämpfung in der Jugend und auf die diesbezügliche 
wichtige Aufgabe des Schularztes hin. van de Kasteele (den Haag).“, 

Kleinschmidt, H.: Wachstum und Entwicklung des Kindes im Schulalter. 
Jahresk. £. ärztl. Fortbild. Jg. 11, Junih., S. 11—19. 1920. 

Zusammenfassende und kritische Übersicht über die Arbeiten von Aron, Czerny, 
Lubinski, Neurath, Pfaundler, Stratz, Stahl, Thiemich. Das Wachstum 
verläuft periodisch schubweise beim Kinde; soziale Lage, Ernährung, die Konsti- 
tution, die Lebensweise sind von großem Einfluß auf Form und Art der Körperent- 
wicklung. ‚Einen entscheidenden Umschwung auch in der Entwicklung einzelner Teile 
bringt die Geschlechtsreife. Einzelheiten, meist klinischen Inhalts, über die körper- 
liche und geistige Entwicklung des Kindes. Aron. 

Retan, George M. and N. Y Syracuse.: Measure and development of nutrition 
childhood. (Über das Maß und die Entwicklung der Ernährung in der Kindheit.) 
Arch. pediatr. Bd. 37, 8. 32—839. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9. $. 1364, 1920. 

Die richtige Art, den Stand der Ernährung zu messen, ist der Vergleich von Länge 
zum Gewicht. Eine Kurve ist gegeben, in der Höhe in Zoll aufgetragen gegen Gewicht 
Sie ist in 4 Zonen geteilt: die der Überernährung, der guten Ernährung, der genügenden 
Ernährung und der schlechten Ernährung. Der Ernährungszustand eines Kindes 
kann aus dieser graphischen Darstellung abgelesen werden. Dieselbe Kurve dient für 
beide Geschlechter. Die Entfernung infizierter Tonsillen hebt den Ernährungszustand. 
Die Diät von 530 untersuchten Schulkindern hieß sich in 3 Klassen teilen: 1. genügende 
und richtig zusammengesetzte Kost 10,9% ; 2. genügende, aber nicht richtig zusammen- 
gesetzte Kost 46,3%, und 3. ungenügende Kost 42,7%. Petow (Berlin). 

Fornet, Artur: Die zeitgemäße Mehl- und Brot-Herstellung. Zeitschr. £. 
physik. und diätet. Therap. B. 24, H. 7, 8. 303—304. 1920. 

Verf. empfiehlt für alle Mühlenbetriebe die Einführung des Steinmetzschen Systems. 
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Nach diesem Verfahren wird durch nasse Schälung die Holzfaserschicht des Korns 
vollständig entfernt, ohne daß Verluste an Mehl eintreten, wie sie bei vollständiger 
Entfernung der Schicht durch trocknes Bürsten unvermeidlich sind. Infolge der nur 
etwa 1—2 Minuten dauernden Einwirkung des Wassers ist dabei die Einschaltung einer 
besonderen kostspieligen Trockenanlage vor dem Vermahlen nicht erforderlich. Weiter- 
hin leistet die Steinmetzanlage eine technisch vollkommene Vermüllerung des Mehls, 
wie sie sonst nur in großen Mühlenbetrieben erreicht wird, indem sie das helle Mehl 
sofort aus der Mehlmaschine heraussiebt, während sie die Kleieteile solange automatisch 
wieder in die Maschine zurücktreten läßt, bis sie den geforderten feinsten Zustand 
erreicht haben. Kleie und Mehl können dabei nach Belieben zusammen oder gesondert 
aufgefangen werden. Diese Möglichkeit, auch in kleinen Betrieben das Korn einwand- 
frei verarbeiten zu können, ist unter den heutigen Verhältnissen außerordentlich 
wichtig, da hierdurch die unnötigen Transporte zu und von den Großmühlenbetrieben 
erspart werden können. Das Verbacken der Teige geschieht nach Steinmetzin Formen, 
die die Ofenhitze ungehindert in das Innere der Teige treten lassen, ohne durch früh- 
zeitige Krustenbildung eine gute Lockerung zu verhindern. Das Verfahren ist besonders 
zur Herstellung von Vollkornbrot vorteilhaft. Köpke (Berlin). 
Dighten, Adair: The milk problem: A suggested solution. (Das Milchproblem: 
Ein Vorschlag zur Lösung der Frage.) Child Bd. 10, Nr. 10, S. 443—445. 1920. 


Verf. rät mehr als bisher die billigere und fetthaltigere Ziegenmilch an Stelle der Kuh- 
milch für die Ernährung der Kinder heranzuziehen. - .. Heinrich Davidsohn (Berlin). 


Langworthy, €. F. and Harry Deuel: Digestibility of raw corn, potato, and 
wheat starches. (Verdaulichkeit roher Stärke aus Mais, Kartoffel und Weizen.) (Off. 
of Home econom., States relat. serv., U. St. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 42, Nr. 1, 8. 27—40. 1920. 

Dreitägige Ausnutzungsversuche am Menschen ; Aufnahme’der rohen Stärke in Form 
eines Eiscremes, bei dessen Herstellung außerdem Milch, Öl und Zucker verwandt 
worden war. Beikost Apfelsinen und Zucker. Von der rohen Stärke wurden täglich 
150—250 g gegessen. Über ihre Herstellungsweise keine näheren Angaben. 3 Ver- 
suche mit Maisstärke an 3 verschiedenen Personen; völlige Resorption, im Stägigen 
Versuchskot waren nur 10—15 g Kohlenhydrat, die Jodreaktion jedoch und die mi- 
kroskopische Durchmusterung zeigten die Abwesenheit von Stärke. 7 Versuche mit 
Kartoffelstärke an 5 verschiedenen Personen. Sehr lästige Flatulenz und Koliken, 
sowie Gärung der Darmingesta; voluminöser Kot mit viel unangegriffener Stärke 
(Jodreaktion, mikrorkopischer Nachweis). Verff. berechnen für 100 g der aufgenom- . 
menen Stärke einen Abgang von 25,5, 25,7, 35,7, 8,7, 14,6, 37,7, 4,8. [Ref. berechnet 
noch etwas schlechtere Zahlen in der Annahme, daß der gleichzeitig gegessene Zucker 
vollständig verdaut worden ist und die Kohlenhydrate des Kotes also nur auf die ge- 
gessene Stärke zu beziehen sind, der Verlust hat dann 28,5, 28,7, 40,9, 11,8, 17,0, 39,8, 
9,0 betragen.] 4 Versuche mit Weizenstärke an 4 verschiedenen Personen zeigten 
deren völlige Verdaulichkeit, Jodreaktion und mikroskopische Prüfung ergab das 
Fehlen von Stärke im Kot. Wohlbefinden der Versuchspersonen. Die Verdaulichkeit 
der übrigen Bestandteile der Kost war nicht herabgesetzt. K. Thomas (Berlin). . 


Honcamp, F. und E. Koch: Über den Einfluß der Größe einer Futterration 
auf die Verdaulichkeit derselben. Mitt. d. landw. Versuchsstation Rostock i.M. 
Pie landw. Versuchsstat. Bd. 96, H. 1/2, S. 45—120. 1920. 

Die Versuche ergaben: Mit der Größe einer Futterration, bestehend aus Rauh- 
und Kraftfutter, geht die Verdaulichkeit derselben in allen Nährstoffgruppen, mit 
Ausnahme des Rohfettes, zurück. Die Verdauungsdepression ist aber darauf zurück- 
zuführen, daß mit zunehmendem Gehalt der Futterration an leicht löslichen Kohlen- 
hydraten die Vergärung der Cellulose, und zwar in erster Linie der des Rauhfutters, 
zurückgeht. In der geringen Verdaulichkeit der Pentosane und Rohfaser kommt diese 
Verdauungsdepression in erster Linie zum Ausdruck. Da aber die Cellulose nicht zer- 


Be 


) stört und aufgelöst wird, werden auch die anderen von dieser umschlossenen Nähr- 
stoffe (Eiweiß, Kohlenhydrate usw.) der Einwirkung der Verdauungssäfte entzogen 


und darum wiederum eine Resorption dieser unmöglich gemacht. Die Darmbakterien 
greifen naturgemäß zuerst die hochverdaulichen Kohlenhydrate an, verschonen die 
Cellulose. Matouschek (Wien). 

Lapieque et Brocg-Rousseu: Les algues marines comme aliment de travail 
pour le cheval. (Meeresalgen als Futtermittel für schwerarbeitende Pferde.) Cpt. 
zend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, S. 1601—1603. 1920. 

Von Adrian, Lapieque, Sauvageau und Moreau wurde auf Grund von 
Experimenten festgestellt, daß ausgesalzte Laminaria flexicaulis als Pferdefutter 
verwendbar ist. Verff. stellten sich die Aufgabe zu entscheiden, ob dieses Futter 
auch geeignet ist, bei schwer arbeitenden Pferden dieselbe Leistungsfähigkeit zu erhalten 
wie bei Ernährung mit Hafer und ob Algen als vollkommener Ersatz für Hafer ver- 
wendet werden können. Zwei Gespanne von je zwei möglichst gleichen Wallachen 
wurden allmählich an das neue Futter gewöhnt, und zwar so, daß 3,850 kg Heu und 
2,800 kg Stroh gegeben wurden und hierzu 3,500kg Hafer. Von letzterem wurde 
nach und nach 500 g, 1000 g, 1500 g usw. durch Laminaria ersetzt, bis nach 24 Tagen 
nur mehr von letzterer allein 3,5 kg verfüttert wurde. Die Alge wurde vorher in Kalk- 
milch schnell und ordentlich gewaschen, dann mit reinem Süßwasser durchgespült und 
in kleine Stückchen zerhackt. Die ganze Verarbeitung dauert nicht einmal eine halbe 
Stunde, längeres Waschen muß auch vermieden werden, um die Lösung leicht löslicher 
Polysaccharide zu verhindern. Die Pferde nahmen das Futter anstandslos und blieben 
bei einer täglichen Arbeit eines Transportes von 1200 kg auf 12km gesund und kräftig 
und zeigten keinen Unterschied gegenüber Kontrollpferden, die mit Hafer ernährt 
waren. Kotuntersuchungen ergaben, daß bei geringem Zusatz von Laminaria zum 
Futter dieses fast unverdaut abgeht. Erst mit Steigerung der Menge gewöhnen sich 
die Pferde an die Verdauung des neuen Futtermittels, und sobald die Alge den Hafer 
vollkommen ersetzt, wird erstere auch vollständig ausgenutzt. Als Hauptbestandteil 
der Algennahrung wird Laminarin bezeichnet, ein Polysaccharid, das in den ab- 
gehenden Resten kaum noch nachzuweisen ist, während Stickstoffverbindungen 
unverwendet bleiben. Das allmähliche Gewöhnen an die neue Nahrung stützt nach 
Verff. die Arsicht einer allmäblichen Arpassung der Darmflora. Fritz von Wettstein. 

Bradley, William N.: Feeding the new-born. (Ernährung des Neugeborenen.) 
Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 3, S. 144—150. 1920. 

Die allgemein bekannten Tatsachen über den Wert der Muttermilch, die Technik der 
Brusternährung, Verdauungs- und Ernährungsstörungen der Brustkinder und den Ersatz 
der Muttermilch durch Kuhmilch werden in einem Vortrag zusammengefaßt. F. Laquer. 

Ostheimer, Maurice: Artifieial infant feeding; give the baby enough. (Die 
künstliche Kinderernährung. Gebt den Kindern genug.) Americ. journ. of dis. of 
childr. Bd. 19, Nr. 5, 8. 386—387. 1920. 

20 Jahre praktischer Erfahrung in der Kinderheilkunde haben gezeigt, daß die 
alten Methoden noch vielfach gelehrt werden, obwohl die Wissenschaft zu neuen über- 
gegangen ist. Verf. zählt zu diesen jetzt veralteten Methoden die zu geringe Ernährung 
der Säuglinge und kleinen Kinder. Er schlägt vor, den Neugeborenen am Ende der 
ersten Woche 4 Unzen (etwa 110g) zu geben in Zwischenräumen von 3 Stunden oder 
länger, und wenn man sieht, daß die Menge gut vertragen wird, immer um 1 Unze 
(=28g) zu steigern. Verf. wendet sich gegen die zu lange Anwendung von Milch- 


- verdünnungen; er gibt spätestens mit 9 Monaten Vollmilch, und wenn 4 Zähne vor- 


handen sind, halbfeste Kost. Heinrich Davidsohn (Berlin).®, 
Momm: Die durch die Hungerblockade herabgesetzte Stillfähigkeit der deutschen 
Frau. (Univ.-Frauenklin., Freiburg i. Br.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 27, 


8. 783—784. 1920. 


Während vor dem Kriege und während desselben bis zum Herbst 1915 über 90% 
der in der Klinik entbundenen Frauen während der ersten 10 Tage ihr Kind vollständig 
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stillen konnten, sinkt dieser Prozentsatz während des’ Steckrübenwinters auf?70%, 
nach einer vorübergehenden Steigerung im Sommer im Winter 1918/19 sogar auf 67%. 
Diese Zahlen illustrieren in erschreckender Weise die verheerende Wirkung der von 
England durchgeführten Hungerblockade auf die deutsche Volksgesundheit. L. Zuntz. 

Porcher, Ch.: L’inanition et la composition chimigue du lait. (Chemische 
Zusammensetzung der Milch und der Hunger.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 
Pacad. des sciences Bd. 170, Nr. 24, 8. 1461—1464. 1920. 

Eine Kuh wurde 5 Tage hintereinander täglich 2—4mal gemolken, am 2. und 
3. Tag bekam sie außer Wasser keine Nahrung. An den Hungertagen war die Milch- 
menge geringer, ihr Gehalt an Trockensubstanz, Fett, Milchzucker, sowie ihre physika- 
lischen Konstanten (Gefrierpunktserniedrigung, Refraktion, elektrischer Widerstand) 
hatten sich aber nicht geändert. Dies widerspricht dem altbekannten Versuch von 
Lami (1879), der während 36stündigen Hungerns die Kuhmilch der Carnivorenmilch 
ähnlicher werden sah. Porcher klärt den Widerspruch dahin auf, daß Lami die 
hungernde Kuh nicht gemolken hat, seine am Schluß des Hungerversuchs analysierte 
Milch hatte daher diejenige Zusammensetzung und histologische Beschaffenheit, wie 
sie jede gestaute Milch zeigt, auch wenn die Kuh gefüttert wird. K. Thomas (Berlin). 

Furguson, Magaret: The diet of laboring elass families during of the war.. (Über 
die Ernährung der Arbeiterfamilien während des Krieges.) Journ. of hyg. 18, S. 409 
bis 416. 1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, 8. 1566. 1920. 

Die Kinder von 3 Familien waren in Gewicht und’ Länge auffallend unter Durchschnitt. 
Da die ausnutzbaren Energien der Nahrung bei diesen Familien nur 40%, über dem mindest 
Notwendigen waren, scheint es erwiesen, daß die Unterbrechung des Wachstums durch un- 
genügende Nahrungszufuhr bedingt war. Eine 4. Familie, die nur vorübergehend eine ähnlich 


geringe Ernährung hatte, im übrigen aber 100% Calorien mehr als den Mindestsatz bekam, 
zeigte keine Wachstumshemmung. Petow (Berlin). 


Leebron, J. D.: Malnutrition in infaney and childhood. (Unterernährung im 
Kindesalter.) (New York med. journ.) Bd. 111, Nr. 26, S. 1109—1111. 1920. 

Die Zahl der unterernährten Kinder nimmt auch in Amerika seit 1914 erheblich zu; zurzeit 
(1920) sollen 20—30%, der Schulkinder unterernährt sein. Die Mehrzahl der Kinder wird ge-s 
sund geboren, entwickelt sich bei ausreichender Ernährung, guter Pflege und Umgebung zu 
kräftigen Kindern. Die Gründe der Unterernährung und ihre Bekämpfung werden kurz klinisch 
besprochen. Großer Wert wird auf einen Nachmittagsschlaf und Bewegung in frischer Luft 
gelegt. Aron (Breslau). 

Brown, Maud A.: A study of malnutrition of schoolchildren. (Eine Unter- 
suchung über die Unterernährung von Schulkindern.) Journ. of the Americ. med. 
assoc. Bd. 75, Nr. 1. S. 27—30. 1920. 

Untergewichtige Schulkinder wurden ausgesucht und in mehrere Gruppen geheiht 

Die „Kontrollgruppe“ erhielt keine Behandlung und nahm ab, ein Teil wurde in Luft- 
bäder verteilt, ein. dritter erhielt dazu noch Schulspeisung usf., ein vierter schließlich, 
die „Demonstrationsgruppe“, wurde ganz energisch unter Obhut genommen. Die 
Kinder wurden von einer Pflegerin betreut, in der Häuslichkeit besucht und reichlichst 
ernährt, und zwar „schutzgefüttert‘, d. h. es wurde versucht, ihnen alle die Nährstoffe 
zu geben, die ihnen zu Hause fehlten. Dabei gelang es, den Kindern zu ihren häuslichen 
Mahlzeiten noch täglich 1000—1800 Calorien beizubringen. Die Körpergewichts- 
zunahmen betrugen 2783029, über der „Kontrollgruppe“ und es gelang, diese Zu- 
nahmen trotz ungünstiger häuslicher Bedingungen zu erzielen. Der Nahrungsbedarf 
wachsender Kinder ist wahrscheinlich bisher meist unterschätzt worden. Aron. 
“  _ Novaro, Paolina: Ricerche calorimetriche comparative sul digiuno e sull’ 
avitaminosi. (Vergleichende calorimetrische Untersuchungen über Hunger und über 
Avitaminosis.) (Istit. füsiol., uniw., @enova.) Pathologica Bd. 12, Nr. 275, 8. 87 
bis 100. 1920. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, den Einfluß des Hungerns bei den Folge- 
erscheinungen der Avitaminose zu studieren; bei den gleichen Versuchstieren (Tauben) 
wurde die Wärmeabgabe im Hungerzustand und im Zustand der Avitaminose unter- 
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sucht. Die erste Mitteilung berichtet über die Beobachtungen während”des Fastens. 
Hinsichtlich der Gewichtsabnahme lassen sich 3 Perioden unterscheiden: je eine 
kürzere, 1—2 Tage dauernde, initiale und finale Periode mit Gewichtsverlust von 
4—7%, und eine dazwischen liegende längere Periode mit einem täglichen Gewichts- 
verlust von höchstens 2—3%. Die relative totale Gewichtsabnahme des Versuchs- 
tieres ist direkt abhängig vom Wärmeverlust. Während der initialen und der finalen 
Periode ist entsprechend der größeren Gewichtsabnahme auch der Wärmeverlust 
bedeutend größer als in der Zwischenperiode. Während einer kurzen Zeit bleibt die 
Körpertemperatur zuerst normal, es folgt eine länger dauernde Periode mit subnormalen 
Temperaturen und endlich eine kurze Periode mit prämortalem Temperatursturz. 
Der Temperaturabfall verläuft nicht parallel der Wärmeabgabe; das Tier vermag seine 
Temperatur auf fast normaler Höhe zu halten zu einer Zeit, da der Wärmeverlust 
50—60%, größer ist als die normale Wärmeabgabe. Lüdiın (Basel). 
Pol, D. J. Hulshoif: Volksernährung. Einseitige Ernährung und Vitaminlehre. 
Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 19, S. 1625—1630. 1920. (Holländisch.) 
Der. anscheinende Widerspruch zwischen Eijkmans schnell auftretender Neuritis 
nach Fütterung seiner Hühner mit silberhautfreiem Reis gegenüber dem normal blei- 
benden kleiehaltigen Reis fressenden Kontrolltiere einerseits, und den Grijnsschen 
Erfahrungen über das nach längere Zeit fortgesetzter Fütterung mit Kleienreis doch 
Erkranken der Tiere, wird von Pol durch Annahme zweier Avitaminosen, und zwar 
bei Eijkman als Kohlenhydratvitaminmangel, bei Grijns als Eiweißatomgruppen- 
mangel — erstere also in physiologischem Sinne, letztere als in chemischen Bestand- 
teilen unvollwertiger Nahrung — gedeutet. Dem Huhn erwachsen also durch Fütte- 
rung mit geschältem Reis 2 Gefahren: Polyneuritis durch Mangel an Kohlenhydrat- 
vitaminen, und eine solche (klinisch und anatomisch nicht feiner zu diagnostizieren) 
durch Mangel an gewissen Eiweißatomgruppen. In analoger Weise gelingt die Deutung 
der Urbeanuschen Versuche über die Mangelhaftigkeit des genügende K,O-Mengen 
enthaltenden Roggenbrotes, ebensowie diejenige der von P. unternommenen Versuche 
über die Braun- und Weißbroternährung des Huhnes; auch hier erkrankten die Tiere 
bei Braunbrotfütterung am Ende noch an Polyneuritis. Auch beim Menschen liegt 
die Möglichkeit der Entwicklung zweier Avitaminosen vor, z. B. Schiffsberiberi und 
Skorbut; erstere durch Mangel eines Kohlenhydratvitamins, letztere durch solchen 
eines Gemüsevitamins. Die Tragweite dieser Versuche für die Massenernährung wird 
ausgeführt, eine möglichst gemischte Nahrung wird befürwortet, nebenbei bessere 
Ausnutzung, nicht Verschwendung, der Vitamine, bei der Herstellung der Speisen. 
Bei der Ernährung der tropischen Insässe ist also neben der Silberhaut des Reises 
eine genügende Zufuhr vollwertigen Eiweißes erforderlich. Zeehuisen (Utrecht). 
Duteher, Adams: Die Natur und Funktion des antineuritischen Vitamins. 
(Agrie. exp. stat., Minnesota.) Proc. nat. acad. sc., Washington Bd. 6, 8. 10—14. 
1920. 
Während der Entwicklung der Ernährungspolyneuritis bei Vögeln wurde Sinken 
der Körpertemperatur, nach Vitamingaben Steigen beobachtet. Der Katalasegehalt 
der Gewebe vitaminarm ernährter Vögel mit Polyneuritis war bis fast auf die Hälfte 


_ der Norm herabgesetzt; die Hoden erreichten in Gewicht und Größe oft nur 20% 


der Norm. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Tätigkeit der Organe der inneren 


Sekretion von der Reizwirkung der Vitamine abhängt. Aron.° 


Steenbock, H. and E. 6. Gross: Fat soluble vitamine. IV. The fat-soluble 
vitamine content of green plant tissues together with some observations on their 
water-soluble vitamine content. (Fettlösliches Vitamin. IV. Der Gehalt grüner 
Pflanzenteile an fettlöslichem Vitamin und einige Beobachtungen über deren Gehalt 
an wasserlöslichem Vitamin.) (Zaborat. of agrieult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, $S. 149—162. 1920. 

Ausgehend von der Arbeitshypothese, daß fettlösliches Vitamin mit gewissen 
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gelben Pflanzenfarbstoffen entweder identisch ist oder doch in nahen Beziehungen zu 
ihnen steht, haben die Verff. den Gehalt von Alfalfa, Klee und Kohl an fettlöslichem 
Vitamin genau, den einiger anderer Blattgemüse annähernd nach der biologischen 
Methode bestimmt. Junge Ratten wurden bei einer Grundkost aus Casein, Dextrin, 
Salzgemisch und Agar gehalten; dieser Kost wurde das zu prüfende Blattpulver in 
der Menge von 5, 10 und 15% zugelegt. Wird bei der Versuchskost normales Wachs- 
tum erzielt, so war sie an beiden Vitaminen, dem fett- und wasserlöslichen ausreichend; 
blieben die Tiere im Wachstum zurück, erkrankten oder gingen ein, so war mindestens 
eines der Vitamine in ungenügender Menge zugegen. Durch den Erfolg der Zulage von 
Weizenkeimlingen, denen durch Ausziehen mit Äther das fettlösliche Vitamin entzogen 
war, mit denen aber genügend wasserlösliches Vitamin zugeführt wurde, ließ sich ent- 
scheiden, ob die betreffende Versuchskost genügend fettlösliches Vitamin enthalten 
hatte. Der Gehalt der untersuchten Blätter an wasserlöslichem Vitamin ist gering; 
bei einigen ist selbst ein 15proz. Zusatz zur Kost noch nicht ausreichend, um den Be- 
darf an diesem Vitamin zu decken. Fettlösliches Vitamin wird im allgemeinen schon 
bei einem Gehalt von 5% in genügender Menge zugebracht; Kohl und Lattich sind am 
ärmsten daran, also die etiolierten Blätter, was gut zu der eingangs erwähnten Hypo- 
these der Verff. stimmt. Wieland (Freiburg i. B.). 
Steenbock, H. and P. W. Boutwell: Fat-soluble vitamine. V. Thermostability of 
the fat-soluble vitamine in plant materials. (Fettlösliches Vitamin. V. Hitzebeständig- 
keit des fettlöslichen Vitamins in pflanzlichem Material.) (Zaborat. of agrieult. chem., univ. 
of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, 8. 163—171. 1920. 
Verschiedene, an 'fettlöslichem Vitamin reiche Pflanzenstoffe wurden mit Wasser 
getränkt, im Autoklaven bei einem Druck von 15 Pfund 3 Stunden lang erhitzt, bei 
Zimmertemperatur im Luftstrom getrocknet und dann im Rattenfütterungsversuch 
auf ihren Gehalt an Vitamin A geprüft. Der zu untersuchende Stoff wurde einer neben 
reinen Nährstoffen nur Vitamin B (Alkoholextrakt aus Weizenkeimlingen) enthalten- 
den Kost in so geringer Menge zugelegt, daß eine irgendwie nennenswerte Zerstörung 
des Vitamins A nicht unbemerkt geblieben wäre. Von den untersuchten Stoffen war 
nur Alfalfa gegen das Erhitzen empfindlich; die anderen Stoffe, gelber Mais, Gelbrüben, 
süße Kartoffeln und Melonen hatten ihren Vitamingehalt beibehalten. Aus den Ver- 
suchen geht hervor, daß das in Pflanzen enthaltene Vitamin A verhältnismäßig recht 
hitzebeständig ist. Wieland (Freiburg i. B.). 
Nelson, Vietor E. and Alvin R. Lamb: The effect of vitamine deficieney on 
various species of animals. I. The production of xerophthalmia in the rakbit: 
(Der Einfluß von Vitaminmangel auf verschiedene Tierarten. I. Die Erzeugung von 
Xerophthalmie beim Kaninchen.) (Dep. of chem. a. agricult. exp. stat., Jowa state 
coll., Ames.) Americ. Journ. of physiol. Bd. 51, Nr. 3, $. 530—535. 1920. 
Vorliegende Arbeit ist das erste Glied einer Reihe von Untersuchungen, die den 
Bedarf verschiedener Tierarten an den einzelnen Vitaminen feststellen sollen. Das 
fettlösliche, wachstumsfördernde Vitamin A ist dadurch sehr gut gekennzeichnet, daß 
sein Fehlen bei Ratten Augenschädigungen unter dem Bild der Xerophthalmie hervor- 
ruft. Den Verff. ist es gelungen, auch am Kaninchen Xerophthalmie zu erzeugen. 
2 Tiere wurden bei folgender Kost gehalten: Casein techn. 20 g, Dextrin (mit einer 
0,5—1proz. Lösung von Citronensäure angefeuchtete Stärke wird bei einem Druck von 
15 Pfund 1?/, Std. im Autoklaven erhitzt) 65 g, Salzgemisch 5 g, Milchzucker 5 g, Weizen- 
keimlinge 5 g; außerdem 3—4 Tage in der Hitze mit Alkohol ausgezogenes Alfalfamehl. Vom 
Nährstoffgemisch wurden im Tag durchschnittlich 60 g, vom Alfalfamehl 20. g gefressen. 
Nach 61 Tagen nahm bei beiden Tieren die Freßlust ab, gleichzeitig begannen die Augen zu 
erkranken. Nach anfänglicher Trübung erschienen auf der Hornhaut weiße Auflagerungen; 
ein paar Tage später blieben die Augen geschlossen und sonderten ein weißliches Sekret ab. 
Das eine der Kaninchen ging ein; das andere erhielt 10 Tage nach dem ersten Auftreten von 
Augenveränderungen am 1. Tage 10, dann 5 g zerlassene Butter eingeflößt. Außer einer Zu- 
lage von 20 g frischem Gemüse während 4 Tagen wurde an der Kost nichts geändert; die Freß- 


lust und das Gewicht nahmen zu, und gleichzeitig begann die Augenerkrankung zu heilen. 
Wieland (Freiburg i. B.). 
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Galmozzi, F.: Sui correttivi dell’alimentazione maidiea. (Über Verbesserung der 
Maisernährung.) (Osp. magg., Bergamo.) Gazz. d. osp. ed. clin. Jg. 41, Nr. 44, 


8. 460-461. 1920. 


Die durchschnittliche Lebensdauer des Versuchstieres betrug bei ausschließlicher 
Maisfütterung 17 Tage, bei Maisfütterung kombiniert mit Leeithininjektionen 20,5 Tage, 
bei Maisfütterung mit Zugabe von Geflügelleber 22 Tage, bei Maisfütterung mit Zu- 
gabe von Butter 15 Tage, bei Maisfütterung mit Zugabe von Fowlerscher Lösung 
21 Tage. Die ausschließlich mit Mais gefütterten und auch die mit Mais und Butter 
ernährten Tiere zeigten alle starken Gewichtsverlust und starken Haarausfall. Bei 
beiden Gruppen wurden einige Tiere von ihren Gefährten aus derselben Versuchs- 
gruppe getötet. Diese Erscheinung wurde bei den Tieren der übrigen Gruppen mit 
kombinierter Ernährung nicht beobachtet, ebensowenig der Haarausfall. Die mit 
Mais und Arsen gefütterten Tiere zeigten bis zum letzten Tage guten Ernährungs- 
zustand, so daß hier wenigstens teilweise die Arsenvergiftung den Tod der Tiere ver- 
ursacht haben kann. Lüdin (Basel). 

Byfield, Albert H., Amy L. Daniels and Rosemary Loughlin: The antineuritie 
and growth stimulating properties of orange juice. (Die antineuritischen und wachstum- 
fördernden Eigenschaften des Apfelsinensaftes.) Amerie. journ. of dis. of childr. Bd. 19, 
Nr. 5, 8. 349—358. 1920. 

Frühere Untersuchungen der Verff. über die günstige Wirkung des antineuritischen 
-Vitamins aus Weizenkeimlingen auf das Wachstum von Kindern legten den Gedanken 
nahe, auch den Apfelsinensaft, der bei Kindern das Wachstum, d.h. die Gewichts- 
zunahme fördert, auf seinen Gehalt an diesem Vitamin zu untersuchen. Steigerung der 
Tagesdosis des Saftes von 15 auf 45 cem hatte einen deutlichen Anstieg der Wachs- 
tumskurve zur Folge, der bei einer Verminderung der Dosis wieder einem verhältnis- 
mäßigen Gewichtsstillstand Platz machte. Durch Adsorption an Walkerton (Lloyds 
Reagens) läßt sich das antineuritische Vitamin seinen Lösungen entziehen; wurde 
Apfelsinensaft mit Kaolin geschüttelt (15 g auf 80 ccm), so konnte durch Zugabe von 
45 ccm des Filtrats keine Gewichtszunahme bei Kindern hervorgerufen werden. Be- 
weisender sind Tierversuche: Ratten wurden bei einer Kost aus 18%, Casein, 5%, Butter, 
23%, Schmalz, 46,79%, Maisstärke und 7,03%, Salzgemisch gehalten, also bei einer 
Nahrung, die vom Mangel des antineuritischen Vitamins abgesehen vollwertig war. 
Bei Zugabe von 75 ccm Apfelsinensaft auf 100 g Futter gediehen die Tiere gut, ebenso 
wenn der Saft vorher alkalisiert und 5 Min. gekocht worden, also das antiskorbutische 
Vitamin zerstört worden war. Das Filtrat nach Schüttelung mit Kaolin war nicht 
imstande, in derselben Dosis normales Wachstum zu ermöglichen, während der Kaolin- 
rückstand einen deutlichen Anstieg der Wachstumskurve hervorrief. Bei durch Fütte- 
rung mit geschliffenem Reis polyneuritisch gemachten Tauben konnte durch Ein 
flößung von 10 ccm Saft prompte Beseitigung der Krankheitssymptome erzielt werden, 
während das Filtrat von Kaolin in derselben Dosis völlig wirkungslos war. Daß dieses 
Filtrat antiskorbutisches Vitamin noch in reichlichen Mengen enthielt, zeigen Ver- 
suche an Meerschweinchen, die durch 60tägige Fütterung mit Hafer und sterilisierter 
Milch (1 Std. bei 100°) skorbutisch gemacht waren; tägliche Zufuhr von 5 ccm des | 
Filtrats als Zugabe zu der erwähnten Kost brachte die Krankheit zur Heilung. Apfel- 
sinensaft ist also verhältnismäßig reich an antineuritischem Vitamin; seine wachstums- 
fördernde Wirkung scheint auf diesem Bestandteil zu beruhen. Dem antiskorbutischen 
Vitamin scheint kein Einfluß auf das Wachstum zuzukommen. Wieland. 

Franchetti, U.: Contributo allo studio dello scorbuto infantile. (Beitrag zum 
Studium des infantilen Skorbut.) (Osp. Meyer, Firenze) Riv. di clin. pediatr. 
Bd. 18, H. 4, 8. 193—210. 1920. 

Bei einem 4jährigen Kinde, das fast nur mit Suppe, Kaffee und gekochter Milch 
ernährt worden war, entwickelte sich langsam folgendes Krankheitsbild: Sehr schlechter 


. Ernährungszustand, äußerst reduziertes Fettpolster, schwache, schlaffe Muskulatur; 
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zarte, blasse, wachsartige, leicht ödematöse Haut; sehr blasse Schleimhäute; Sen- 
sorium klar; apathisches, sehr reizbares, weinerliches Wesen; druckempfindliches, 
leicht blutendes Zahnfleisch; lockere Zähne; Conjunctivitis. Das linke Kniegelenk 
stark geschwollen, äußerst druckempfindlich. Blutbefund: 3,18 Millionen. Erythro- 
cyten mit Anisocytosis und Poikiloeytosis; 5200 weiße Blutkörperchen; 18%, Lympho- 
eyten, 12% Mononucleäre, 12%, Übergangsformen, 51%, neutrophile Polynucleäre, 
2%, Eosinophile, 2% Myelocyten, 1% Turksche Zellen, 2%, kernhaltige Erythro- 
cyten; 35%, Hämoglobin. Die Röntgenaufnahme des linken Kniegelenkes ergab eine 
vollkommene Ablösung der unteren Femurepiphyse; das Periost im unteren Femur- 
drittel vom Knochen vollkommen abgelöst; der Knochenmarkskanal erweitert, die 
Subst. compacta dünn, das distale Knochenende rarefiziert; die Spongiosa zeigt keine 
typischen Trabekel. Die Therapie: rohe Milch, Citronensaft, Pflaumen- und Pfirsich- 
mus, mit gleichzeitiger Darreichung von Vitamin Lorenzini führte zu einem vollen 
Erfolge: Körpergewichtszunahme, Hebung des Appetites, Euphorie, rosige Haut- 
farbe, Vermehrung der Erythrocyten auf 3,63 Millionen und des Hämoglobins auf 
78,5%. Kniegelenk abgeschwollen, nicht schmerzhaft, gut beweglich. Das Röntgen- 
bild zeigt die fortschreitende normale Knochenneubildung. Lüdin (Basel). 

Roberts, Stewart R.: Types and treatment of pellagra. (Typen und Behandlung 
von Pellagra.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 75, Nr. 1, 8. 21—26. 1920 

Während der letzten 20 Jahre sind in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
schätzungsweise 500 000 Fälle von Pellagra mit 50 000 Todesfällen vorgekommen, 
Seit man erkannt hat, daß Infektion keine Rolle bei der Pellagra spielt, sondern daß 
die wesentliche Ursache dieser Krankheit in einer ungeeigneten und unausgeglichenen 
(nicht ausbalanzierten) Nahrung liegt, hat die Zahl und Schwere der Erkrankungen 
abgenommen. Die akute typhöse Pellagra mit Dermatitis, Fieber, Diarrhöe und 
raschem tödlichen Ausgang kommt nur noch selten vor, dagegen nehmen die milden 
Formen, welche gar nicht so leicht als solche zu erkennen sind, erheblich zu, so auch die 
Fälle ohne typische Dermatitis, die als pellagra sine pellagra bezeichnet werden. — 
Bei der Behandlung der Pellagra, die rein diätetisch erfolgen muß, ist der Hauptwert 
auf mageres Fleisch, Eier, Butter, Milch und eiweißreiche Vegetabilien zu legen. Unter 
den vom Verf. mitgeteilten 25 Fällen von Pellagra hatten nur wenige wirklichen Mangel 
in der Ernährung gelitten. Den meisten Patienten hatte eine ausreichende Kost zur 
Verfügung gestanden, sie hatten aber, meist aus psychischen Gründen, nur gewisse 
Speisen genossen und dadurch eine unzureichende Nahrungsaufnahme gehabt, die 
infolgedessen zu der Entwicklung der Pellagrasymptome führte. Aron (Breslau). 

Bravetta, Eugenio: Pellagra e sindromi pellagroidi. (Pellagra und pellagra- 
ähnliche Syndrome.) (Manicom. provine. di Milano, Mombello.) Arch. gen. di neurol. 
e psichiatr. Bd. 1, H.1, 8. 95—106. 1920. 

Bei Geisteskranken kommen Krankheitsbilder vor, welche die Symptome der 
Pellagra aufweisen. Verf. hat bei zahlreichen Katatonikern, bei Alkoholikern, bei Im- 
becillen und Idioten folgende Symptome beobachtet: Erytheme, Durchfälle, nervöse 
Störungen, Tremor, Hypertonie, Steigerung der Sehnenreflexe. Es handelte sich stets 
um geschwächte, kachektische Individuen. Das Erythem war stets durch intensive 
Sonnenbestrahlung hervorgerufen und konnte mit dem Erythem der Pellagra nicht 
verwechselt werden. Die Haut war gerötet und heiß; es bildeten sich Blasen mit seröser 
Flüssigkeit, welche später platzten. Bei wiederholter Sonnenbelichtung wurde die 
Haut dunkelrot, trocken, glänzend, unelastisch. Die beobachteten Fälle hatten sämt- 
lich eine reichliche Kost, in welcher Proteine und Vitamine in genügender Quantität 
enthalten waren. Lüdin. (Basel). 

Goldberger, Joseph and 6. A. Wheeler: Experimental pellagra in white male 
conviets. (Experimentelle Pellagra bei weißen männlichen Sträflingen.) Arch. of 
internal med. Bd. 25, Nr. 5, S. 451—471. 1920. 

Zur Klärung der Frage nach der Ätiologie der Pellagra haben die Verff. einen 


groß angelegten Versuch an 11 Sträflingen unternommen, die sich zu diesem Zweck 
‚ zur Verfügung gestellt hatten. Die Versuchspersonen waren gesunde Leute, die selbst 

nie an Pellagra gelitten hatten, und in deren Familien auch kein Fall dieser Krankheit 

vorgekommen war. Die allgemeinen Lebensbedingungen waren hygienisch einwands- 
frei; vom Verkehr mit der Außenwelt waren die 11 Männer völlig getrennt, so daß 
‚Infektion so gut wie ausgeschlossen erscheint. Als Kontrollpersonen dienten 35 andere 
., "Sträflinge, die größere Freiheiten genossen, und deren Unterbringung und Reinlichkeit 
viel zu wünschen übrig ließ. Der wesentliche Unterschied zwischen den beiden Gruppen 
' war aber die Ernährung: die Kontrollpersonen erhielten eine Kost vom Energieinhalt 
von 3500—4000 Calorien täglich; Eiweiß 90—118 g, davon 20—35%, tierischen Ur- 
sprungs, Fett 95—135 g, Kohlenhydrate 540—580 g. Die Versuchspersonen bekamen 
in ihrer Kost nur 2500—3500 Calorien im Tag, leisteten dafür aber erheblich leichtere 
Arbeit als ihre Kameraden. Die Nahrung war, abgesehen von Schweinefett, pflanz- 
lichen Ursprungs: Weizen und Mais als feine Mehle, Maisstärke, weißer Reis, Gemüse. 
') Die tägliche Zufuhr an Eiweiß schwankte zwischen 41 und 54 g, die fast rein pflanz- 
licher Herkunft waren; Fett 91—134 g, Kohlenhydrate 3837—513 g. Der Versuch begann 
am 19. April und wurde am 31. Oktober abgebrochen. In dieser Zeit wurde bei den 
Köntrollpersonen kein Fall von Pellagra beobachtet; bei den Versuchspersonen traten 
6 Fälle von ausgesprochener Pellagra mit Hauterscheinungen auf. Diese wurden 
gegen Ende des 5. Monats festgestellt; in jedem Fall wurden die ersten Hautverände- 
rungen am Scrotum beobachtet, später gesellten sich dazu in zwei Fällen typische 
Eruptionen an den Händen und am Nacken. Gewichtsverlust und allgemeine Schwäche 
stellten sich bei allen 11 Personen ein; Schmerzen im Leib und Kopfschmerzen waren 
häufig. Durchfälle wurden bei 3, Steigerung des Kniephänomens bei 5 Leuten ver- 
zeichnet. Pellagra ist demnach primär durch fehlerhafte Ernährung veranlaßt; die 
Frage, ob sie durch Mangel an einer oder mehreren Aminosäuren, an Mineralstoffen 
oder einem noch unbekannten Nahrungsbestandteil (Vitamin?) verursacht wird, muß 
noch offen bleiben. Wieland (Freiburg i. B.). 


Stheeman, A. H. und A. K. W. Arntzenius, : Das Stigma der Kalkarmut. (Kinder- 
krankenh.’s Gravenhage) Nederlandsch Tijdschr. voor Geneesk. Jg. 64, Nr. 13, 
8. 1030—1039. 1920. (Holländisch.) 

Die Kalkdefizienz herbeiführenden Erkrankungen werden mit Ausnahme der 
Rachitis berücksichtigt. Bei akuten Blütestadien der Bilanzstörung, Tetanie, schwerer 
Darminsuffizienz fehlen die caleipriven Stigmata niemals, vor allem Erb-Chvostek; 
letztere begleiten die auf- und abwärtsgehenden Schwankungen derselben, sowie der 
Asthenia universalis, der kindlichen Ermüdungserkrankung im parallelen Verlauf. 
Vor allem werden bei zunehmender Heftigkeit der Erbschen Reaktion abnorm niedrige 
Kalkwerte im Blut vorgefunden. Die Kalkbestimmungen erfolgten nach de Waard 
in aus frischem Venalpunktionsblut durch Zentrifugierung hergestelltem Serum. Ge- 
 sunde Kinder ergaben einen Kalkspiegel von 12—13 mg pro 100 cem Serum, an 
 anderweitigen Krankheiten leidende Kinder durchschn. 8,2—17 mg. Die Überein- 
"stimmung ersterer Zahlen mit den Abderhaldenschen Tierserumzahlen spricht zu- 
" gunsten der Annahme, nach welcher die Gewebsflüssigkeiten nicht nur für das 
[} NaCl, sondern auch für den Kalk eine physiologische Konstanz haben. Das Alter 
hat nach Verff. keinen, der Erkrankungszustand deutlichen Einfluß auf die 
\ Höhe des Kalkspiegels. Bei 36 Kindern mit Spiegel über 11,5 wurde die Erbsche 
% Reaktion für die Empfindlichkeit der peripherischen Nerven für den galvanischen 
Strom nur 6mal negativ gefunden. Das habituelle geringe Blutkalkniveau bei asthe- 
% nischen Patienten ist nach Verff. der deutliche Ausdruck ihres fehlenden Anpassungs- 
A 


 _vermögens, der mangelhaften Speicherenergie dieser Personen. , Zeehussen. 


Buckner, G. Davis and J. H. Martin: Effeet of caleium on the eomposition 
 ofthe eggs and carcass of laying hens. (Der Einfluß des Calciums auf die Zu- 
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sammensetzung der Eier und des Skeletts der legenden Hennen.) (Kentucky agrieult. 
exp. stat., Lexington.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, S. 195—203. 1920. 

Vier Sätze zu je 10 Hühnern, alle aus der gleichen Brut, erhielten gleiche Nahrung 
mit etwa 0,01% CaO, zu der für den zweiten Satz Sand, für den dritten Sand und Austern- 
schalen, für den vierten Sand und Kalkstein hinzugefügt wurde. Die Beobachtung 
erstreckte sich über 6 Monate, Dezember bis Mai. Bestimmt wurde die Zahl der Eier, 
Gewicht, Asche, Calcium, Magnesium und Phosphor in der Schale und dem Inhalt 
einzelner Eier aus verschiedenen Zeiten der Fütterungsperiode, endlich auch die 
gleichen Größen in den vier großen Röhrenknochen der Beine, sowie im übrigen Skelett 
interkurrent gestorbener und am Ende der Periode getöteter Hennen. Die Zahl der 
Eier betrug bei den kalkgefütterten Tieren des 3. und 4. Satzes 48,8 und 56,4 pro 
Henne gegen 31,5 und 30,6 bei den kalkarm gefütterten. Die Schalen der Eier wurden 
vor allem von der zweiten Hälfte März an bei den kalkarm gefütterten abnorm leicht, 
dünn und zerbrechlich (z.B. 3,7 statt 5,9 g), während das gegenseitige Verhältnis 
der Asche zur Gesamtsubstanz und von Calcium, Magnesium und Phosphor sich kaum 
änderte. Prinzipiell das gleiche wies der Inhalt der Eier auf (z. B. 41,1 g statt 52,2 g 
mit 0,39 g Asche statt 0,48 g und 28 mg CaO statt 39 mg. Die Knochenanalysen zeigten 
Schwankungen, aus denen keine schwerwiegende Alteration durch die kalkarme Er- 
nährung abgelesen werden kann, wenn auch die Verff. das kleinere Gewicht der Skelette 
auf die Nahrung zurückführen (661 und 577g statt 869 und 763 g); bemerkenswert 
ist nur ein hoher Magnesiumgehalt in den Knochen der kalkreich gefütterten Tiere 
(bis zu 3%, MgO in der Asche statt 0,6—1% bei den anderen Tieren). Von den Schluß- 
folgerungen der Verff. seien noch erwähnt, daß 10 Wochen einer Nahrung ohne ab- 
sichtlichen Kalkzusatz ertragen werden ohne irgendwelche merkliche Änderung des 
körperlichen Zustandes und daß die Ursache für das Legen schalenloser Eier nicht 
Kalkmangel sein kann. W. Heubner. 

Underhill, Frank P., James A. Honeij und L. Jean Bogert: Caleium- und 
Magnesiummetabolismus bei gewissen Krankheiten. (Abt. f. Med. u. Radiol., 
Medizinsch., Univ. Yale.) Proc. nat. acad. sc. Washington Bd. 6, S. 79—81. 1920. 

Leprose und multiple Exostose stehen im Gegensatz zueinander, indem bei der 
ersten Erkrankung ein Verlust von Knochensalzen stattfindet, während bei der zweiten 
Salze vom Organismus zur Verkalkung der neuen Gewächse zurückgehalten werden. 
Zur Aufklärung wurden Personen einer Diät unterworfen, die zeitweilig arm an (a- 
und Mg-Salzen, zu anderen Zeiten reicher daran war. Das Ca wurde mittels Milch, 
Mg als Citrat eingegeben. Es ergab sich, daß der leprose Organismus deutliche Neigung 
hat, die Knochensalze, von allem das Ca zurückzuhalten. Bei Exostose hingegen sucht 
sich der Organismus dieser Salze zu entledigen. Daraus ergeben sich einige Schlüsse 
über die Behandlungsdiät derartiger Kranker. J. Meyer. 

Andersen, A. C.: Zur Ausführung und Berechnung von Stoffwechselversuchen 
mit Wiederkäuern. Kol. Veterin. u. Landeshochschule, Jahresber. 1920, 8. 157—179. 
1920. (Dänisch.) 

Verf. beschreibt ein Verfahren der Entnahme von Proben der Atmungsluft, wo- 
durch auch bei 24stündigen BRespirationsversuchen kleinere Durchschnittsproben 
zu erhalten sind, die den Sauerstoffverbrauch zu bestimmen gestatten. Auch braucht 
keine Sonderung der durch Darmgärung und der durch Oxydation im Körper entstan- 
denen Gase vorgenommen zu werden auf Grund folgender Berechnung. Die Harnstick- 
stoffmenge ergibt die umgesetzte Proteinmenge und damit die dabei entstehende 
Kohlensäure und verbrauchte Sauerstoffmenge. Der Rest kommt auf N-freies Material. 
Nun sei durch Darmgärung eine bestimmte Menge Methan entstanden. Man kennt die 
Kohlensäuremenge, die bei seiner Verbrennung entsteht, und die Sauerstoffmenge, 
die verbraucht wird. Diese beiden Werte, addiert zu den gefundenen Werten für die 
Verbrennung N-freien Materiales, ergeben die KH- und Fettmenge, die umgesetzt wäre, 
falls auch das Methan verbrannt wäre. Aus den summierten Werten der Kohlensäure- 


a I Te — on — nn m nn 


| 


—) 209 — 


produktion und des Sauerstoffverbrauches berechnet Verf. nun nach Zuntz’ Formel 
die Wärmeproduktion. Zieht man von dieser die Wärmemenge für das nicht verbrauchte 
Methan ab, so erhält man die tatsächliche Wärme, die aus Fett und Kohlenhydraten 
bei ihrem Umsatz entstanden ist. Die Zuntzsche Formel für den Zusammenhang 
zwischen respiratorischen Quotienten und Wärmeproduktion gilt nach Andersen 
auch, wenn ersterer über 1 liegt, also aus Kohlenhydraten Fett gebildet ist. A. Loewy. 

Lefevre, J.: Depense de fond et energie physiologique minima. (Grundumsatz 
und physiologisches Energieminimum.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Jg. 83, Nr. 24, S. 1039—1042. 1920. 

stars Polemik gegen den Grundumsatz, dessen individuelle Konstanz nicht 
anerkannt wird. Thomas (Berlin). 

Benediet, Franeis G.: Der Grundstoffwechsel von Knaben im Alter von 1 bis 
13 Jahren. (Carnegie Inst., Boston.) Proc. nat. acad. sc. Washington Bd. 6, S. 7—10. 
1920. 

Die, Wärmeproduktion für 24 Stunden für den Grundverbrauch läßt sich aus 
folgender Tabelle entnehmen: 


Gewicht Cal. Gewicht Cal. | Gewicht Cal. | Gewicht Cal. 
3 kg 150 12 kg 625 21 kg 885 30 kg 1115 
Er 210 N eg 660 22.5 910 SL 1140 
De 270 BAR; 695 23 940 | 320 1160 
6% 330 I. 725 DA SR, 965 See 1180 
IE 390 16 „ 755 23,05 990 34 ,„ 1200 
SE, 445 7 55 780 20, es 1020 | BD... 1220 
9% 495 | IS, 805 ans, 1045 36 „ 1240 

10 ,, 545 19 ,, 830 28°, 1070 Bun 1255 
Llvoss 590 205; 860 295 1090 | 38 1275 


Aron (Breslau).° 

Rose, Mary Swartz: Experiments on the utilization of salep mannan. (Ver- 
suche über die Verwertbarkeit des Mannan aus Salep.) (Dep. of nutrit., Teachers 
coll., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 1, 8. 159—166. 1920. 

Zwei Ausnutzungsversuche von je3 Tagen am Menschen. Mannan, hergestellt aus 
den Knollen durch Ausziehen mit Wasser, Wegverdauen der Stärke, Fällen mit Alkohol 
und nochmaliger Umfällung aus wässeriger Lösung durch Alkohol, Aufnahme im Tag 
25g. Ersatz in der Vor- und Nachperiode durch Tapioka. Vom Mannan verdaut 
97,3 und 95,4%. Bei einem eintägigen Versuch mit einer Mannanzufuhr von 45 8 
wurden 97%, verdaut, bei einem 3tägigen Versuch an einem jungen Diabetiker (33 kg) 
mit einer Tagesaufnahme von 33, 65 und 70 g Mannan wurden 96% verdaut. Völliges 
Wohlbefinden auch bei dieser reichlichen Zufuhr im Gegensatz zum Verhalten des 
Inulin. Zunahme des Kotes (Trockensubstanz und N) während der Salepperiode. 
Keine starke Gasbildung oder Diarrhöe. Keine Verminderung der Zucker- und Oxy- 
buttersäureausscheidung beim Diabetiker. Keine Glykogenspeicherung durch Mannan 
beim Kaninchen. Die Tiere hungerten 5—6 Tage, dann wurde ihnen durch die Schlund- 
sonde 1—3 Tage lang insgesamt 12—30 g Mannan beigebracht. Tötung 12—15 Stunden 


nach der letzten Fütterung. Im Magen und Darm reichlich Mannan vorhanden. Gly- 


kogengehalt der Leber 5, 16, 22, 35 mg, ebenso wie beim Hungertier und wesentlich 
weniger als bei solchen Tieren, die vor ihrem Tod Mannose (Neuberg), Inulin oder 
Stärke bekommen hatten. K. Thomas (Berlin). 
Hart, £.B. and H. Steenbock: At what level ER the proteins of milk become 
effective supplements to the proteins of a cereal grains? (Wie weit ergänzen die 
Eiweißkörper der Milch diejenigen der Getreidefrüchte.) (Zaborat. of agricult. chem., 
umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 1, 8. 167—173. 1920. 
N-Bilanzversuche am wachsenden Schwein (20—45 kg). Jeder Versuch, der 
24 Tage dauerte, wurde an 3 oder 4 Tieren gleichzeitig durchgeführt. Die Nahrung 
bestand aus Mais und Magermilch. In den einzelnen Versuchsperioden war das Mengen- 
verhältnis, in dem Mais und Milch gefüttert wurden, gegeneinander wie 8:1, 5:1, 
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3:1,3:2, 1:1. Von 100 zugeführten N stammten dabei aus Milch 3,2, 6,4, 11,7, 
20,7 und 28,5; der Eiweißgehalt der Nahrung betrug 8,6—10,9%. Vom verdauten N 
wurden in Periode I angesetzt bei den einzelnen Tieren 42, 52, 29 und 39%, das war 
vom zugeführten N im Durchschnitt 21,5%; in Periode II vom verdauten N 31, 28, 
57 und 45%, vom zugeführten N also im Durchschnitt 22,0%; in Periode III: vom 
verdauten N 54, 44, 50 und 37%, vom zugeführten N also im Durchschnitt 25,5%; 
in-Periode IV: vom verdauten N 56, 56 und 57%, vom zugeführten N also im Durch- 
schnitt 36,9%; in Periode V: vom verdauten N 72, 73 und 73%, vom zugeführten N 
also im Durchschnitt 60,2%. Eine gute Wertigkeit des Eiweißgemisches hinsichtlich 
Ansatz wird also erst erzielt, wenn beide Nahrungsmittel im Verhältnis 1 : 1 gefüttert 
werden, wobei dann rund 30%, des Eiweißes aus der Milch stammen. Die Versuche 
sprechen also dafür, daß der wachsende Organismus viel Milch benötigt. Dieser große 
Verbrauch ist nur hinsichtlich der Eiweißwertigkeit wünschenswert; wie weit er gleich- 
zeitig nötig ist, damit sonst fehlende Vitamine und Salze zugeführt werden, darüber 
sagen diese Versuche nichts aus. K. Thomas (Berlin). 
Sherman, H.C.: Der Eiweißbedarffür Erhaltungbeim Menschen. (O’hem. dep., Univ., 
Columbia.) Proc. nat. acad. sc. Washington Bd. 6, S. 38—40. 1920. (Vgl. Ber. I, S. 185.) 
Eine Berechnung aller früheren Untersuchungen, soweit sie zuverlässig erscheinen, 
führt zu folgenden Schlüssen: Für die Erhaltung eines gesunden Mannes oder einer 
gesunden Frau ist eine Zufuhr von nicht mehr als 35—45 g Eiweiß täglich, auf 70 kg 
berechnet, ausreichend, selbst wenn das Eiweiß nicht ausgewählt und nicht besonders 
hochwertig ist; ein Standard von 1g Eiweiß pro kg Körpergewicht und Tag gibt eine 
Sicherheitsgrenze von 50—100% über dem Mindestbedarf für die Erhaltung des Gleich- 


gewichtes. — Für Wachstum und Zeugung sind verhältnismäßig größere Mengen 
von Eiweiß erforderlich und die Auswahl des Eiweißes ist hier von größerer Bedeutung. 
Aron.° 


Lewis, Howard B.: The metabolism of sulfur. III. 'The relation between the 
eystine content of proteins and their efficiency in the maintenance of nitrogenous 
equilibrium in dogs. (Der Stoffwechsel des Schwefels. III. Die Beziehungen 
zwischen dem Cystingehalt der Eiweißkörper und ihrer Wertigkeit, Hunde im 
Stickstoffgleichgewicht zu erhalten.) (Zaborat. of physiol. chem., unwv., Illinois, 
Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, S. 289—296. 1920. 

Der Arbeit liegt folgende Fragestellung zugrunde: Zeigen reine Proteine mit be- 
kanntem Schwefel- (und Cystin-) Gehalt einen Unterschied in ihrem Vermögen, ein 
möglichst niedriges N-Gleichgewicht zu erhalten und ist der Unterschied etwa ihrem 
S-Gehalt proportional? Kann ein S-armes Eiweiß unter diesen Bedingungen durch 
Zugabe von Cystin höherwertig gemacht werden? 2 Hunde wurden mit Schmalz, 
Zucker, Stärke, Calciumphosphat, dazu reinem Casein Hammersten oder Serum- 
albumin Kahlbaum, sowie der kleinen Mengen von 15—20g Ochsenherz gefüttert, 
da sie ohne letzteres das Futter nicht nahmen. Jede Versuchsperiode dauerte 6 Tage. 
Hund I (120g) bekam in der 1. die Standardkost mit Casein, in der 2. statt dessen 
Serumalbumin, in der 3. wieder Casein, in der 4. Casein + Cystin; der ganze Ver- 
such wurde dann am gleichen Hund noch einmal wiederholt. Die Gesamteinfuhr im 
1.Versuch betrug 1,81g,im 2.2,04g N je Tag. Die durehschnittliche Tagesbilanz jeder 
Periode war bei einer Zulage von 10 g Casein zur Standardkost — 0,70 g N (— 0,51 g) 
(die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf den wiederholten Versuch), von 11,65 
(12,4)g Serumalbumin — 0,32 (+ 0,09g, von 10g Casein — 0,83 (— 0,34) g, von 
9,36 g Casein + 0,75 Cystin + 0,33 (+0,40)g N. Ein 2. Hund (13kg) hatte ebenso bei einer 
Zulage von 10g Casein eine Durchschnittstagesbilanz von —1,35g N, bei’ 9,51 g 
Casein + 0,75g Cystin — 0,07, bei 9,5lg Casein + 0,47g Glykokoll — 1,03, bei 
9,158 Casein + 1,13 g Tyrosin — 0,93, bei 9,35 g Casein + 0,75 g Castin + 0,18g N. 
Aus den Versuchen geht also hervor, daß Cystin das S-arme Casein so ergänzt hat, 
daß die Bilanz deutlich besser und in 3 von 4 Perioden sogar positiv geworden ist; 
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das ebenfalls in der Nahrung unentbehrliche Tyrosin hat diese Wirkung geradesowenig 
erzielen können, wie das sicher nicht in der Zufuhr notwendige Glykokoll. Das S- 
und eystinreiche Serumalbumin hat die gleiche Wirkung wie das an Cystin angereicherte 
Casein gehabt. Damit ist also neuerdings bewiesen, daß das Cystin nicht nur für 
das Wachstum, sondern auch im Erhaltungsumsatz ein unentbehrlicher Nahrungs- 
bestandteil ist. K. Thomas (Berlin). 

Florenee, A.: Sur l’importance du soufre dans l’organisme sain et dans 
quelques maladies. (Die Bedeutung des Schwefels für den gesunden Organismus und 
bei einigen Krankheiten.) Schweiz. Rundschau f. Med. Bd. 20, Nr. 27, 8. 417—423. 1920. 

Aufzählung des Vorkommens schwefelhaltiger Verbindungen in der gesamten 
belebten Natur. Ohne experimentelles Material beizubringen, wird dann die Behaup- 
tung aufgestellt, daß ein Mangel an Schwefel in der Nahrung den Ausbruch oder eine 
Verschlimmerung von Rachitis, Tuberkulose (Lupus), von Barlow, Skorbut und Beriberi 
verschulde. K. Thomas (Berlin). 

Busquet, H. et Ch. Vischniac: La destinee de Phuile injectee dans les vais- 
seaux, son aceumulation dans les organes. (Das Schicksal von in Gefäße injiziertem 
Öl, seine Anreicherung in den Organen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 22, S. 956—958. 1920. 

In die Blutbahn injiziertes Olivenöl verschwindet trotz Unterbindung der Urethren 
und des Ductus choledochus. Es handelt sich also hier nicht um ein Verschwinden 
des Öles durch Exkretion nach außen. Nicht verseiftes Öl findet sich im Überschuß 
in der Niere. Es ist deshalb wohl der Schluß erlaubt, daß sich das Blut des Fettes 
durch eine Abgabe und Fixation desselben an die Gewebe entledigt. Der Leber scheint 
bei intravenöser Fettzufuhr als Speicherungsorgan nicht die sonst übliche Rolle zu- 
zukommen. Paul Hirsch (Jena). 

Galambos, A.: Transitorische Glykosurie mit renalem Typus. Das Verhältnis 
des renalen Diabetes zur Phlorizin-Glykosurie und zum Diabetes mellitus. (III. med. 
Klin., Unw. Budapest.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 22, S. 600-602. 1920. 

Beschreibung einer transitorischen Glykosurie von renalem Typus bei einem 
Patienten mit Ulcus ventriculi. Glykosurie durch Polarisation, Reduktion, Gärung 
gesichert. Harnmenge 1200—1500 cem. Zuckergehalt 0,2—0,3%, durch Kohlen- 
hydrate in keiner Weise beeinflußt. Nach 100 g Rohrzucker wurde im Harn ein Zucker- 
plus von 29 ausgeschieden. Blutzucker 1!/, Stunde nach Zuckeraufnahme 0,12%. 
Die Glykosuriesteigerung dauerte 2 Stunden. Am Ende der Beobachtung Aglykosurie; 
dabei nach 100g Rohrzucker Harnzucker um 0,2%, erhöht während 1 Stunde. Blut- 
zucker nicht gesteigert. Blutzuckerbestimmung (Bangsche Mikromethode) ergaben 
0,047, 0,07, 0,095%. Nach reichlichem Frühstück 0,12%, Blutzucker, der 2!/, Stunden 
nach kohlenhydratreicher Mahlzeit + 100g Traubenzucker keine Steigung erfuhr. 
Nach 100g Traubenzucker nüchtern 0,12—0,17%. Nach 0,01 g Phlorizin Blutzucker 
0,13%, Harnzucker 3,1%. Nüchtern verabreichtes Wasser (1,51) wurde in 2 Stunden 
ausgeschieden; dabei wurde der vorher zuckerfreie Harn zuckerhaltig. Eiweißgehalt 
der Nahrung hatte keinen Einfluß auf die Glykosurie; ebensowenig Coffein. An- 
schließend erörtert Verf. die Ansichten der verschiedenen Autoren über renalen Diabetes 
und das Verhältnis von renalem Diabetes zu Diabetes mellitus und Phlorizindiabetes. 

Külz (Leipzig). 

Schnabel, Truman 6. and Arthur H. Gerard: A case of diabetes insipidus. 
(Ein Fall von Diabetes insipidus.) (Med. outpat. dep., hosp., univ. of Pennsylvanva, 
Philadelphia.) NewYork med. journ. Bd. 111, Nr. 19, $. 812—815. 1920. 

Mitteilung einer klinischen Beobachtung, nicht besonders ausführlich bearbeitet. 
Nichts Neues. Oehme (Bonn). 

Horowitz, Philip: The history of diabetes mellitus. (Geschichte der Zucker- 
harnruhr.) New York med. journ. Bd. 111, Nr. 19, 8. 807—-812. 1920. 

„.... Historischer Überblick, kurzer Literaturauszug. Oehme (Bonn). 
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Filippini, Azeglio: Sul trattamento dietetico del diabete. "(Über die Diät- 
behandlung des Diabetes.) Policlinico sez. pıat. Jg. 27, H. 21/22, 8.580585. 1920. 
Übersichtsreferat über die Diätbehandlung des Diabetes. Lüdin (Basel). 


Umber, F.: Über Coma diabeticum bei Schwangeren. (Städt. Krankenh., Char- 
lottenburg-Westend.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 28, 8. 761—763. 1920. 


Diabetische Frauen werden selten gravide. Tritt eine Schwangerschaft ein, so ist eine 
vorübergehende oder sogar dauernde Verschlimmerung des Diabetes zu gewärtigen. Es wird 
über 3 einschlägige Fälle berichtet; im 1. Falle handelt es sich um ein 20jähriges Mädchen, 
bei dem bis 7% Zucker festgestellt waren, und welches durch diätetische klinische Behand- 
lung zuckerfrei wurde. Nach einer längeren Beobachtung, bei der die Patientin dauernd zucker- 
und säurefrei blieb, wird während der Menses ein Sinken der Toleranz und eine Gly- 
kosurie von 5, 25—11, 6 g pro die festgestellt, die am prämenstruellen Tag beginnt und am 
3. Tage der Menses wieder aufhört. 1 Jahr nach dieser Beobachtung kommt Patientin im 
4. Schwangerschaftsmonat in die Beobachtung. Trotz sorgsamer diätetischer Einstellung 
ist Glykosurie und Acidose völlig unbeeinflußbar. Der Tod tritt im Anschluß an eine schnell 
ansteigende Acidose im Coma diabeticum ein. Im 2. Fall handelt es sich um eine 29jährige 
Ehefrau, die in der ersten Gravidität an Polyurie, Polydypsie und Polyphagie litt; 3 Monate 
später von einem toten ausgetragenem Kinde entbunden, 5 Monate später 4% Zucker, 
Nach einer klinischen Behandlung wird Patientin zuckerfrei; in der Beobachtung setzen 
während der Menses Acidose und ein auffälliges Sinken der Toleranz ein. Trotz Warn 
erneute Konzeption. Im 7. Monat der Gravidität werden ‚gefunden: 0,196% Blutzucker, 
6,5g Ammoniak und 27 g Oxybuttersäure im Harn. Trotz Kohlenhydratkuren dauernd hohe 
Acidose, am 37. Beobachtungstag beginnendes Koma, das am 38. tödlich endet. Im 3. Fall 
handelt es sich-um eine 31jährige Ehefrau mit 4,1% Zucker. Sie ist im 6. Monat der 5. Gra- 
vidität. Einer diätetischen Kur gelingt es, den Zucker aus dem Harn bis auf Spuren zum 
Schwinden zu bringen. Nach Gemüsetagen steigt die $-Oxybuttersäureausscheidung auf 
16,3 resp. 31,3 g. Später wird Patientin völlig zuckerfrei, die Acetonkörper verschwinden 
jedoch nicht. Wenige Tage später setzt ein Koma ein, es wird in Äthernarkose der Kaiser- 
schnitt ausgeführt. Am Abend der Operation Exitus im Koma. Glykogengehalt der feuchten 
Leber 0,32%, Glykogengehalt der Placenta 0,16%, Zucker im Venenblut der Mutter (2 Std. 
nach der 1. intravenösen Lävuloseinjektion) 0,453%, Zucker des Nabelschnurblutes 0,275%, 
Zucker des Fruchtwassers 0,138%, Zucker im Herzblut des Neugeborenen 24 Std. nach der 
Geburt 0,091%. Unter den echt diabetischen Schwangeren sind offenbar diejenigen besonders 
durch spätere Acidose gefährdet, welche schon vor der Gravidität durch eine den Diabetes 

“ ungünstig beeinflussende Wirkung der Menses kenntlich gemacht sind. Verf. ist entschlossen, 
wenn bei einer als acidotisch bekannten Diabetischen Gravidität eintritt, so früh wie möglich 
die Gravidität unterbrechen zu lassen. Bürg°r (Kiel). 


I Piersol, George Morris: Aeidosis: its mechanism, recognition, and clinical 
manifestations. (Mechanismus, E kennung und klinische Erscheinungsformen der 
Acidose.) New York med. journ. Bd. 111, Nr. 19, 8. 793—800. 1920. 

Mehr für den Praktiker bestimmte Abhandlung über die Acidose, nichts eigentlich 
Neues bringend. Hohe Bewertung der van Slykeschen Methode zur Bestimmung der 
CO, Kapazität des Plasmas (Proc. soc. ofexp. biol. and med. 12, 165, 1915). Die Arbeiten 
von Howland - Marriott über Acidose bei Kinderkrankheiten werden eingehender 
referiert (Johns Hopkins Hosp. Bull. 27. 64, 1916; Am. journ. of diseases of children 
8.309, 1916). Oechme (Bonn). 


Sweitzer, S. E. and H. E. Michelson: Acidosis in skin diseases. (Acidosis bei 
Hautkrankheiten.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 2, Nr. 1, S. 61-66. 1920. 

Verff. konnten bei verschiedenen Hautkrankheiten (Psoriasis, Akne, Ekzem und 
Dermatitis seborrhoica) zwar zuweilen, aber durchaus nicht regelmäßig eine Acidosis 
des Blutes und Urins feststellen, sie lehnen deshalb auch die Hypothese ab, daß der 
Status seborrhoicus eine Manifestation einer Acidosis sei und verwerfen dementsprechend 
eine wahllose Alkalitherapie. Groll (München). | 


Moser, Ernst: Zur pathologischen Anatomie des periodischen Erbrechens mit 
Acetonämie. (Pathol.-anat. Inst., Basel.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 23, 
H. 1, S. 5685. 1920. 

An zwei Kindern mit periodischem Erbrechen und Acetonämie konnte ein Sektionsbefund 
erhoben werden. Es fand sich in beiden Fällen eine ausgesprochene Leberverfettung. Verf. 
schließt sich der Hypothese Heckers an, wonach die sog. primäre Acetonämie eine konsti- 


tutionelle Schwäche der fettabbauenden Funktion des Organismus darstellt, die bei ungewohn- 
ten Belastungen, meist alimentärer Art, zu dem erwähnten schweren Krankheitsbilde führt. 
Griesbach (Hamburg). 

Starkenstein, E.: Beiträge zur Physiologie und Pharmakologie des Purin- 
haushaltes. Die Beeinflussung des Purinhaushalts durch Atophan, Caleiumsalze 
und Radiumemanation. (Pharmakol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 106, H. 4/6, 8. 139—171. 1920. 

Es wird untersucht die Wirkung des Atophans, des Caleiums und der Radium- 
emanation auf die Harnsäureausscheidung beim Menschen (zum Teil purinfrei er- 
nährt), auf die Allantoinausscheidung bei Hunden und Kaninchen (z. T. Hungertieren), 
auf die Purinfermente (Nieren- und Leberbrei) und endlich auf die Blutharnsäure 
(zum Teil eigene Versuche, zum Teil solche von Wiechowski und Bass). Die Blut- 
harnsäure wurde calorimetrisch nach Folin bestimmt. Aus den mitgeteilten Proto- 
kollen zieht Verf. folgende Schlüsse. Atophan steigert die Ausscheidung der endo- 
genen und exogenen Purine; bei längerer Darreichung sinkt die Auscheidung infolge ° 
geringerer Bildung unter die Norm. Beim Hund und Kaninchen setzt Atophan 
die Allantoinausscheidung herab. In der Leber wird die Purinbildung gehemmt, 
vor allem die Bildung der Harnsäure, so daß die Purinbasen im Verhältnis zur Harn- 
säure zunehmen. Die Uricooxydase wird nicht beeinflußt. Caleiumchlorid setzt bei 
Menschen die Harnsäureausscheidung, bei Hunden und Kaninchen die Allantoin- 
ausscheidung herab. Während die Bildung der Purine und vor allem der Harmsäure 
in der Leber abnimmt, bleibt die Menge der Blutharnsäure unverändert. Radium- 
emanation steigert die Allantoinausscheidung und bleibt auf die Harnsäurebildung 
in der Leber fast ohne Einfluß. Aus diesen Schlußfolgerungen wird über die thera- 
peutische Verwendung von Atophan und seine etwaige Kombination mit Calcium- 
chlorid diskutiert. Ellinger (Heidelberg). 

Sandiford, Irene: The basal metabolie rate in exophthalmie goitre (1917 cases) 
with a brief description of the technie used at the Mayo clinie. (Der Grundumsatz 
bei Basedow (1917 Fälle) mıt kurzer Beschreibung der in der Mayoschen Klinik üblichen 
Technik.) (Mayo found., univ. Minnesota, Rochester.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 1, 
8. 71—87. 1920. 

Nach kurzer historischer Einführung Beschreibung des Atwater Benedictschen Appa- 
rates (Einzelheiten s. das Laborhandbuch Boothby and Sandiford Technic of basal 
metabolicrate determinations, Philadelphia, Saurders 1920). Täglich werden in der Klinik 
an 30 Bestimmungen ausgeführt, im Jahre 1917 nach Eröffnung des Institutes 1149 
an 549 Kranken verschiedener Art. Bei Diagnose und Beurteilung der Schilddrüsen- 
erkrankungen kommt der Grundumsatzmessung die größte Bedeutung zu. Andere 
Krankheiten zeigen keine konstante Störung darin außer Affektionen der Hypophyse, 
schwere Inanition, Fieber. Gelegentliche Variationen kommen selten vor, namentlich 
bei Anämie und Nephritis; keine Stoffwechselsteigerung hingegen zeigen Neurastheniker 
und Leute mit schwerer nervöser Erschöpfung. Bei 22 schweren Basedowikern war der 
Grundumsatz um + 66% (Puls 123) erhöht, nach Bettruhe und 2 Unterbindungen 
noch + 46% (Puls 115) im Mittel; weitere Ruhe zu Hause führte in diesen Fällen zu 
Senkung auf + 39% (Puls 107), nachfolgende Thyreoidektomie auf + 16%, (Puls 89). 
Die Änderung nach dieser Operation tritt in 2 Wochen ein, mit Monate dauernder 
weiterer Abnahme des Grundumsatzes. Ausbleiben des Erfolgs in vereinzelten Fällen 
indiziert zweite, selbst dritte Operation. Oehme (Bonn). 

Stadie, William C. and Donald D. van Slyke: The effect of acute yellow atrophy 
on metabolism and on the composition of the liver. (Der Stoffwechsel und die 
chemische Zusammensetzung der Leber bei akuter gelber Leberatrophie.) Arch. of 
intern. med. Bd. 25, Nr. 6, S. 693—704. 1920. 

In einem Falle von akuter gelber Leberatrophie wurden an 3 dem Tode vor- 
ausgehenden Tagen Analysen des Blutes und des Hams unternommen. 3 Stunden 
nach dem Tode wurde die Leber herausgenommen und analysiert. Der Harn konnte 
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infolge des unbesinnlichen Zustandes der Patientin nicht quantitativ für 24 Stunden 
gesammelt werden. Aus dem Prozentgehalt der aufgefangenen Urinmenge an Kreatinin 
kann die gesamte Harnmenge geschätzt werden, wenn man annimmt, daß ein Mensch 
von 50kg (Gewicht der Patientin) 4,49 Kreatinin pro 24 Stunden ausscheidet. Im 
Harn wurden bestimmt: Chlor nach Volhard, Harnstoff nach der Ureasemethode 
von Marshall in der Modifikation von van Slyke und Cullens, Ammoniak nach 
van Slyke und Cullens, Aminosäurenstickstoff nach Lerme und van Slyke, 
Kreatinin nach Folin, Harnsäure nach Folin und Shaffers, Acetonkörper gravi- 
metrisch nach Slyke. Die Titrationsacidität wurde nach Folin gegen Phenolphthalein 
bei Gegenwart von Kaliumoxalat bestimmt. Im Blute wurde der Harnstoff nach van 
Slyke und Cullens bestimmt, der Aminosäurenstickstoff nach Wipple und van 
SIyke (Nitritmethode). Das Bicarbonat des Plasmas wurde nach der Methode von 
van Slyke und Cullens bestimmt (Ermittelung der CO,-Kapazität). In der Leber 
wurden bestimmt: Trockensubstanz, Gesamtstickstoff, Petrolätherextrakt (Rohfett), 
Reststickstoff, NH,-Stickstoff, Peptidstickstoff, Harnstoff- und Ammoniakstickstoff, 
Kreatinin, Kreatin + Kreatinin. Es ergab sich im Harn: Hoher Wert des Ammoniaks 
und der Aminosäuren, niedriger Harnstoffwert. 50%, des Gesamtstickstoffs waren 
Harnstoffstickstoff, 14%, Aminosäurestickstoff, 14%, Ammoniakstickstoff. 14%, des 
Stickstoffs waren in unbekannten Verbindungen im Harn enthalten, etwa 6%, als 
Kreatinin und Harnsäure. Acetonkörper wurden in unbedeutender Menge gebildet. 
Im Blute war der Hamstoff-N 0,123°%/,, der Aminosäure-N 0,192°/,, (im Mittel der 
S Tage), der Harmnstoff-N also normal, der Aminosäure-Nsehr stark erhöht (das 2—3fache 
des normalen Werts). Demnach ist bei der akuten gelben Leberatrophie die Über- 
führung des Amido-N der Amidosäuren in Harnstoff nicht völlig aufgehoben, sondern 
nur zu einem Teile verlorengegangen. Kurz vor dem Tode fand Vermehrung der 
titrierbaren Säure im Harn und des Ammoniaks statt, unter gleichzeitiger geringer Ab- 
nahme des Bicarbonats im Plasma, ohne daß es dabei zu einem Krankheitsbilde der 
Acidosis kam. Es handelte sich wahrscheinlich um aus Aminosäuren durch Desami- 
dierung entstandene Oxysäuren. Die Leber wog nur 1000 g, während ein normales 
Gewicht von 1800 g zu erwarten gewesen wäre. Der Wassergehalt betrug 71,7%, gegen- 
über 76,1% der normalen menschlichen Leber. Der Petrolätherextrakt war hoch und 
betrug 13,5%. Der Eiweißgehalt betrug 14,9%, während bei der normalen Leber 
20% angegeben werden. Von dem Reststickstoffgehalt der Leber waren 4,76%, 
Harnstoff-N, 11%, NH;,-Stickstoff, Aminosäuren- und Peptid-N 65,8%. Vom gesamten 
Stickstoff waren 87% Eiweißstickstoff und 13%, Rest-N. Trotz der scheinbar völligen 
Degeneration der Leberzellen findet noch eine beträchtliche Harnstoffbildung statt. 
Andererseits findet sich bei erhaltener Leberfunktion auch in Fällen sehr starker 
Autolyse (Lösung der Pneumonie) keine Anhäufung von Aminosäuren im Blute. 
Hierzu und zuihrem starken Übergang in den Harn ist eine fast völlige Störung der Leber- 
funktion nötig, wie sie sich nur bei der akuten gelben Leberatrophie findet. Dann findet 
eine echte Autolyse der Leber statt, und die gebildeten Aminosäuren werden zu einem 
großen Teil unverändert in den Harn abgeschieden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 42. Mitt. Ernst Ruchti: 
Untersuchungen über die Funktion der Thymus und der Schilddrüse, geprüft am 
Verhalten des respiratorischen Stoffwechsels bei normaler und erhöhter Außen- 
temperatur. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 105, H. 1/3, 
Ss. 1—42. 1920. 

Vor kurzem hat O. Hauri auf gewisse Beziehungen zwischen den einzelnen Drüsen 
in bezug auf ihre Wirkung auf den Stoffwechsel hingewiesen (Biochem. Zeitschr. 98, 1), 
Es wurde dort am Kaninchen der Einfluß der Schilddrüse und der Milz auf den Gas- 
wechsel und die Höhe der Wasserausscheidung untersucht. Im Anschluß an diese 
Beobachtung wurden in vorliegender Arbeit die Beziehungen zwischen der Schild- 
drüse und der Thymus näher geprüft. Die bloße Entfernung der Thymus hat 


a = 


beim Kaninchen nur einen geringen Einfluß auf die Größe der CO,- und der H,O- 
Abgabe. Entfernt man aber die Schilddrüse und die Thymus, so hängt der Erfolg 
sehr wesentlich davon ab, ob die beiden Drüsen gleichzeitig, ob zuerst die Schilddrüse 
und dann die Thymus oder ob umgekehrt, zuerst die Thymus und dann die Schilddrüse 
beseitigt werden. Die gleichzeitige Entfernung der Schilddrüse und der Thymus 
bewirkt eine sehr starke Abnahme der CO,-Abgabe und der Wasserausscheidung. 
Diese Symptome bleiben längere Zeit nach der Operation bestehen. Thymuslose 
Kaninchen reagieren auf eine Entfernung der Schilddrüse wie normale Tiere, d. h. mit 
einer erheblichen Senkung des Gas- und Wasserwechsels. Dagegen ruft die Thymektomie 
nach einer Thyreoidektomie keine erneute Verminderung der Ausscheidungen hervor. 
Während aber normalerweise nach Schilddrüsenentfernung der verminderte Gas- und 
H,0-Wechsel allmählich in die Höhe geht und nach einiger Zeit selbst den ursprüng- 
lichen Wert erreichen kann, bleibt bei einer Thymektomie mit nachträglicher Thy- 
reoideaentfernung der Gas- und H,O-Wechsel dauernd herabgesetzt. — Die Beobach- 
tung Hauris, daß nach Schilddrüsenentfernung die Hitzepolypnöe wegfällt, konnte 
vom Verf. bestätigt werden. Es konnte fernerhin festgestellt werden, daß auch bei 
thymus- und schilddrüsenlosen Kaninchen die Hitzepolypnöe (bei 33°) entweder 
überhaupt nicht auftritt oder erst nach längerer Zeit sichtbar wird. J. Abelin (Bern). 
Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 43. Bertschi, Hermann: 
Untersuchungen über den respiratorischen Stoffwechsel kastrierter Kaninchen. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 1—3, 8. 37—55. 1920. 
Frühere Untersuchungen haben gezeigt, daß gewisse Drüsen mit innerer Sekretion 
imstande sind, den respiratorischen Stoffwechsel in hohem Maße zu beeinflussen. 
So sieht man z. B. beim Kaninchen nach einer Thyreoidektomie eine starke Abnahme 
der Kohlensäure- und der Wasserausscheidung. Diese Erscheinungen treten schon 
2—3 Tage nach der Operation auf. Viel weniger ausgesprochen ist die Wirkung der 
Thymusentfernung: der Gas- und Wasserwechsel wird nur wenig verändert. Nach einer 
Splenektomie tritt eine gesteigerte CO,- und H,0-Abgabe auf. In diesem Zusammen- 
hange wurde in vorliegender Arbeit der Einfluß der Geschlechtsorgane auf den respira- 
torischen Stoffwechsel untersucht. Die angestellten Versuche ergaben, daß die Be- 
seitigung der Sexualorgane beim Kaninchen von keiner Änderung des Gaswechsels 
"begleitet ist. Subeutane Injektionen von Hoden- bzw. Eierstockextrakt blieben eben- 
falls ohne Einfluß auf den respiratorischen Stoffwechsel. Abelin (Bern). 
Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 44. Manuel Durand: 
Das Verhalten von normalen, mit Schilddrüsensubstanz gefütterten und schild- 
drüsenlosen Ratten gegen reinen Sauerstoffmangel. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) 
Biochem, Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, S. 254—274. 1920. 
In einem früheren Beitrag zur Physiologie der Drüsen hat Streuli nachgewiesen, 
daß im Vergleich mit normalen Ratten schilddrüsenlose Ratten wesentlich unempfind- 
licher gegenüber Sauerstoffmangel sind. Streulis Versuche wurden so angestellt, 
daß die Tiere unter eine Glasglocke kamen und der Raum dann stark evakuiert wurde. 
Bei dieser Arbeitsweise leiden aber die Tiere nicht nur unter Sauerstoffmangel, sondern 
auch unter dem recht beträchtlichen Unterdruck. Um letzteren störenden Faktor 
zu beseitigen, hat Verf. Streulis Methode in der Weise abgeändert, daß er nach Er- 
.zeugung des gewünschten Vakuums durch Einleiten von Wasserstoff wieder Normal- 
druck in der Glocke herstellte. Die Tiere standen dann nur noch unter Sauerstoff- 
mangel, die mechanischen Druckverhältnisse waren normal. Zur Beseitigung der 
CO, kam in die Glasglocke eine Schale mit verdünnter Kalilauge. Mit Hilfe dieser 
abgeänderten Methode hat Verf. das Verhalten normaler, schilddrüsenloser und auch 
mit Schilddrüse gefütterter Ratten gegenüber Sauerstoffmangel untersucht. Streulis 
Beobachtungen wurden bestätigt. Bei Erzeugung eines Sauerstoffmangels in der Glas- 
glocke konnte eine Phase erreicht werden, wo das mit Thyreoidin (Tabletten von Bur- 
zoughs und Welleome) gefütterte Tier schwere Symptome darbot, das normale 
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Kontrolltier viel weniger schwere, das schilddrüsenlose noch schwächere Zeichenf ver- 
änderten Verhaltens aufwies. Die Verfütterung von wirksamen Schilddrüsensubstanzen 
macht also die Ratten gegen O,-Mangel hyperempfindlich, während Wegnahme der 
Schilddrüse die Empfindlichkeit gegen Sauerstoffmangel wesentlich herabsetzt, die 
erste Erscheinung ist aber gewöhnlich mehr ausgesprochen als die zweite. Die Reaktion 
gegen Sauerstoffmangel wird als ein neues zuverlässiges biologisches Prüfungsmittel 
der Wirksamkeit von Schilddrüsenstoffen empfohlen. Das verschiedene Verhalten des 
rerpiratorischen Stoffwechsels bei der Hypo- und Hyperfunktion der Schilddrüse 
wird vom Verf. mit den beobachteten Tatsachen in Zusammenhang gebracht, 
J. Abelin (Bern). 

Mautner, Hans: Neuere Arbeiten über das Fieber und den Wärmehaushalt. 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 18, Nr. 3, S. 225—261. 1920. 

Verf. gibt ein kritisches Referat der klinischen und experimentellen Arbeiten aus 
diesen Gebieten (283 meist neuere Arbeiten in der ausführlichen Literaturübersicht) 
mit folgender Stoffeinteilung: Wärmezentrum und seine nervöse Versorgung, Wärme- 
bilanz und Drüsen mit innerer Sekretion, pharmakologische Beeinflussung der Wärme- 
regulation (sehr ausführlich), Einfluß extremer Temperaturen, Fröhlichs Fieber- 
theorie, das pyrogene Agens bei Krankheiten, Kapitel des Fieberstoffwechsels (ver- 
mehrte Wärmebildung, Ort der Wärmebildung, respiratorischer Quotient, Acidose, 
toxischer Eiweißzerfall, Blutzucker und Stoffwechsel), Schwankungen der Wärme- 
bilanz unter normalen und pathologischen Umständen. Renner (Göttingen). 

Rancken, D.: Das Verhalten der Körpertemperatur bei mechano-therapeu- 
tischer Behandlung und gymnastischen Freiübungen. (Physiol. Inst., Unw. Hel- 
singfors.) Scandin. Aıch. f. Physiol. Bd. 40, S. 92—106. 1920. 


Daß stärkere Anstrengung die Körpertemperatur erhöht, ist bekannt. Es sollte nun ge- 


prüft werden, wie sich gymnastische Freiübungen und einfachste mechano-therapeutische Be- 
wegungsformen in dieser Hinsicht verhalten. Für die gymnastischen Übungen wurden Zu- 
sammenstellungen von Bewegungen gewählt, wie sie die Systeme von Wide oder Müller 
bieten. Zu anderen Versuchen wurden bestimmte Übungen mit Stab zusammengestellt. 
Sämtliche Temperaturmessungen erfolgten mittels der bolometxrischen Methode. Die in das 
Rectum eingeführte Widerstandsrolle war mit langem Draht, der die Bewegungsfreiheit 
sicherte, mit dem Galvanometer verbunden. Bei den gymnastischen Freiübungen trat regel- 
mäßig Temperaturerhöhung ein, die einige Zehntel Grad betrug und ihrer Größe nach von 
der Art und Größe der Arbeit, der Konstitution der Versuchsperson und der Bekleidung ab- 
hing. In der Ruhe nach der Arbeit sank die Temperatur schnell wieder ab. Erheblich geringer 
war der Einfluß einfacher mechano-therapeutischer Bewegungen (z. B. Rumpfdrehen und 
-rollen aus dem Sitz, Armrollen, -beugen, -strecken sowie Beinbewegungen aus halbliegender 


Stellung). Die Neigung zur Temperatursenkung beim Sitzen und Liegen, besonders in der- 


Bauchlage, wirkt der Temperaturzunahme durch mäßige Bewegung so weit entgegen, daß 
diese häufig nicht nur aufgehoben wird, sondern eine Abnahme der Temperatur zutage tritt. 
Daß die Bewegungsgymnastik für den Gesamtealorienumsatz keine irgendwie in Betracht 
kommende Rolle spielt, geht auch aus diesen Beobachtungen hervor. Ihr unbestreitbarer 
Wert beruht auf anderen Faktoren. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. Faeces. 

Ferris, H. C.: Mouth hygiene, controlled by diet through salivary analysis. 
(Speichelanalysen als Grundlagen der Hygiene des Mundes.) Dental Cosmos 62, 453 bis 
464. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 10, 8. 1551. 1920. 

Speichel wurde quantitativ analysiert auf die Sekretionsmenge (normal 60 cem 
pro Stunde), spezifisches Gewicht (normal 1,003—-1,005), Ptyalinindex, Acidität gegen 
Phenolphthalein mit und ohne Gegenwart von HCHO, Acidität gegen Methylorange, 
auf Chlor, Harnstoff, Thiocyanate, Trockenmasse und Asche; nur qualitativ wurde 
bestimmt Protease, Acetylessigsäure. Mit graduierten Zentrifugengläsern wurde das 
Sediment untersucht in bezug auf Mucin, Nuclein, Globulin, Albumin. K als K,PtCl, 
und Na als Na,H,Sb,O,. Im ganzen wurden 1000 Fälle untersucht. Hohe Aciditäts- 
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werte finden sich bei geringem Ptyalinindex und viel Sediment. Ein geringer Gehalt 
an Thiocyanaten wurde gefunden bei geringem Ptyalinindex, hohe Werte für Thiocyanat 
bei verlangsamter Sekretion, viel Mucin, viel Trockenmasse und hohem spezifischen 
Gewicht. Ist die tägliche Wasseraufnahme gering oder wird das Wasser aufgenommen 
während der Mahlzeit, so ist die Sekretion vermindert, die Speichelkonzentration 
verändert in dem Sinne, daß das spezifische Gewicht, Gesamttrockenmasse, Gesamt- 
asche und Sediment erhöht sind. Ein chronisch-krankhafter Zustand der Schleimhaut 
ist die Folge. Hohe Werte für freie Säure (gegen Phenolphthalein) finden sich, wenn 
viel saure Salze eingenommen werden oder viel säurebildende Bakterien sich im Ver- 
dauungskanal befinden oder bei ungenügender Chlorausscheidung durch Nieren und 
Haut. Kombinierte Acidität (Formoltitration) zeigt eine mehr chronische Acidosis an. 
Das Mucin erreicht normal ?/,, ccm pro 10 ccm Speichel. Bei Läsionen des Mundes 
oder auch entfernter Organe ist es vermehrt. Habituelle Fleischesser zeigen einen 
vermehrten Gehalt an Mucin und Protease bei sonst normalem Befund. Albumin und 
Globulin nach Esbach, Acetessigsäure und Harnstoff sind pathologische Bestandteile, 
die in normalem Speichel nie gefunden werden. Sie kommen vor bei ungenügender 
Nierensekretion. Thiocyanate erreichen normal Werte von !/,oooo, bei fieberhaften Er- 
krankungen nur bis zu "/gso00, bei Herzaffektionen manchmal aber Yyono- Auf der 
Oberfläche des Zentrifugats liegt ein öliger Rahm (0,05—0,075 ccm pro 10 ccm in 
extrem pathologischen Fällen, am meisten bei Tuberkulose). Diese Resultate werden 
zu diätetischen Vorschlägen ausgemünzt. (Vgl. auch Rıf£. 8. 300.) Petow (Berlin). 

Meyner, Ernst: Beitrag zur Pankreasfunktion. (Med. Klin., Greifswald.) Med. 
Klinik Jg. 16, Nr. 26, S. 682—685. 1920. 

Untersuchungen der Pankreasfunktion mittels Einhornscher Duodenalsonde an 
ungefähr 20 Gesunden und an Kranken mit Anacidität ohne Pankreasinsuffizienz 
ergaben im wesentlichen folgendes: Die Absonderung des Duodenalsaftes beim Men- 
schen geschieht wahrscheinlich ryhthmisch. Der Fermentgehalt ist bei verschiedenen 
Menschen großen Schwankungen unterworfen (im Nüchternsaft Trypsin nach Groß 
5-33 Einheiten, Diastase nach Wohlgemuth 66-400, bei Achylie bis über 1000 
Einheiten). Feste Beziehung zwischen den einzelnen Fermenten sind nicht feststellbar. 
Die fermentative Kraft des Duodenalsekretes wurde am höchsten gefunden nach Ein- 
laufenlassen von 8—10 ccm 0,1 proz. körperwarmer HClI-Lösung, am geringsten nach 
1 proz. NaHCO,-Lösung. Erstere Lösung scheint die Saftmenge zu steigern, letztere sie 
herabzusetzen. Bei Achylie zeigt die diastatische Kraft die höchsten Werte im nüch- 
ternen Saft, auch ist eine Verschiebung der einzelnen Fermente im Sinne des Einhorn- 
schen Dyspankreatismus bei Achylia gastrica wahrscheinlich. Bei Anacidität des Magen- 
saftes sind gleichzeitige Ausfallserscheinungen in der Pankreasfunktion Ausnahmen, 
und dann als besonders zu bewertende krankhafte Erscheinungen aufzufassen. Die 
Erregung des Pankreas kommt physiologischerweise sowohl chemisch durch HCI- 
Übertritt, wie auf nervöser Basis (Appetitsaft) zustande. Unger (Lübeck). 

Wheelen, Homer and J. Earl Thomas: The autenomie nervous system and 
disorders of the stomach. (Das autonome Nervensystem und Störungen des Magens.) 
Modern med. Bd. 2, Nr. 4, $S. 283—290. 1920. 

Referatartige Übersicht über die experimentellen Ergebnisse bezüglich der 
Mageninnervation. Die Motilität ist autonom, Aufhebung der Außeninnervation (Vagus, 
Sympathicus) lähmt nicht, stört nur teilweise die Koordination. Periphere Vagus- 
"Teizung erzeugt starke Kontraktion von Oesophagus und Kardia, nach kleinen Atropin- 
gaben nur Hemmung, d. h. Erweiterung. Für Corpus und Pylorus enthält der Vagus 
hemmende und fördernde Fasern, das Überwiegen der einen über die andern, je nach 
Umständen, ist nicht kurz zu referieren ; im allgemeinen folgt auf Vagusreizung Tonus- 
verstärkung und Pylorusperistaltik. Im umgekehrten Sinne gilt ähnliches für Sym- 
pathieus. Nach Vagusdurchschneidung wird eingebrachte Speise tadellos fortbewegt; 
es bleiben aber Hemmungsimpulse aus, die bei erhaltenen Vagi den infolge eingebrachter 
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Speise hohen Tonus zwecks Erleichterung der Aufnahme weiterer Speisemengen herab- 
setzen. Bei gleichzeitiger Splanchnicusdurchtrennung ist die Magenentleerung dem 
normalen Verhalten näher als nach Ausschaltung des Vagus allein. Die Hauptrolle 
für die digestive Funktion spielen lokale Reflexe, die äußere Innervation reguliert haupt- 
sächlich nur den Tonus. Der Oesophagus steht in stärkerer Abhängigkeit vom Zentral- 
nervensystem als der Magen. Reflexe sind auch für den Magen wichtig. Reizt man das 
centrale Vagus- oder Ischiadicusende, so folgt Tonushemmung. Beim Versuchstier 
hören Magenbewegungen bei psychischer Erregung auf. May führt Effekte der Splanch- 
nicusreizung am Magen auf vasculäre Reaktionen zurück. Überlebende Magenstreifen 
erschlaffen nach Adrenalin (Katze, Mensch) oder zeigen stellenweise teils Erschlaffung, 
teils Kontraktion (Meerschweinchen, Kaninchen, Hund). Die Sphincteren kontrahieren 
nach Adrenalin stets, in Übereinstimmung mit Gaskells embryologischer Darlegung 
(Gaskell, Involuntary Nervous System. London, Longmans, Green u. Co. 1916). 
Die Drüsen des Magens sezernieren immer (Carlson, Control of Hunger in Health 
and Disease, Chicago Univ. Press 1916), Vagus verstärkt das sehr, Splanchnicus hemmt, 
teilweise durch vasculäre Reaktion. Die psychische Saftsekretion bleibt nach tiefer 
Vagusdurchschneidung aus. Nach Durchschneidung aller äußeren Magennerven wird 
auf Speiseeinfuhr hin noch Saft abgesondert. Pylorusdekokte, intravenös injiziert, er- 
regen die Sekretion (Edkins). Nach einigen, wenig bindenden klinischen Bemerkun- 
gen über Ulcusgenese und Magenneurosen wird auf die Bedeutung endokriner Drüsen 
für die Magenfunktion hingewiesen. Nach Rogers erregt Thyreoideaextrakt stark 
die Saftproduktion (nicht Extrakt aus adenomatösen oder hypertrophischen mensch- 
lichen Schilddrüsen). Kranke mit Hyperthyreoidismus zeigen oft schwere Magendarm- 
störungen. Nach Mann finden sich bei Hunden nach Entfernung der Nebennieren 
besonders oft Magengeschwüre, und zwar nicht infolge von Hyperacidität, denn vorher 
in den Magen transplantierte Jejunumstücke zeigen nicht, wie der Magen, Geschwürs- 
bildung. Nach Stewart und Rogoff ist die Adrenalinproduktion durch die Neben- 
nieren nicht unerläßlich für Lebenserhaltung (Am. Journ. of Phys. 1919, 48, 397). 
Die Erscheinungen des Dysthyreoidismus sind oft die Folgen einer Erschöpfung des 
‚sympathischen Systems, wobei die normalen sympathischen Hemmungen wegfallen, 
was sowohl die Überproduktion der Schilddrüse selbst wie die Wirkungen ihres Se- 
kretes noch steigert. Auch Hypothyreoidismus kann mit Magenstörung und Uleus- 
bildung verbunden sein. Oehme (Bonn). 

Bircher, Eugen: Die Resektion von Ästen des N. vagus zur Behandlung 
gastrischer Affektionen. (Schweiz. Ges. f. Chirurg., Solothurn, 5. u. 6. Juni 1919.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 25, S. 519—528. 1920. 

Bei Patienten mit Ulcussymptomen, bei denen jedoch der Operationsbefund 
die auf Grund der klinischen und röntgenologischen Untersuchung erwarteten Ver- 
änderungen des Magens nicht nachweisen konnte und bei Patienten mit Magenneurose 
(Vagotonie) wurde die Resektion der Vagusfasern ausgeführt nach folgender Methode: 
Die zur Cardia ziehenden Bahnen wurden intakt gelassen, dagegen die Bahnen zum 
Magenkörper und zum Pylorus unterbrochen. Die verschiedenen Fasern des linken 
und rechten Vagus wurden am oberen Rande der kleinen Curvatur einzeln aufgesucht, 
isoliert, distal- wie proximalwärts ausgerissen und scharf durchtrennt. „Eventuell 
kann man aach das ganze Gefäßnervenbündel an der kleinen Curvatur legieren, man 
unterlasse aber nie, das Bündel zu durchtrennen, indem man eine kleine Partie reseziert 
und verbinde damit immer die Ausreißung der einzelnen an dem Magenkörper ver- 
laufenden Fasern.“ Zur Entfernung der an der hinteren Partie des Magens verlaufenden 
Fasern geht man durch das Omentum majus zwischen Magen und Colon transversum 
‚hindurch und kann so die ganze hintere Partie des Magens freilegen und die am Fundns 
eintretenden Fasern auf ähnliche Weise entfernen. Als Folgen dieser Vagusresektion 
werden genannt: Günstige Beeinflussung der subjektiven Symptome (Schmerzen, 
Erbrechen, Aufstoßen), Herabsetzung der Hypersekretion und der Hyperaeidität, 
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Besserung des Magentonus, Aufhebung der Magenptose, Verkleinerung der Hubhöhe, 
‘Verminderung der Magenhöhe, Herabsetzung der elektrischen Erregbarkeit des Magens. 
Auch eine Behebung der Magenatonie wurde beobachtet; zur Erklärung dieser merk- 
würdigen Beobachtung wird angenommen, daß eben die Atonie ‚als eine chronische 


|, Folge der erhöhten Vagustätigkeit‘‘ zu betrachten ist. Lüdin (Basel). 


Drevermann, Paul: Beitrag zur Frage der totalen Magenresektion. (Chirurg. 
Unw.-Klin., Jena.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 153, H. 3—4, S. 145—168. 1920. 
Ein Fall von totaler Magenresektion, der 18 Monate nach der Operation bei voll- 


" ständigem Wohlbefinden nachuntersucht worden konnte, gibt Verf. Veranlassung, 


die in der Literatur niedergelegten 47 Fälle kritisch zu besprechen, um so zu allgemein 
gültigen Regeln zu gelangen. 

Es handelt sich um einen 46jährigen Landwirt, bei welchem wegen infiltrierendem Carei- 
noms der Magen vollständig reseziert werden mußte; blinder Verschluß des Duodenums, Im- 
plantation des Osophagus End zu Seit in die oberste, ca. 30 cm lange Jejunumschlinge, die durch 
einen Mesocolonschlitz nach oben geführt wurde, Sicherung der Nahtstelle durch eine Netz- 
manschette, Drainage der Wundhöhle durch einen schmalen Tampon, der die Nahtstelle nicht 
erreicht, sonst vollständige Bauchdeckennaht. Nach 10tägiger Ernährung per Klysma vor- 
sichtiger Beginn der Ernährung per os; bald verträgt Pat. normale Kost. Bei Röntgenunter- 
suchung zeigt sich, daß die zur Anastomose benutzte Schlinge auf eine Länge von 10 cm auf 4 
bis 5 cm verbreitert ist. Nach 18 Monaten hat Pat. um 40 Pfund an Gewicht zugenommen. 


Als totale Magenresektionen können wohl nur die Fälle gelten, bei welchen Platten- 
epithel des Ösophagus im Präparat nachgewiesen werden kann, die anderen sind als 
subtotale zu bezeichnen. Salzer (Wien). ®, 

Somersalo, Eva: Über Rumination im Säuglingsalter. (Univ.-Kinderklin., Jena.) 
Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 26, H. 3/4, 8. 167—191. 1920. 

Im ganzen sind bisher etwa 30 Fälle von Ramination im Säuglingsalter bekannt 
geworden; über 2 neue Fälle wird berichtet. Rumination kann sich beim Säugling 
auch ohne vorhergehendes Erbrechen entwickeln; in der Mehrzahl der Fälle besteht 
eine gewisse Überempfindlichkeit des Verdauungstraktes und eine starke allgemeine 
nervöse Belastung. Die Nahrungsverluste, welche die Säuglinge beim Wiederkäuen 
erleiden, sind oft recht erheblich. Bei der Entstehung und bei der Behandlung der 
Rumination muß dem psychischen Anteil wesentliche Beachtung geschenkt werden. 

Aron (Breslau). 

Cohen, Seymour J.: Studies on the secretion of gastrie juice. (Studien über 
die Sekretion des Magensaftes.) (Laborat. of pharmacol. a therap., coll. of med., unw. 
of Illinois. Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, S. 257—261. 1920. 

Gelegentlich einer Untersuchung über die Sekretion des Magensaftes im Fieber 
hat Verf. die Beobachtung gemacht, daß die Konzentration der Chloride im ganzen 
konstant war. In der vorliegenden Mitteilung untersucht er ihre Verteilung auf freie 
Salzsäure und Chloride. Die Untersuchungen wurden an Hunden vorgenommen, bei 
denen durch intravenöse Injektion von nucleinsaurem Natrium oder Bac. prodigiosus 
Fieber erzeugt war. Die freie HCl wurde durch Titration gegen Dimethylaminoazo- 
benzol bestimmt, die (Gesamtchloride jodometrisch nach van Slyke und Me. Lean 
- (Journal of biological chemistry 21, 361 (1915). Es ergab sich, daß die Menge der ge- 
) samten Chloride konstant 0,39—0,54%, betrug, einerlei, ob freie Salzsäure in größerer 
oder geringerer Menge vorhanden war oder gänzlich fehlte. In dieser Feststellung 
liegt eine Ergänzung zu Pawlows Befund, daß der Magensaft ursprünglich immer 
mit konstanter Acidität sezerniert wird und daß die Unterschiede erst durch nachträg- 
liche Neutralisation zustande kommen. Der Gehalt an freier Säure ist höher, wenn ein 
großes Volumen Magensaft schnell sezerniert wird, als wenn ein kleines Volumen unter 
| sonst gleichen Bedingungen langsam abgeschieden wird. Schmitz (Breslau). 

Faber, Knud: Die Ätiologie der chronischen Achylia gastriea. Ugeskrift £. 
laeger Jg. 82, Nr. 16, S. 505—51l4. 1920. (Dänisch.) 
. "Gegenüber der von Einhorn betonten nervösen Grundlage und der von Martius 
, angenommenen konstitutionellen Basis der chronischen Achylie hat Faber von jeher 
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die exogene Entstehung verfochten. Auf Grund neuerer Untersuchungen faßt er in 
der vorliegenden Arbeit nochmals alle Momente zusammen, die seine Ansicht zu stützen 
vermögen. Eine exogene Entstehung ist möglich einmal bei Reizung der Magenschleim- 
haut durch grobe schlecht zerkleinerte Kost, durch toxisch wirkende Nahrung, speziell 
auch durch Alkoholmißbrauch; denn Vogelius konnte bei 50%, untersuchter Trinker 
Achylie beobachten, bei einer Reihe die Entstehung der Magenstörung bei jahrelangem 
Abusus feststellen und bei Fortfall der Schädigung Besserungen verzeichnen. Auch die 
“Ergebnisse der Magenuntersuchungen an schlingenden Geisteskranken sowie die im 
Weltkrieg gesammelten Erfahrungen bei Soldaten sprechen für die Existenz katar- 
rhalisch entstandener Achylien. Zweitens gibt es eine hämatogen-toxische Ätiologie; 
hierfür stehen alte und neue Beobachtungen von Kranken mit typhösen Fiebern und 
namentlich Dysenterie zur Verfügung. Die von F. schon vor 20 Jahren behauptete 
enterogene Entstehung der Achylie ist besonders durch die Ermittelungen bei den 
Ruhrepidemien der letzten Jahre bekräftigt worden. In diese Gruppe gehören auch 
die Achylie der Phthisiker und der Graviden, besonders der Eklamptischen, vielleicht 
auch die bei Basedow, Polyarthritis u. a. beobachtete. Der oft symptomlose Verlauf 
kann nicht als Stütze für die konstitutionelle Grundlage des Leidens angesehen werden, 
auch das häufige Auftreten im höheren Alter spricht mehr für exogene Herkunft. 
Neuere Untersuchungen an Kindern zeigten zwar auch die verhältnismäßige Häufig- 
keit der Achylie im jugendlichen Alter, aber gleichzeitig die engen Zusammenhänge 
mit enteritischen Prozessen, also auch exogene Entstehung. Bei Fortdauer der Achylie 
bis ins erwachsene Alter kann also immerhin eine dem Kindesalter angehörende äußere 
Ursache maßgebend gewesen sein. Das von Weinberg als Stütze für die konstitutio- 
nelle Achylie herangezogene familiäre Vorkommen verliert nach dieser Feststellung 
des häufigen enterogenen Ursprungs bei Kindern wesentlich an Beweiskraft. Die 
konstitutionelle Ätiologie ist wohl möglich. Wie aber z. B. bei der chronischen Nephritis 
bedarf es auch bei der chronischen Achylie fortgesetzter Forschungen, von denen sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch immer mehr exogene Ursachen für dieses Leiden 
werden entdecken lassen. H. Scholz (Königsberg).”, 

Barthe, H. and Malgoyre: Variations in the acidity of the gastrie juice in vitro. 
(Aciditätsänderung des Magensaftes in vitro.) J. soc. pharm. Bordeaux 58, S. 54—57. 
1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, 8. 1568. 1920. 

Erwiderung auf eine Arbeit von Maurin (Chem. abstr. 13, S. 853), in der angegeben 
ist, daß die Gesamtacidität des Magensaftes beim Stehen schnell größer wird. Von 
5 Proben, die Verff. untersuchten, wurden nach 48 Stunden 3 weniger, 2 stärker sauer. 
Ein Heruntergehen der Gesamtacidität fand sich bei den stark sauren Proben, ein 
Anwachsen derselben bei den schwach sauren. Nach 72 Stunden zeigten alle Proben 
einen stärkeren Säuregrad. Der Wechsel der freien Säure geht dem der Gesamtaecidität 
parallel. ; Petow (Berlin). 

Roskam, Jacques: Action des variations de temperature sur l’intestin in situ. (Die 
Wirkung von Temperaturänderungen auf den in situ befindlichen Darm.) (Inst. de 
physıol., univ., Liege.) Arch. internat. de physiol. Bd. 15, Nr. 3, 8. 345—351. 1920. 

Verf. legt an chloroformierten Hunden (5—15 kg), die vorher 0,005—0,01 g Morph. 
hydrochloricum erhalten haben, eine Darmschlinge frei, bindet in ein Ende ein Thermo- 
meter fest und führt in das andere Ende eine Kanüle ein, die, mit Öl gefüllt, mit Hilfe 
eines zum Teil mit Öl, zum Teil mit Luft gefüllten Gummischlauchs den im Darm 
bestehenden Druck auf eine Mareysche Kapsel und einen Schreibhebel überträgt. 
Zur Untersuchung plötzlicher Temperaturänderungen wird die Darmschlinge auf die 
Bauchwand gelegt, 10—60” mit Wasser oder physiologischer Kochsalzlösung von 
45—55° bzw. 0—10° berieselt. Bei allmählichen Temperaturänderungen liegt die 
Schlinge in der bis auf zwei Öffnungen für Kanüle und Thermometer wieder vernähten 
Bauchhöhle. Bei dieser Versuchsanordnung steigt der intraintestinale Druck mit 
zunehmender Temperatur und fällt mit fallender; bei gleichbleibender Temperatur 
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schreibt der Hebel eine Horizontale, Darmbewegungen zeigen sich nicht. Wird da- 
gegen der aus Flüssigkeit und Gas bestehende normale Darminhalt durch physiolo- 
gische Kochsalzlösung oder Öl ersetzt, so treten die physiologischen Darmbewegungen 
so deutlich hervor, daß die durch langsame Temperaturänderungen bedingten Ver- 
änderungen sich ‚nicht feststellen lassen; bei plötzlichen Änderungen fällt jetzt der 
Druck, sobald die Temperatur über 38° steigt; bei sinkender Temperatur erfolgt 
eine vorübergehende Druckzunahme; von der dann eintretenden Drucksenkung aus 
wird der Anfangswert nur langsam wieder erreicht. Die Ausschläge sind hier viel größer. 
Verf. glaubt, daß mit der zweiten Methode sich die wahren Beziehungen zwischen 
Temperatur und dem Tonus der Darmmuskulatur ergeben, und daß bei der ersten 
Versuchsanordnung nur der Druck der Darmgase bei konstantem Volum und ver- 
änderlicher Temperatur gemessen wurde. Renner (Göttingen). 

Burrows, Waters F. and Elliott C. Burrows: Intestinal toxemia-its medical and 
surgical treatment. (Intestinale Autointoxikation und ihre medizinisch-chirurgische 
Behandlung.) Med. rec. Bd. 97, Nr. 10, 8. 398—401. 1920. 

Eine Reihe klinischer Symptome, teils subjektiver, teils röntgenologischer oder 
rektoskopischer Natur, werden beweislos als Zeichen für intestinale Autointoxikation 
angesprochen. Ein digestiver Typ wird von einem nervösen unterschieden. Auf eine 
abnorme Funktion der drei Sphincteren, am Pylorus, an der Valv. Bauhini und am 
Anus wird hingewiesen. Die Darstellung der Therapie, nichts eigentlich Neues 
bringend, eignet sich nicht zu kurzem Referat. Oehme (Bonn). 

Brulö, Marcel et H. Garban: La recherche de la stercobiline et son inter6t 
pratique. (Die Untersuchung auf Stercobilin und dessen praktische Bedeutung.) 
Presse med. Jg. 28, Nr. 40, S. 393—396. 1920. 

Besprechung der Ansichten über Entstehung des Stercobilins, der Versuche zu 
seiner quantitativen Bestimmung und deren kurze Kritik. Erörterung der klinischen 
Bedeutung des quantitativen und qualitativen Stercobilinnachweises. Verff. glauben, 
daß auch bei vollständigem Abschluß der Galle vom Darm Stercobilin aus dem Blut 
in den Darm durch direkte Passage durch die Mucosa gelangen kann. In Fällen mit 
sehr kleinen Stercobilinmengen halten sie deshalb den Schluß auf partielle Wegsam- 
keit der Gallenwege nicht für berechtigt. In solchen Fällen halten sie die Untersuchung, 
Ausscheidung der gallensauren Salze für sicherer, für deren Bestimmung sie ihre Hämo- 
conienmethode (Presse med. 1919) empfehlen. Neues Material wird in der Arbeit nicht 
gegeben. Külz (Leipzig). 

Labhe, H., Goiffon et Nepveux: L’indice d’oxydabilit6 comme test de putröfac- 
tion des matieres föcales. (Der Oxydierbarkeitsindex als Merkmal der Fäulnis von 
Fäkalien.) Cpt. rend. des s&ances de la soc, de biol. Bd. 83, Nr. 20, S. 904 bis 
906. 1920. 

Das Mikrobenleben im Darm spielt sich unter anaeroben Bedingungen ab. Die 
. Bakterien reduzieren die im Darm vorhandenen Fäkalien, um selbst Sauerstoff zu 
gewinnen. Den Grad dieser Reduktion kann man bestimmen, indem man die Oxydier- 
barkeit der Fäkalien feststellt. Als Methode wurde die bei Wasseruntersuchungen 
gebräuchliche nach Kubel- Tiemann benutzt. ‚Die Faeces werden in 5000 facher 
Verdünnung angewandt, der pro 1g Substanz gefundene Sauerstoffverbrauch in mg 
ist der Oxydierbarkeitsindex. Bei normalen Stühlen (gemischte Nahrung) beträgt er 
etwa 6 mg; bei faulig zersetzten 11—17 mg. Liegt Kohlehydratgärung vor, so bleibt 
der Index »iedrig: 1—3 mg. Seligmann (Berlin). 

Mayer, Martin: Über Stuhl- und Blutuntersuchungen bei farbigen Kriegs- 
gefangenen und die Notwendigkeit der Ankylostoma-Bekämpfung in Britisch-Indien. 
(Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, 
Nr. 5, S. 133—139. 1920. 


Untersuchungen im Auftrage des Kriegsministeriums 1917 im Lager Wünsdorf an 574 
 Lagerinsassen (Stichproben) auf Wurm- und Blutkrankheiten. Stuhluntersuchung nach Tele- 
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mann. Hinsichtlich der besonders wichtigen Ankylostomuminfektion erwiesen sich befallen: 
Von den untersuchten Westafrikanern 56%, von den Gurkhas Indiens 62,7%, von den Nord- 
afrikanern nur 2,1%. — Mayer wendet sich gegen die Indolenz der britisch-indischen Behörden 
und stellt ihr Clayton Lames Angabe entgegen, nach der die Ankylostoma-Bekämpfung im 
Darjeeling-Distrikt eine Erhöhung der Arbeitskraft von 25—50% ergab. Kuczinsky (Berlin). 


Respiration. Blutgase. 


Koch, Albert: Messende Untersuchungen über den Einfluß von Sauerstoff und 
Kohlensäure auf Culex-Larven bei der Submersion. Studien an Culieiden I. Zool. 
Jahrb. Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 37, H. 4, S. 361—492. 1920. (Vel. 
auch Referat $. 165.) 

Die umfangreiche Untersuchung an den Larven der Stechmücke Culex pipiens 
bezweckt eine Klärung des Problems der Tracheenatmung, das durch folgende drei 
Theorien dargestellt wird: 1. (Palmen, Packard). An allen Stellen der Tracheen 
Gasaustausch zwischen Luft und Blut, Übertragung des O, durch das Blut ans Ge- 
webe und der CO, vom Gewebe nach den Tracheen; bei geschlossenem Tracheen- 
system ist dieses nicht respiratorisch wirksam, sondern nur Reservoir für CO,, der Gas- 
wechsel findet dann durch die Haut statt. 2. (Wielowiejski, Winterstein, Hert- 
wig). Hauptstämme der Tracheen nur Leitungsbahnen, Gasaustausch (physikalisch- 
chemisch oder Gassekretion) nur in feinsten Verzweigungen direkt mit dem Gewebe, 
ohne Vermittlung des Blutes; bei geschlossenem System in, feinsten Tracheenzweigen 
der Haut und Kiemen direkter Gasaustausch (ohne Blut) mit dem umgebenden Wasser. 
3. (v. Franckenberg). Nur O,-Abgabe der Tracheenenden an die Organe, die CO, 
jedoch vom Blute fortgespült und anderweitig ausgeschieden. 

Sehr sorgfältig ist die Versuchsmethodik beschrieben: Die Larve wird in ein geschlossenes 
System von langen senkrechten Glasröhren gebracht, die so verbunden sind, daß zweimal ein 
aufsteigendes Rohr auf ein absteigendes folgt. Durch den aus einem Reservoir zugeführten 
Strom der Versuchsflüssigkeit kann das Tier an eine beliebige Stelle des Röhrensystems gespült 
werden, wo sein aktives Schwimmen und passives Niedersinken beobachtet und gemessen wird. 
Die Larve bleibt während der Submersion stets völlig abgeschlosssn an der Luft. Der Gasgehalt 
des Wassers konnte durch Auskochen auf 1,8 mg O, und 5,9 mg CO, im Liter herabgesetzt wer- 
den. Aus einer Bombe konnten beide Gase erneut zugeführt werden. Die O,-Bestimmung 
erfolgte nach Winkler (Ber. deutsch. chem. Ges. 1888, S. 2 und 1889), die freie CO, wurde 


nach Tillmanns und Heublein (Zeitschr. f. Unters. Nahrgs. u. Genußm. 20. 1910) mit 
Kalkwasser unter Phenolphthalein als Indicator titriert. 


Die Versuche ergaben folgendes: Die Mehrzahl der Larven ist unterkompensiert, 
d.h. schwerer als Wasser, und sinkt passiv nach unten. Die passive Sinkgeschwindig- 
keit ist der Größe des Tieres und der Füllung des Darmes direkt, dem Gas- 
gehalt der Tracheen umgekehrt proportional. Die Tracheen haben also hydrostatische 
Funktion, ohne daß jedoch eine automatische Regulation der Steig- und Sinkgeschwin- 
digkeit durch Gasdiffusion in der Tracheenwand stattfindet. Anfangs ist die Lage des 
absinkenden Tieres senkrecht, infolge der Schwimmglockenwirkung der gasgefüllten 
Atemröhre später wird sie mit Entleerung der Tracheen eine mehr horizontale. Die 
Larve schwimmt aktiv, dem Sinken entgegen, nach oben, und zwar stets mit dem 
Körperende voraus. Die Schwimmbewegung ist wurmartig, bedingt durch die ab- 
wechselnden Kontraktionen der Körperseiten. Auch die Mundanhänge des Kopfes, 
besonders die Oberlippe, sind an ihr aktiv beteiligt. Aktive Schwimmperioden wech- 
seln mit passivem Absinken, indem mit längerer Versuchsdauer das letztere immer 
mehr überwiegt. Die „tatsächliche Bewegung‘‘ des Tieres besteht aus aktivem Auf- 
wärtsschwimmen und passivem Sichgleitenlassen. Demgegenüber steht die rein passive 
Bewegung als nur durch die Kompensationsverhältnisse bedingt. Für beide Bewegungs- 
modi werden aus den beobachteten Einzelperioden die mittleren Geschwindigkeiten 
berechnet. Die Differenz aus mittlerer passiver Sinkgeschwindigkeit und mittlerer 
tatsächlicher Bewegungsgeschwindigkeit ist die „mittlere Geschwindigkeitsänderung“. 
Diese ist direkt proportional der gelieferten Energie und dient als Maß für die 
Leistungen des Tieres unter den verschiedenen Versuchsbedingungen. — In stark 
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CO,-haltigem Wasser sterben die Larven an CO,-Vergiftunginsehrkurzer Zeit, unabhängig 
vom gleichzeitigen O,-Gehalt. In O,-armem Wasser sterben die Tiere bei geringem 
CO,-Gehalt infolge O,-Mangels in etwa der dreifachen Zeit. Durch höheren O,-Partiar- 
druck wird diese Zeit noch verlängert, aber die Energieproduktion, gemessen an der 
mittleren Geschwindigkeitsänderung, nicht vergrößert, vielleicht gar eher verringert. 
Die Larven können demnach bei Submersion nur eine relativ geringe Menge O, durch 
die Körperoberfläche aufnehmen, ob ins Blut, ob in die Tracheen, konnte nicht ent- 
schieden werden. Der schnelle Tod bei hohem CO,-Partiardruck, bei welchem meist 
die Tracheen gasleer gefunden werden (Horizontallage des Tiers), weist darauf hin, 
daß die von außen durch die Haut aufgenommene oder im Körper gestaute CO, nicht 
in den Tracheen, sondern im Blute transportiert oder gespeichert wird (Theorie 3). 
In einigen Versuchen fand jedoch bei Submersion eine zunehmende Gasfüllung der 
Tracheen statt, die zufolge der eintretenden Asphyxie nicht in O, bestehen konnte. 
Unter besonderen Umständen kann es also doch zu einerAnsammlung verbrauchter 
Luft in den Tracheen kommen (Theorie 1). Nach Entfernung der Kiemenblätter ist 
die Versuchsdauer bis zur Lethargie um die Hälfte und auch die Energieproduktion 
herabgesetzt, was auf verminderte O,-Aufnahme zurückgeführt wird. Dagegen wird 
durch erhöhten CO,-Partiardruck an kiemenlosen Tieren gegenüber normalen der 
Todeseintritt nicht beschleunigt. Es ist daher zu vermuten, daß die CO,-Ausscheidung 
(direkt aus dem Blut!?) durch die übrige Körperwand vor sich geht. Reizversuche mit 
optischen, mechanischen und akustischen Reizen zeigten, daß die Erregbarkeit der 
Larven während der Submersion allmählich sinkt und daß in der letzten Periode der 
Erstickung, wenn kein spontanes aktives Schwimmen mehr zu beobachten ist, ein 
solches nur noch durch den rheotaktischen Reiz des plötzlichen Aufhörens der Strömung 
hervorgerufen werden kann. Die Herztätigkeit blieb während der Submersion lange 
normal, jedenfalls ohne Steigerung; gegen. Ende trat schnelle Verlangsamung und Still- 
stand ein. An der Luft (evtl. durch mechanischen Reiz ausgelöst) setzte die Pulsation 
mit normaler Frequenz wieder ein. Eine wichtige Aufgabe des Herzens besteht in der 
Bewegung der Tracheen, die keine eigenen Atembewegungen ausführen und im übrigen 
nnch durch die Schwingungen des ganzen Körpers bewegt werden. Es scheint eine 
Beziehung zwischen dem O,-Gehalt der Tracheen und der Herztätigkeit zu bestehen, 
vielleicht im Sinne einer Regulation auf dem Wege „sympathischer“‘ Nerven. — In einem 
bei der Korrektur angefügtem Anhang wird kurz als Ergebnis weiterer Versuchsreihen 
mitgeteilt, daß zwar unter normalen Bedingungen die Hauptmenge O, durch die Tra- 
cheen aufgenommen und die der CO, durch die Körperoberfläche ausgeschieden wird, 
daß aber auch andererseits als Anpassung an bestimmte Lebensbedingungen sich dieser 
Gastransport in umgekehrter Richtung vollziehen kann. Vor allem haben Versuche 
an Mochlonyxlarven gezeigt, daß Tracheensystem und Körperoberfläche einschließ- 
lich Kiemen beide sowohl O,-Aufnahme wie auch CO,-Ausscheidung übernehmen 
können. Thörner (Bonn). 

Haggard, Howard W.: Hemato-respiratory functions. II. The Henderson-Morriss 
method for determining the carbon dioxide in plasma and in whole blood. (Blutgas- 
wechsel-Untersuchungen. II. Die Henderson-Morriss-Methode zur Bestimmung der CO, 
im Plasma und ganzen Blut.) (Physiol. laborat., Yale med. school, New Haven.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, 8. 237—244. 1920. 

Die CO,-Bindung des Blutplasmas wird als Index der Acidose betrachtet, 
jedoch ist es richtiger, das ganze Blut zu untersuchen. Zur Bestimmung des CO;- 
Gehaltes des Blutes wurde die Methode von Henderson und Morriss, sowie zum 
Vergleich die von van Slyke und Cullen benutzt. Erstere ist besonders beim Ar- 
beiten mit Blut einfacher, weil das Reinigen des van Siyke-Apparates wegfällt. Die 
Methode von H. und M. (I. Biol. Chem. XXXI, 217; 1917) ist die folgende: Alveolar- 
luft oder ein anderes Gasgemisch wird in eine einfache Gasbürette mit Wassermantel 
eingesaugt und über angesäuertem Wasser analysiert. Die CO, wird in 10 proz. NaOH 
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absorbiert. — Soll z. B. der CO,-Gehalt von 1 cem Blut bestimmt werden, so kommt 
dieses in ein ca, 27,5 ccm fassendes Glasgefäß mit Glasstopfen (Diffusionsrohr genannt). 
Das Blut wird mit Natriumoxalat aufgefangen und unter 2 ccm 0,4proz. H,N-OH 
gebracht. Darunter kommt dann 0,5 cem 20 proz, Acid. tartaric. Dann wird die Glas- 
röhre gedreht, damit die ausgetriebene CO, sich mit der Luft vermische, Nun wird 
das CO,-Luftgemisch in erwähnter Weise analysiert. Der CO,-Gehalt entspricht nach 
verschiedenen Korrektionen dem des Blutes. Abgezogen wird der CO,-Gehalt der 
Luft und evtl. der der H,N -OH-Lösung. Dann wird auf 760 mm Hg-Druck und 0° 
reduziert. Alle diese Korrektionen ändern (abgesehen vom evtl. CO,-GehaltdesH,N-OH) 
den Wert so wenig, daß er auch ohne diese bis auf 1—2%, korrekt sei. Die CO,- 
Bestimmung im Blut ist bis 0,03 cem CO, pro 1 ccm genau. Zur Bestimmung der CO;- 
Kapazität des Blutes (als Maß seiner Alkalität) wird das Blut im Diffusionsrohr mit 
Alveolarluft in Berührung gebracht. Nach Higgins-Plesch wird letztere so ge- 
wonnen, daß man in einen Gummiballon nach tiefer Einatmung zweimal aus- und 
einatmet. — Diese Methode gibt ebenso gute Resultate, wie die von van Slyke 
(D.D. van Slyke, I. Biol. Chem. XXX, 347; 1917) und van Slyke und Cullen 
ebendort, XXX, 289; 1917), welche hier auch genauer beschrieben sei: Die Methode 
wurde zur Bestimmung des CO,- (evtl. auch O,-)Gehaltes von Plasma, auch Blut 
und anderen Flüssigkeiten ausgearbeitet. In eine dickwandige, mit Hg gefüllte Gas- 
bürette besonderer Konstruktion wird 1 ccm Blutplasma (usw.) durch Senken des Hg- 
Meniskus eingesaugt. Dann wird zweimal mit je 0,5 ccm Wasser nachgewaschen und 
dann 0,5 ccm 5proz. H,SO, hinzugelassen. Nun wird durch Senken des Nivellier- 
gefäßes ein Toricelli-Vakuum gemacht, wobei die CO, entweicht. An der Gasbürette 
befindet sich unten ein: Seitenast, in welchen nun alle wässerige Flüssigkeit getrieben 
wird, während das Gas über dem Hg im oberen, fein kalibrierten Teil der Bürette 
gemessen wird. Korrektion auf 760 mm Hg und 0°. Die Bestimmung dauert in Blut- 
plasma 3 Min. und ist auf 1% genau. Besondere Korrektion ist auch wegen der 
Löslichkeit von CO, in der wässerigen Blutlösung nötig. Alle Korrektionen sind in 
einer Tabelle berechnet. Zur Bestimmung des CO,-Gehaltes von 0,2 cem Flüssigkeit 
ist ein Mikroapparat konstruiert worden, der auch bis auf 1%, genau arbeitet. Zahl- 
reiche Kontrolluntersuchungen haben die Anwendbarkeit des Apparates bewiesen. 
Sein Hauptanwendungsgebiet ist die Bestimmung der CO,- Kapazität des Blut- 
plasmas als Maß einer Acidose. Die CO,-Kapazität des normalen venösen Blutplasmas 
beträgt im Mittel 65 Vol.-% (53—75, evtl. 80 Vol.-%). Bei Acidose sinkt der Wert 
bedeutend. Das Blut wird ohne Stase durch Venenpunktion in einem Zentrifugenrohr 
direkt unter Paraffinöl aufgefangen und mit 0,5proz. Natriumoxalat (Krystalle) ge- 
mischt; dann wird es unter Öl zentrifugiert. 3 com Plasma werden in einen Scheide- 
trichter von 300 cem gebracht. In diesen wird getrocknete Alveolarluft geblasen 
(oder ein künstliches 5,5proz. CO,-Gemisch). Nun wird das Plasma mit der Luft 
geschüttelt. Ein Tropfen Octylalkohol vermindert das Schäumen. 1 ccm Plasma kommt 
nun in den Analysenapparat zur Bestimmung seines CO,-Gehaltes, der CO,-Kapazität. 
Steriles Blutplasma im Eisschrank in paraffinierten Glasröhren behält seine Alkalität 
unverändert eine Woche lang. Blut bildet schon nach 1 Std. Säure. Verzär (Debrecz n). 

Stadie, William C. and Donald D. van Siyke: Studies of acidosis. XV. Carbon 
dioxide content and capacity in arterial and venous blood plasma. (Studien über 
Acidose. XV. Der Kohlensäuregehalt und die Kohlensäurekapazität im arteriellen 
und venösen Blutplasma.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, S. 191—194. 1920. 

Nach van'‘Slyke und Mitarbeiter gibt der Bicarbonatgehalt des arteriellen 
Blutplasmas das beste Bild der ‚„Alkalireserve‘‘ der Gewebe, welche als Maß 
einer Acidose benutzt werden kann. Beim Menschen hat man bisher aber nur den 
Bicarbonatgehalt des venösen Blutplasmas bestimmen können und tat das, indem 
man vorher, das venöse Blutplasma bei der CO,-Spannung der Alveolarluft mit 
CO, sättigte. Der so gefundene Bicarbonatgehalt gibt ein gutes Maß der- Acidose, 
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Stadie (Journ. exp. med. Bd. 30, S. 215.71919) hat eine Methode der Arterienpunktion 
beim Menschen ausgearbeitet. Mittels dieser gewonnenes, unter Öl aufgefangenes, 
arterielles Blutplasma wird nun bezüglich seines Bicarbonatgehaltes und der Bicarbo- 
natkapazität verglichen mit venösem Blutplasma, das nach der früheren Methode be- 
handelt ist. Der CO,-Gehalt des venösen Plasmas (ohne Stase) ist im Durchschnitt 
5% höher als der des arteriellen. Die CO,-Kapazität des venösen Blutes ist 10%, höher 
als die des arteriellen und geht parallel mit dieser. Da von der arteriellen CO, 95% 
als Bicarbonat vorhanden sind, so ist die venöse CO,-Kapazität (NaHCO, — H,CO,) 
115% der arteriellen. Zur Bestimmung der „Alkalireserve‘“ beim Menschen 
genügt es, den CO,-Gehalt (also nicht die CO,-Kapazität) des venösen Blut- 
plasmas zu bestimmen, ohne Sättigung mit Alveolarluft, wenn es ohne 
Stase und ohne CO,-Verlust aufgefangen ist. Die Lunge reguliert den CO,-Gehalt 
des Blutes so vorzüglich, daß er selbst dann normal bleibt, wenn die O,-Sättigung 
des arteriellen Blutes ungenügend ist (z. B. Pneumonie). Verzär (Debreczen). 
Wertheimer, R.: Beiträge zur Benutzung des Barcroftschen Differentialapparates. 
(Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd.106, H.1—3, 8. 1—11. 1920. 
Die Formel, nach der Barcroft die in seinem Apparat durch Ferrieyankalium 
in Freiheit gesetzte Menge Sauerstoff berechnet, gilt nur, wenn der Inhalt beider 
‘Schüttelbirnen von 20--30 cm® um nicht mehr als 0,1 cm? abweicht. Nach Münzer 
undNeumann (Bioch. Zeitschr. 81, 319; 1917) ist zwar die Ableitung der Barcroftschen 
Formel nicht ganz richtig, so daß die Sauerstoffmenge um etwa 0,5% größer ist, als nach 
‚der Barcroftschen Formel berechnet wird. — Verf. gibt nochmals genaue Beschreibung 
der Kalibrierung des Apparates und der Berechnung eines Versuches. Dabei stellt sich 
heraus, daß die ursprüngliche Barcroftsche Formel den richtigsten Wert ergibt, wenn 
man absolute Werte berechnen will. Bei der Reduktion auf 0° und 760 mm soll man 
den Luftdruck ohne Abzug der Wasserdampftension einsetzen. — Es muß das 
spezifische Gewicht des verwendeten Nelkenöls, im vorliegenden Fall 1,038, bestimmt 
werden. Verf. beschreibt schließlich die Kalibrierung von 3 Barcroftapparaten ganz 
ausführlich. Franz Müller (Berlin). 
Wertheimer, R.: Über die Sauerstoffkapazität des Hämoglobins. (Physiol.-chem. 
Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 1—3, 8. 12—22. 1920. 
Hüfner hat 1894 die Kohlenoxydkapazität des Hämoglobins bei Krystallösungen 
zu 1,34 cm? CO pro Gramm bestimmt. Die Sauerstoffkapazität schwankte bei den ver- 
‚schiedenen Untersuchern trotz einwandfreier Technik zwischen etwa 1,0 und 1,6. 
Die besten Bestimmungen, die von Peters unter Barcroft, sind an Lösungen ge- 
'waschener Erythrocyten in ammoniakalischer Lösung vorgenommen, die Konzentration 
ist aus dem Eisengehalt berechnet. Gleich befriedigende Versuche an krystallisiertem 
Hämoglobin stehen aus. Im vorliegenden wurde an Pferde- und Hundehämoglobin 
in ganz frischem Zustand gearbeitet, die Sauerstoffbestimmung im Barcroftapparat 
gemacht, die Konzentration mit dem Martens-Grünbaumschen Spektrophotometer be- 
stimmt. — Ergebnis: Aufl g Hämoglobin entfallen in neutraler Lösung 1,26, in 0,1 proz. 
sodahaltiger 1,33 em? Sauerstoff. Bei Berechnung des Molekulargewichts aus 0,336% 
Eisengehalt zu 16670 bindet 1g Hämoglobin ein Molekül = 1,35 cm?. Der Wert 
stimmt also genau mit dem Petersschen nach der von Barceroft und Burne 1912 
gemachten Umrechnung. Spektrophotometrisch zeigten neutrale und alkalische 
Manson keinen Unterschied. Franz Müller (Berlin). 
Supersaxo, Pius: Untersuchungen über die alveolären Gasspannungen mit 
Hilfe einer neuen Methode. (Physsol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, 
H. 1-3, $. 56-—-82. 1920. 
; Die Kenntnis der alveolären Gasspannung ist für viele klinische und physiologische Pro- 
bleme von großer Bedeutung. Die Lehre von der Regulation der Atmung, die Frage der Neutrali- 
tätsregulation des Blutes und auch das Verhalten der Gase im Blute stehen mit der Frage der 


'Gasspannung in den Alveolen in sehr engem Zusammenhang. Während früher die Bestimmung 
‚der alveolären Gasspannung mit größeren Schwierigkeiten;verbunden war, kann man gegen- 
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wärtig dank den Methoden von Haldaneund Priestley, und besonders seit der Vereinfachung 
des ursprünglichen Haldaneschen Verfahrens durch Henderson und Russell ziemlich 
leicht einen Einblick in die Gasspannungsverhältnisse der Alveolen gewinnen. Hendersons 
Methode wurde dann von Jamada durch Benutzung von Ashers Atmungsventil noch weiter 
verbessert. Nach Henderson und Priestley wird bekanntlich der CO,-Gehalt der Alveolar- 
luft durch Titration mit Baryt bestimmt. Die Ausführung der Bestimmung ist einfach und zu- 
verlässig, die Methode hat aber den Nachteil, daß nur ein Bestandteil der Ausatmungsluft 
bestimmt wird, nämlich die Kohlensäure., Über den Sauerstotffgehalt der alveolären Luft gibt 
sie keine Auskunft. Vom Verf. wurde daher versucht, eine einfache, auch in der Klinik leicht 
ausführbare Methode auszuarbeiten, bei der sowohl die CO, als auch der O, bestimmt werden. 
Eine solche Methode wird in vorliegender Mitteilung beschrieben. Sie besteht darin, daß unter 
Einschaltung eines Asher-Atmungsventils die Versuchsperson in einen langen Gummischlauch 
ausatmet. Hinter dem. Ventil ist ein capillares Röhrchen zum Absaugen der Alveolarluft an- 
gebracht. Für die Bestimmung der CO,und des O, müssen mindestens 120 ccın Alveolarluft vor- 
liegen. Da aber eine einzige Ausatmung nur etwa 30 ccm Alveolarluft für die Analyse liefert, 
so wurde ein sehr einfacher Sammelapparat der Alveolarluft benutzt. Er gestattet die Alveolar- 
luft von mehreren Ausatmungen in einem Gefäß zu vereinigen. Der Luftsammler besteht aus 
einem kommunizierenden System von zwei bodentubulierten Flaschen. Die eine dieser Flaschen 
wird mit angesäuertem oder noch besser mit Alveolarluft gesättigtem Wasser gefüllt und mittels 
Gummischlauch und Quetschhahn mit der anderen Flasche verbunden. Durch Öffnen des 
Quetschhahnes und Senken resp. Heben der einen Flasche wird die Alveolarluft aus dem 
langen Gummischlauch eingesaugt und in die Analysenbürette übergeführt. Die Kohlensäure- 
und Sauerstoffbestimmung erfolgt mit Hilfe der Buntebürette. Die Arbeitsweise ist im Original 
an Hand einer schematischen Zeichnung ausführlich beschrieben. 

Mit Hilfe dieser Methode wurde die alveoläre Gasspannung 2) bei möglichster 
Muskelruhe; b) bei mäßiger und intensiver Muskelarbeit; c) bei Änderung der Atem- 
ventilation ; 'd) bei intensiver Muskelarbeit und einer Ventilation bestimmten Umfangs 
und schließlich e) bei dem experimentell nachgeahmten Cheyne-Stockesschen Atmen 
untersucht. Es wurde festgestellt, daß durch die intensive Muskelarbeit eines Armes 
die alveoläre CO,-Spannung erhöht und die alveoläre O,-Spannung erniedrigt wird. 
Vergrößerte Atemventilation führt zu einer Erniedrigung der alveolären CO „‚Spänning 
und zu einer Erhöhung der O,-Spannung. Durch passende Einstellung der Atemventi- 
lation auf die Muskelarbeit können die Veränderungen der Gasspannungen in den Al- 
veolen ausgeschaltet werden; es können dabei für die alveolären Gasspannungen Zahlen 
erzielt werden, die sich von den Ruhewerten nicht unterscheiden. Abelin (Bern). 

Culler, Robert M.: The insignificance of recording chest measurements made 
at the nipple line. (Über die Wertlosigkeit der in Höhe der Brustwarzen gewonnenen 


Brustmaße.) Milit. surg. Bd. 46, Nr. 6, S. 646—650. 1920. 

Der Brustumfang eines Individuums hängt von dem Winkel ab, den die Rippen mit 
einer durch die Wirbelsäule und das Brustbein gezogenen Senkrechten bilden. Ist dieser 
Winkel spitz, so ist die Brust schmal; nähert er sich einem rechten, so hat; die Brust ihren 
größtmöglichen Umfang. Ein junger, unentwickelter Mensch ist gewöhnlich infolge eines 
spitzen Rippenwinkels schmalbrüstig; beim wachsenden, sich entwickelnden Individuum 
wird dieser Winkel immer größer, um schließlich bei einem viel Leibesübungen machenden 
Menschen nahezu 90° zu erreichen; dabei wird mit zunehmendem Brustumfang die Differenz 
zwischen Inspirations- und Exspirationsmaß (Exkursionsfähigkeit) häufig geringer. Trotz 
der sehr voneinander abweichenden Brustumfangsmaße, die sich bei diesen verschiedenen 
Brustformen finden, kann jeder dieser Brusttypen eine gesunde, kräftige Lunge beherbergen. 
Ja, es kommt sogar vor, wie Verf. an einem großen Untersuchungsmaterial gefunden hat, 
daß ein schlecht entwickelter Mann einen größeren Brustumfang als ein voll entwickelter hat. 
Das in Höhe der Brustwarze genommene Brustmaß ist also für die Beurteilung der Funktions- 
tüchtigkeit der Lunge ein sehr schlechter Indikator. Hinzu kommt, daß die in der üblichen 
Weise vorgenommene Brustumfangsmessung die Zwerchfellatmung vollständig vernach- 
lässigt, und doch ist es eben diese, die den Hauptanteil an den Exkursionen der Lungen während 
der Atmung nimmt; denn bei der normalen Atmung dehnt sich die Lunge mehr in senkrechter 
(Zwerchfellatmung) denn in horizontaler (Brustkorbatmung) Richtung aus. Ein Mann, der 
infolge fixierter Kontraktion seiner Brustmuskulatur keine Änderung des Brustumfanges 
während der Atmung aufweist, kann sehr ausgiebig, lediglich auf Kosten der Zwerchfell- 
schwingungen, atmen, eine Tatsache, die der üblichen Brustumfangsmessung völlig entgeht. 
Auch eine genaue Betrachtung der Lungenform (konisch) und der Lappenanordnung weist 
darauf hin, daß der in Höhe der 5. Rippe gemessene Brustumfang ein schlechter Maßstab 
für die Beurteilung der Lungenkapazität ist; denn ein in Höhe der Brust,warzen angelegter 
Querschnitt durch die Brust schneidet die Lungen an einer Stelle verhältnismäßig geringen 
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Umfanges. Auch über pathologische Veränderungen im Brustraum gibt uns die bisher ge- 
übte Brustmessung keinen Aufschluß. So hat Verf. Fälle von Lungentuberkulose und Rippen- 
fellentzündung mit völlig „normalen“ Brustumfangsmaßen gefunden; bei 1 Fall von Leber- 
absceß mit Pleuritis diaphragmatica deuteten sogar die guten Brustmaße direkt auf eine 
Erkrankung im Brustraume hin, indem die großen Exkursionen der Rippen bei der Inspiration 
und Exspiration auf Zwerchfellerkrankung schließen ließen. Das Pulmometer ist das ein- 
zige Mittel zur getreulichen Registrierung der Kapazität und Tüchtigkeit der Lunge. Da 
es aber infolge seiner Kompliziertheit nur in beschränktem Maße Anwendung finden kann, 
schlägt Verf. eine neue Methode vor, und zwar die Messung des Brustumfanges in Höhe des 
Processus ensiformis. Diese Art der Messung trägt den physiologischen Verhältnissen besser 
Rechnung; denn sie fällt unterhalb der großen Muskelmasse des Musc. pectoralis major et 
minor und des Latissimus dorsi, entsprieht — denkt man sich in dieser Höhe einen Brust- 
querschnitt angelegt — der Hauptmasse der Lunge und zieht die Zwerchfellatmung mit in 
ihren Bereich. Natürlich haften auch dieser Methode hinsichtlich des Rückschlusses auf die 
Funktionstüchtigkeit der Lungen Mängel an, jedoch in viel geringerem Umfange als der bisher 
allgemein bei Truppenuntersuchungen, Untersuchungen für Lebensversicherungen usw. 
üblichen Meßart. | Goitschalk (Frankfurt a. M.). 


Guieysse-Pellisier, A.: Recherches sur l’absorption de Y’huile dans le poumon. 
(Untersuchungen über die Resorption von Öl in den Lungen.) (Inst. de rech. biol., 
Sevres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, $. 809 
bis 811. 1920. 

Nach Injektion von Olivenöl in die Trachea eines Hundes oder Kaninchens findet 
man in mikroskopischen Schnitten die Wand der mit Öl gefüllten Alveolen verändert: 
sie ist verdickt und besteht aus 3 Zellarten, nämlich großen und großkemigen Epi- 
thelien, polynucleären Leukoeyten und Eosinophilen. Die Ölmassen sind am Rande 
„angefressen“, „vacuolisiert‘“ und sehen zuweilen wie Girlanden oder Spitzen aus; 
dies ist verursacht durch die starke Lipolyse, die das Lungengewebe nach Mayer und 
Morel (Bull. Soc. Chim. biol. 1919) auszuüben vermag. Ein Teil des Öls wird jedoch 
unverändert resorbiert, und zwar durch die Epithelien, die sich von der Alveolarwand 
lösen oder auch karyokinetisch teilen und so die Wand verdicken. Das Öl findet sich 
in einigen dieser Zellen sehr reichlich, während andere keine Spur davon erkennen 
lassen; oft findet man das Öl, mit Osmiumsäure kaum färbbar, auch netzförmig in der 
Zelle verteilt; es wird auch intracellulär offensichtlich verseift. In der Tat fand sich 
nach intratrachealer Injektion von einer Suspension von Carmin in Olivenöl die Mehr- 
zahl der Epithelzellen von der Oberfläche durch alle Zellagen hindurch vollgestopft 
mit Carminkörnchen, zum Teil mit, zum Teil ohne Fett. Die eosinophilen Zellen sind 
im Blute nicht vermehrt, bedecken dagegen die Innenwände der kleinen Lungenarterien 
und durchsetzen sogar reichlich deren Muskelschichten; auch im peribronchialen Binde- 
gewebe finden sie sich. Besonders aber häufen sie sich um die Fetttropfen herum an, 

W. Heubner (Göttingen). 


The medical examination of the eivilian aeronaut. (Tauglichkeitsprüfung für 
den Zivil - Luftschiffer.) Lancet Bd. 198, Nr. 18, S. 975—976 u. Nr. 19, S. 1026 
bis 1027. 1920. 


In Ergänzung und Erweiterung der Richtlinien für die Beurteilung der Geeignetheit - 
zum Pilotendienst, die im Jahre 1919 von der ‚‚International Air Convention‘ festgelegt 
worden sind, und unter Zugrundelegung der Methoden und Maßstäbe, die bei der königlichen 
Luftschiffertruppe (Royal Air force) erprobt worden sind, werden genau detaillierte Vor- 
schriften erlassen, nach denen zukünftig in England jeder sich zum Zivilflugdienst Meldende 
hinsichtlich seiner Eignung für diesen Beruf untersucht werden soll. Von der großen Anzahl 
der Anweisungen, die sich auf die Anamnese, das Alter, die genaue körperliche Untersuchung 
im allgemeinen sowie im speziellen hinsichtlich der Sinnesorgane des Aspiranten beziehen, 
sind folgende der besonderen Beachtung des untersuchenden Arztes empfohlen und bean- 
spruchen gleichzeitig ein physiologisches Interesse: Brust: In Fällen von penetrierenden 
Lungenverletzungen, die einen dauernden Gewebsschaden hinterlassen haben, müssen die 
weiter unten stehenden Prüfungen zur Ermittlung der Lungenkapazität genauestens durch- 
geführt werden. Bei einem abgelaufenen Empyem mit Rippenresektion müssen mit beson- 
derer Sorgfalt die Krankheitsursache und die Folgen der Erkrankung für die Funktionstüchtig- 
keit der Lungen geprüft werden. Rauchen und Trinken: Hinsichtlich des Rauchens 
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und Trinkens ist größte Mäßigkeit geboten. Jeder Aspirant mit Neigung zu einem labilen 
Herz-, Gefäß- oder Nervensystem soll daher aufs strengste zur Mäßigkeit angehalten werden; 
dabei ist allmähliche Einschränkung besser als plötzlich einsetzende Abstinenz. Ist der Prüf- 
ling Raucher, so ist festzustellen, ob er Pfeife oder Zigaretten oder beides und wieviel davon 
täglich raucht. Unter der Rubrik Alkohol ist einzutragen, ob der Betreffende ein mäßiger 
oder starker Trinker ist; wenn das letztere der Fall ist, ob er Schnaps, Wein oder Bier und in 
welchen Mengen täglich zu sich nimmt. Schlaf: Es soll nachgeforscht werden, ob der Schlaf 
gut ist, ausreichend lange und ob der Aspirant nachts beängstigende Träume hat. Wenn 
Schlaflosigkeit besteht, muß eingehend nach den Gründen für dieselbe gefahndet werden. 
Prüfung des Respirationsapparates: Lungen: Chronische Bronchitis, Emphysem 
oder tuberkulöse Erkrankung (florid oder inaktiv) machen unbedingt ungeeignet. Ein Be- 
werber mit einer sich im ganzen schlecht ausdehnenden Brust soll abgewiesen werden, be- 
sonders wenn dieser Mangel von einer Deformation des Brustkorbes herrührt. Atemholen: 
Methodik: Der zu Untersuchende wird aufgefordert, so tief wie möglich auszuatmen, dann 
tief Atem zu holen und die Luft bei zugehaltener Nase anzuhalten. Der Grund für die tiefe 
Exspiration ist die Beobachtung, daß Menschen, die an einem erhöhten intrathorakalen Druck 
leiden, die Fähigkeit verloren haben, tief auszuatmen. Die Zeit, während der die Atmung 
angehalten wird, wird aufgeschrieben und der Betreffende aufgefordert, den Grund zu sagen, 
weshalb er wieder Atem geschöpft habe. Die Bedeutung der Prüfung und die beobachtete 
Zeit dürfen dem Prüfling nicht mitgeteilt werden. Normalerweise wird als Grund des Wieder- 
atmens angegeben: „Ich mußte wieder Atem holen, ich hatte das Gefühl des Berstens.““ 
Menschen, die an der Unfähigkeit, den Atem für einige Zeit anzuhalten, leiden, antworten 
dagegen: „Es wurde mir schwindelig und schwarz vor den Augen, die Dinge verwischten sich, 
das Blut stürmte zu den Schläfen, es wurde mir übel.‘ Die Antworten müssen niedergeschrieben 
werden. Die durchschnittliche Zeit des Atemanhaltens beträgt bei einem gesunden, geeig- 
neten Piloten 69 Sek., das Minimum 45 Sek. Die Prüfung ist ein Maßstab für die Funktions- 
tüchtigkeit des Atemzentrums und des Nervensystems im allgemeinen. Exspirationskraft: 
Methodik: Der Prüfling wird aufgefordert, mit dem Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand seine Wangen zu halten und gleichmäßig gegen die Quecksilbersäule des Standard- 
U-Rohres zu blasen, um den Spiegel auf eine möglichst große Höhe zu treiben. Die Skala 
wird vom Prüfling abgewandt. Gewalt darf keineswegs angewandt werden. Der Grund für 
das Festhalten der Wangen ist der, daß manchmal durch die Kontraktion der Backen- 
muskulatur ein beträchtlicher Anstieg des Manometers beobachtet worden ist. Die Anzahl 
der Millimeter Hg wird notiert. Daraufhin wird der Prüfling aufgefordert, das gleiche zu 
wiederholen, diesmal aber unter genauer Beobachtung der ihm zugewandten Skala. Ein 
energischer Mensch wird unter diesen Bedingungen den Eifekt beträchtlich steigern. Anderer- 
seits werden bei einem nicht geübten Menschen sehr verschieden hohe Ausschläge beobachtet 
werden. Der normale Durchschnitt beträgt 105 mm Hg. Eine Zahl unter 80 mm Hg ist 
Grund zur Zurückweisung. Ermüdungsprobe und Pulsreaktion: Methodik: Der 
Aspirant wird aufgefordert, auszuatmen, tief einzuatmen und das Quecksilber in der U-Röhre 
bis zur Höhe von 40 mm zu treiben, um es bei zugehaltener Nase auf dieser Höhe möglichst 
lange zu halten. Die Durchschnittszeit beträgt 50 Sek.; Zahlen unter 40 sind unzureichend. 
Ein wesentliches Hilfsmittel für diese Prüfung ist die Beobachtung des Verhaltens des Pulses. 
In der Norm steigt der Puls allmählich oder auch schnell von 72 auf 108 Schläge in der Mi- 


nute während der Zeit der sistierenden Atmung. Steigt dagegen die Pulszahl von 72 auf 132 


oder 144 pro Minute, so ist der Betreffende für den Pilotendienst unbrauchbar; ebenso, wenn 
zunächst die Pulsfrequenz mächtig steigt, um dann bis zur Norm oder unter dieselbe zu fallen. 
(Insuffizienz.) Diese Prüfung ist ein Maßstab für die Beständigkeit der Funktion der medullären 
Zentren sowie für die Größe des Widerstandes gegen Ermüdung. Augen: So wichtig für 
den Luftschiffer ein angemessener Grad von Sehschärfe ist, die Fähigkeit der Entfernungs- 
schätzung ist eine noch größere Notwendigkeit. Normale Refraktion, gesunder Augenhinter- 


. grund, gutes binokulares Sehen sowie funktionstüchtige innere und äußere Augenmuskeln 


sind unbedingt erforderlich. Bezüglich der Prüfung des Auges auf Farbentüchtigkeit werden 
die Wollproben nach Holmgren als unbrauchbar verworfen und dafür Dr. Edridge- 
Greens Methode mit der Laterne eingeführt. Gehör und Vestibularapparat: Das 
Gehör muß beiderseits scharf sein, d.h. Flüstersprache mindestens auf 20 Fuß verstanden 
werden. Fälle mit Infektion des äußeren Gehörganges oder Narben müssen sorgfältigst unter- 
sucht werden. Dauernde, trockene Perforation des Trommelfelles macht für den Pilotendienst 
untauglich. Trommelfellnarben, die bei Wechsel des Atmosphärendruckes keine Neigung 
zum Aufbrechen haben, sind kein Grund zur Abweisung, falls die Hörschärfe normal ist. 
Fälle mit akuter Mittelohrentzündung müssen der Behandlung zugeführt und nach Ausheilung 
wiederbestellt werden. Chronische eiterige Mittelohrentzündung, überstandene Radikal- 
operation sowie Otosklerose machen untauglich. Beide Tuben müssen intakt sein. Taubheit 
infolge Erkrankung des Nervus acusticus oder der Schnecke schließen die Tauglichkeit aus. 
Hinsichtlich des Vestibularapparates sind noch Untersuchungen im Gange, ob die Funktions- 
prüfungen nach Barany ausreichend sind oder nicht. Gottschalk (Frankfurt a. M.). 
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Hoffmann und Georg Strassmann: Bedeutung der mikroskopischen Untersuchung 
der Lunge eines 4!/, Monate nach dem Tode exhumierten Neugeborenen für die Er- 
kennung des Gelebthabens. Ärztl. Sachverst.-Zeit. Jg. 26, Nr. 14, 8.153—155. 1920. 

Aus erbrechtlichen Gründen wurde von den Parteien das .Gelebthaben eines Neu- 
geborenen umstritten, das nach der Angabe der Hebamme nach einer halben Stunde 
gestorben sein sollte. Die histologische Untersuchung war wegen der Verwesung nicht 
mehr zuverlässig, ergab aber doch mit größerer Wahrscheinlichkeit für respiratorische 
Lungenentfaltung sprechende Befunde. P. Fraenckel (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


/ Gamna, Carlo: Sulla costituzione dei globuli rossi nel sangue normale e nel 
sangue patologieo. (Über die Natur der roten Blutkörperchen im normalen und 
pathologischen Blut.) Pathologica Jg. 12, N. 269, 8. 27—32. 1920. 

An frischen normalen roten Blutkörperchen von Warmblütern und Fischen fand 
Verf. durch Einwirkung bestimmter Salzlösungen charakteristische und konstante 
Veränderungen. Technik: Frisch auf das Deckglas gestrichenes Blut wird, noch feucht, 
in einer Lösung von Kal. bichrom. 0,75%, Essigs. 0,5% + für je 3 ccm 2 Tropfen einer 
gesättigten Kupfersulfatlösung hin- und herbewegt;nach 10 Minuten Waschungin physiol. 
Kochsalzlösung, dann ‚‚einige Zeit“ einlegen in konz. Eosinlösung, waschen ; unter Wasser 
wird das Präparat bei Immersionsvergrößerung angesehen. Veränderungen: Von jedem 
roten Blutkörperchen ragt an einem Punkte der Peripherie ein kleiner, regelmäßig 
konischer oder kugelförmiger Körper mit schmaler Basis heraus, wie ein Tröpfchen, 
sieht homogen aus, ist intensiv mit Eosin gefärbt. In dem anstoßenden Teil des roten 
Blutkörperchens zeist sich eine homogene Zone in der Form einer bikonvexen Linse, 
1/, des Blutkörperchens einnehmend, die viel weniger Eosin aufnimmt und orange er- 
scheint. Der übrige größere Teil des roten Blutkörperchens zeigt eine feine Granulierung, 
die am dichtesten an der homogenen Zone ist und gegen den anderen Pol immer dünner 
wird und am Pol verschwindet. Außerhalb des roten Blutkörperchens zieht sich, von 
diesem durch einen leeren Raum getrennt, ein fadenförmig membranartiges Gebilde 
in eiförmiger Gestalt um den Erythrocyten samt dem ausgetretenen Teil herum. — 
Affinitäten für nucleare Farbstoffe fehlen gänzlich. — Erklärung für diese Vorgänge: 
Osmotische Wechselwirkung zwischen der Salzlösung und dem endoglobulären Inhalt, 
sowie eine fixierende Wirkung des Reagens. — Die Bildung des extraglobularen Körper- 
chens und die Differenzierung der verschiedenen Zonen kommt auch in gewaschenen 
‚und aufbewahrten Zellen, in solchen aus Gerinnseln und hämorrhagischen Exsudaten 
vor; auch in ortho- und metachromatischen Normoblasten. Seine Größe steht in direktem 
Verhältnis mit dem Hb-Wert. Die membranähnliche Schicht spricht Verf. als Prä- 
cipitationsmembran (Traube) zwischen der Salzlösung und Oxyhämoglobin an, 
weil junge Erythrocyten so lange keine Membran bilden, als noch Basophilie des Proto- 
plasmas besteht, sondern erst, wenn Hb-Pigment auftritt. — Bei den pathologischen 
Formen des Knochenmarkes anämisierter Tiere zeigten verschiedene Stadien der Ery- 
throgenese verschiedene Größenverhältnisse des extraglobularen Körperchens, geringe 
oder fehlende Differenzierung der intraglobulären homogenen, sowie der granulösen 
Zone. — Die von der eingangs geschilderten Reaktion abweichenden Veränderungen 
sind Zeichen morphologischer Unreife und des geringeren funktionellen Wertes. 

Gaisböck (Innsbruck).Y, 

Degkwitz, Rudolf: Studien über Blutplättchen. (Med. Poliklin., München.) 
Fol. Haematol. Bd. 25, H. 3, S. 153—189. 1920. 

Die in hohem Maße sich widersprechenden Angaben und Anschauungen verschie- 
dener Autoren über die Herkunft, Form und Struktur, Größe und Zahl der Blutplätt- 
chen; dieser äußerst zarten und leicht veränderlichen Gebilde, führt Degkwitz wohl 
mit Recht auf die Verschiedenartigkeit und Mangelhaftigkeit der von den einzelnen 
Forschern angewandten Methoden der Untersuchung zurück und unterwirft die auf- 
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geworfenen Fragen einer erneuten Prüfung unter Anwendung eines Verfahrens, welches 
die Blutplättchen möglichst in der Lebensform und -größe erhält und zugleich auch 
bei Menschen anwendbar ist. 2 


Bei der Ausarbeitung eines solchen Verfahrens ging er von folgender Übertegung aus: 
„Die außerordentlich schädliche Wirkung des Gewebssaftes zugegeben, muß es doch möglich 
sein, Plättchen darzustellen, bei denen nur die allerersten Anfänge einer Schädigung sichtbar 
sind“, „Will man also nach der gewöhnlichen Methode Blut entnehmen und Plättchen, die so 
der Schädigung.durch Gewebssaft ausgesetzt sind, möglichst unverändert darstellen, so sind 
drei Forderungen zu erfüllen: 1. Es muß schnell gearbeitet werden, um den Gewebssaft mög- 
lichst kurz auf die Plättchen einwirken zu lassen, 2. es muß sofort ein Reagens an die Plättchen 
gebracht werden, das die Wirkung des Gewebssaftes — Form- und Strukturveränderungen 
und Klebrigwerden der Plättchen — paralysiert, 3. das gebrauchte Reagens muß die Plättchen 
unverändert erhalten‘. Als ein solches Reagens erwies sich folgendes: Aq. dest. 100,0, NaPO, 
— 0,4 g, NaCl — 0,4 g und Formalin (40%) — 3 ccm. Um Form und Struktur der Plättchen 
zur Darstellung zu bringen verfährt man folgendermaßen: „Ein Objektträger wird mit einer 
dünnen Schicht Paraffin überzogen. Auf diesen Objektträger bringt man zwei Tropfen des oben 
angegebenen Fixativs. Hierauf kommt auf die gereinigte Fingerbeere ein Tropfen Fixativ. 
Durch diesen hindurch bewerkstelligst man mit einer gut geschliffenen blanken Frankeschen 
Nadel einen Einstich, der so gewählt sein muß, daß die Wunde nicht sofort blutet, aber auf leich- 
testen Druck hin Blut austritt. Zur Untersuchung dient ein kleiner, sofort nach Einstich in 


das Fixativ an der Fingerbeere hineingedrückter Blutstropfen, der durch eine Bewegung des. 


Fingers mit dem Fixativ gemischt wird. Diese Mischung wird sofort in die beiden Tropfen 
Fixativ auf den Objektträger gebracht und hier durch heftige Stöße gegen den Rand des Ob- 
jektträgers für sofortige weitere Mischung gesorgt“. ‚Von dem Gemisch wird ein kleinster 
Tropfen mit einem feinen Glasstab oder mit einer Nadel auf einen völlig fettfreien Objektträger 
gebracht und mit einem dünnen sauberen Deckglas bedeckt (Schwimmpräparate). Nun unter- 
sucht man mit Immersion und sieht, wenn man den Tubus hoch einstellt, leicht grünlich schim- 
mernde, dünne, scharf umrissene, runde und ovale Scheiben zu oberst schwimmen, die mit 
lebhaften Oscillationsbewegungen sich bald von der Kante als Stäbchen zeigen, bald ihre 
Breitseite darbieten.‘“‘ Man kann die Plättchen im Fixativ auch färben und wendet zu diesem 
Zwecke am besten Brillantkresylblau an. Die Vorschrift, die Degkwitz für die Färbung an- 
gibt ist folgende: „Man entnimmt das Blut genau nach der oben angegebenen Vorschrift und 
setzt dem Gemisch Blut und Fixativ eine gleiche Menge, also drei Tropfen einer Lösung, die in 
100 ccm Ag. dest. 1 g NaCl, 0,3 g Na,PO, und 3 ccm Formalin enthält. Darauf verrührt man 
einige Körnchen Brillantkresylblau in der Lösung bis zu einer deutlichen Blaufärbung. Von 
dem Gemisch entnimmt man ein Tröpfchen, bedeckt es mit einem dünnen Deckgläschen und 
untersucht mit Immersion. Je nachdem man nun mehr oder weniger von der alkalischen Lösung 
zusetzt, kann man die Färbung variieren. Man kann aber auch im Fixativ allein färben“. „Man 
verrührt, wenn man im Fixativ allein färben will, Brillantkresylblau in das Gemisch Blut und 
Fixativ bis zu einer kräftigen Grünfärbung, entnimmt mit einer Nadel ein kleines Tröpfehen 
und bedeckt mit einem absolut fettfreien Deckglas.‘“ Derartige Schwimmpräparate sind sehr 
geeignet zum Studium der Form, Größe und Struktur der Plättchen, sind aber nicht geeignet 
zum Messen und Auszählen der verschiednen Plättehengrößen. Zu diesem Zwecke stellte D. 
Ausstrichpräparate her. Die Blutentnahme und Mischung mit dem Fixativ geschah in der- 
selben Weise, wie bei Herstellung der Schwimmpräparate, nur wird hier auf dem mit Paraffin 
überzogenen Objektträger, statt zweier Tropfen, nur ein etwa erbsengroßer Tropfen des Fixativs 
mit dem Gemisch auf der Fingerbeere weiter vermengt, um eine weniger starke Verdünnung 
des Blutes zu erhalten. Von diesem Gemisch wird ein kleinstes Tröpfehen mit einer Nadel auf 
ein völlig fettfreies, düsnnes, sauberes Deckgläschen gebracht und ausgebreitet und letzteres 
sogleich mit der Schicht nach unten über die Delle eines hohlgeschliffenenen Objektträgers 
gelegt, die mit Vaseline umrandet ist, um einen luftdichten Abschluß zu besorgen. Man muß 
bei Anfertigung des Präparates dafür Sorge tragen, daß der Ausstrich nicht zu dicht wird; er 
ist richtig, wenn man mit der Immersion und Okular 2 (Zeiß) 5—6 Erythrocytenim Gesichtsfeld 
sieht. Auch die Ausstrichpräparate können gefärbt werden. 'Man verfährt dabei in derselben 
Weise, wie bei der Färbung der Schwimmpräparate, nur verrührt man in dem Blut-Fixativ- 
Gemisch so viel Brillantkresylblau, bis die anfangs grünliche Lösung eben in der Aufsicht in 
schwarz umschlägt. Dann wird in derselben Weise und in derselben Dichte wie oben ange- 
strichen. Die Untersuchungen, die an den in beschriebener Weise hergestellten Schwimm- und 
Ausstrichpräparaten ausgeführt wurden, führten D. zu dem Ergebnis, daß die Blutplättchen 
dünne, scharf umrandete, runde und ovale Scheiben von leicht grünlichem Glanz sind, deren 
Durchmesser im normalen Blute zwischen 2 und 5 « schwankt. Alle Plättehen haben die gleiche 
Struktur — in einer homogenen, schwach basophilen Grundsubstanz liegen gleichmäßig verteilt 
feine, stärker basophile Granula. Einen Kern besitzen die Blutplättchen nicht; auch in toto 
haben sie keineswegs die Struktur von Kernen und verhalten sich färberisck nicht wie diese. 
Ein Membran konnte an ihnen nicht nachgewiesen werden, 
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Was die Größe der Plättchen beim gesunden Menschen anlangt, so hat nach den 
Messungen von D., die in Ausstrichpräparaten ausgeführt wurden, die überaus größte 
Mehrzahl derselben einen Durchmesser, dessen Länge zwischen 2 und 3 u schwankt. Da- 
neben finden sich aber auch „große Plättehen‘‘ von derselben Struktur wie die gewöhn- 
lichen, deren Durchmesser größer als 3 uw ist. Das Verhältnis der großen Plättchen zu 
den gewöhnlichen ist mehr oder weniger konstant. Im Mittel kommen im normalen 
Blute Erwachsener auf 100 Plättchen 94,4%, gewöhnliche und 5,6% ‚große‘ Plätt- 
chen (Minimum 3%, Maximum 7,6%). Zur Bestimmung der Zahl der Blutplättchen 
im Kubikzentimeter Blut modifizierte D. das mehrfach erwähnte Fixativ dahin, daß 
er den Metaphosphatgehalt um das 5fache erhöhte, so daß die Lösung stark hyper- 
tonisch wurde. Infolgedessen sieht man gelegentlich an den Plättchen die Bildung 
feinster Fortsätze, hier und da auch das Auftreten kleiner vakuolenartiger Defekte, 
ohne daß jedoch die allgemeine Form und Struktur verändert wird. Der Vorteil, den 
diese Lösung besitzt, liegt darin, daß sie die Klebrigkeit der Plättechen und das Zu- 
sammenklumpen derselben, das ein exaktes Zählen unmöglich macht, verhindert. 

Die Plättehenzählung darf nicht in derselben Weise ausgeführt werden, wie die Zählung 
der roten und weißen Blutzellen, da die Plättchen viel zu labile Gebilde sind und daher während 
des Aufsaugens und Verdünnens des Blutes in einer Pipette zerstört oder zu Klumpen zusammen- 
geballt würden. D. geht aus diesem Grunde derart vor, daß er zunächst die roten Blutkörper 
in gewöhnlicher Weise zählt, dann Blut für die Plättchendarstellung präpariert und aus der Ver- 
hältniszahl zwischen Erythrocyten und Plättchen die Zahl der letzteren berechnet. Zur Zäh- 
lung der Blutplättchen sind, außer Mikroskop mit Immersion und Zählkammer erforderlich: 
ein mit einer Paraffinschicht überzogener Objektträger, ein Mischtrog (Katalog von Leitz 
Nr. 46 E) und zwei Lösungen. Lösung 1:100g Ag. dest.,2g NaPO,, 1g NaClund 2 ccm Forma- 
lin. Lösung 2:100g Ag. dest., 1g NaCl, 3 ccm Formalin und 2,5 com 3 n/2 Natriumtriphosphat. 
Die Technik der Zählung gibt D. wie folgt an: „5 oder 6 Tropfen der Lösung 2 kommen in 
den Mischtrog, darin wird mit einer Nadel soviel Brillantkresylblau verrührt, daß die Lösung 
in der Durchsicht ganz dunkel erscheint. Man bringt 3 Tropfen der Lösung 1 auf die Paraffin- 
schicht des Objektträgers, Einstich in die gereinigte und dann leicht eingefettete Fingerbeere, 
Entfernen des ersten Tropfens, sofortiges leichtes Ausdrücken des zweiten Tropfens direkt ins 
Fixativ und sofortiges Mischen durch energische Stöße gegen den Rand des Objektträgers. Dann 
läßt man das Gemisch in den Mischtrog fließen und mischt darin durch vorsichtiges Drehen 
des Troges. Sofort wird darauf mit einem Glasstab ein Tropfen in die Kammer gebracht und 
mit einem dünnen Deckgläschen 18 x 18 bedeckt. Man nehme einen so kleinen Tropfen, daß 
das Gemisch nicht in die Rille der Kammer fließt‘. ‚Die Kammer muß, ehe man mit dem Zählen 
beginnt, unbedingt 20 Min. still stehen, um den Plättchen Zeit zu lassen, zu Boden zu sinken.‘“ 
Man vermeide es, zu viel Blut zu nehmen. Das Gemisch soll derart sein, daß in den neun 
Quadraten von Y/,., gmm, die bei Benutzung der Immersion Zeiß !/,„und Okular 2im Gesichts- 
feld liegen, 150-—200 rote Blutkörper enthalten sind. Um genaue Resultate zu erhalten, müssen 
mindestens 2000 Erythrocyten mit den dazugehörigen Plättchen gezählt werden. 


Bei an 21 Gesunden beiderlei Geschlechts auf die angegebene Weise ausgeführten 
Zählungen ergab sich ein Verhältnis der roten Blutkörperchen zu den Plättchen 
von 15,8:1. Daraus berechnet sich der Durchschnittsgehalt des normalen Blutes an 
Plättchen mit 300000 im Kubikmillimeter. Die Zahl der Plättchen fand D. zudem bei 
ein und demselben Individuum zur gleichen Tageszeit gleich, morgens nüchtern am 
niedrigsten, nachmittags am höchsten. Die Tagesschwankung betrug bis zu 30 000. 
Als ihre Ursache nimmt D. die Tagestemperaturschwankungen an. Nachdem D. die 
Normalzahlen der Plättchen und ihr morphologisches Verhalten beim Gesunden unter- 
sucht, stellte er Beobachtungen an Kaninchen über Plättchenregeneration an und zwar 
nach Blutverlusten. Es stellte sich heraus, daß Blutentnahme, wie eine Verminderung 
der Erythrocyten und Leukocyten, so auch der Blutplättehen bewirkt, die im Lauf 
der nächsten Tage nach dem Blutverluste durch Regeneration wieder ausgeglichen 
wird. Dabei läßt sich aber die Beobachtung machen, daß während der akuten Anämie 
zeitweise die Zahl der Plättchen über die vor der Blutentnahme steigt, was in bezug 
auf die roten Blutkörper nicht beobachtet wird. Ferner charakterisiert sich die Periode 
der Regeneration durch das Auftreten einer größeren Zahl der großen Blutplättchen 
und das Erscheinen von ‚‚Riesenblutplättchen‘, von denen die längsovalen einen Durch- 
messer von 3:5 und die runden einen solchen bis zu 6 u aufwiesen. Sie hatten die gleiche 
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Struktur wie alle anderen Plättchen und ihr Auftreten ist nur eine vorübergehende 
Erscheinung. Ein gleiches Plättchenbild wie nach Blutverlusten fand D. bei experi- 
menteller Plättehenvermehrung durch Bestrahlung mit ‚Quarzlicht, subeutane Injek- 
tion von Arsenpräparaten, Erhöhung der Körpertemperatur durch Wärmezufuhr von 
außen, intravenöse Injektion großer Dosen Heilnerschen Knorpelextraktes und Dar- 
reichung von nucleinsaurem Natrium per os. Gestützt auf die bisher gemachten Be- 
obachtungen lehnt D. jeglichen genetischen Zusammenhang zwischen Plättchen und 
anderen Formelementen des kreisenden Blutes ab und schließt sich der Anschauung 
Wrights an, nach der die Plättchen ‚Abkömmlinge der Megakaryocyten in Mark und 
Milz sind.“ Doch dürfen die Plättchen nicht einfach als Zerfallsprodukte der Megaka- 
ryocyten aufgefaßt werden, sondern es muß sich vielmehr um eine ganz regelmäßige 
Plättchenbildung handeln, wofür ja schon die Konstanz der Plättchenzahl und die 
Gleichheit des Plättchenbildes bei Gesunden spricht. Weiterhin untersuchte D. das 
Verhalten der Plättchen in einer größeren Reihe von Infektionskrankheiten und faßt 
die Ergebnisse dieser seiner Untersuchungen in folgenden Sätzen zusammen: ‚Die 
Plättchenzahl ist in der Inkubationszeit akuter bakterieller Infektionskrankheiten 
vermindert, ebenso am Ende des fieberlosen Intervalls im Verlaufe der Malaria (24 bis, 
30 Stunden vor dem Anfall). Im Anfang der fieberhaften Periode akuter Infektions- 
krankheiten sinkt die Plättchenzahl noch weiter, steigt aber im weiteren Verlaufe all- 
mählich wieder an. Bei schweren Infektionen finden sich tiefere Plättchenwerte als. 
bei leichteren Infektionen mit demselben Virus. Mit .der eintretenden Entfieberung 
finden sich wieder normale Plättchenzahlen, welche in der folgenden Zeit auf über- 
normale Werte ansteigen. Die Höchstzahl wird in ungleichen Zeiträumen erreicht und 
kann um 100% mehr als die Normalzahl betragen. Die Plättchenvermehrung hält 
1—2 Wochen an. Sowohl während des Stadiums des Absinkens der Plättchenzahl als 
auch während ihres Wiederanstiegs treten die großen Plättchen des Normalblutes in 
größerer Anzahl und abnorm große Plättchen, Regenerationsformen, auf, die meisten 
während des Tiefstandes der Plättchenzahl. Das Auftreten der Regenerationsformen 
bei der Zahlverminderung der Plättchen in der Inkubation und namentlich während 
der ersten Fiebertage läßt auf einen erhöhten Verbrauch an Plättchen und auf eine 
erhöhte Tätigkeit der Zellen (Megakaryocyten) schließen, aus denen die Plättchen her- 
vorgehen. Die Infektion ist die Ursache des Plättchenverbrauches. Durch Einver- 
leibung toter Infektionserreger und ihrer Gifte tritt prinzipiell dasselbe Verhalten 
der Plättchen auf, wie bei akuten Infektionskrankheiten. Die Zahlenkurve der Blut- 
plättechen nach subeutaner Injektion von Tuberkulin verhält sich beim Tuberkulose- 
infizierten und beim Tuberkulosekranken verschieden. Beim Malariakranken fällt 
trotz Quarzlichtbestrahlungen die Plättchenzahl stark ab, auch wenn keine Plasmodien 
im peripheren Blut nachweisbar sind. Das Verhalten der Plättchenkurve ist diagno= 
stisch verwertbar“. F. v. Krüger (Rostock). 
Haas, Willy: Blutbildbeobachtungen bei einem Falle von postoperativer Tetanie. 
(Chirurg. Klin., Erlangen.) Münch. med.Wochenschr. Jg. 67, Nr. 27, 8. 781—783. 1920. 
In einem Falle von postoperativer Tetanie stellte Haas fortlaufende Unter- 
suchungen, das Blutbild betreffend, an, wobei sehr auffallende Schwankungen be- 
obachtet wurden, die in Kurven niedergelegt sind. Bei Betrachtung derselben springt 
vor allem der Antagonismus in der Vermehrung resp. Verminderung der Zahl der 
neutrophilen polymorphkernigen Leukocyten einerseits und der Lymphocyten anderer- 
seits in die Augen. Was die ersteren anlangt, so setzt auf eine offenbar vorangegangene 
Steigerung der Zahl derselben ein Absturz der Verhältnisziffer ein, der innerhalb von 
6 Tagen fast kontinuierlich fortschreitet und insgesamt eine Verminderung von 75%, 
bis auf 60% darbietet. Der Höchststand der Ziffer fällt mit dem Auftreten intensiver 
Krämpfe zusammen. Durch Parathyreoidindarreichung wird die Tetanie in das Latenz- 
stadium zurückgedrängt und gleichzeitig beginnt der Abfall der Leukocytenzahl, 
die am 6. Tage ihren Tiefstand erreicht und 8 Tage mit geringen Schwankungen auf 
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demselben verbleibt. Die Krankengeschichte besagt für diese Periode, daß Krampf- 
zustände trotz Sistierung der Parathyreoidindarreichung spontan nicht mehr auf- 
treten, doch ist anfangs sowohl das Chvosteksche als auch das Trousseausche Phänomen 
auslösbar, dann erlischt zunächst Trousseau, später auch Chvostek, und von da ab, 
d.h. nach abgeklungenem Latenzstadium, beginnt die Zahl der neutrophilen poly- 
morphkernigen Leukocyten wieder stetig zu steigen. Umgekehrt verhalten sich, wie 
gesagt, die Lymphocyten. Die Gesamtzahl der Leukocyten zeigt kurz nach Ausbruch 
der Tetanie eine ziemlich rasche Senkung von 5900 auf 4500 in den ersten 6 Tagen 
und erhält sich dann 4 Tage hindurch mit geringen Schwankungen nach oben auf diesem 
Stande, um dann in weiteren 5 Tagen steil zur Norm (6000) aufzusteigen, so daß sie 
beim Schwunde des Chvostekschen Phänomens bereits erreicht ist. F. v. Krüger. 

Koltze, Ernst: Die Resistenz der roten Blutkörperchen unter dem Einfluß des 
Nordseeklimas. (Kinderheilst., Wyk a. Föhr.) Zeitschr. f. physik. u. diätet. Therap. 
Bd. 24, H. 6, 8. 217-225. 1920. 

Auf Anregung von Dr. Haeberlin- Wyk und Ref. hat Koltze untersucht, ob 
sich nach dem von Snapper in Hamburgers Institut ausgearbeiteten Verfahren eine 
Änderung der Resistenz der Erythrocyten bei Kindern nachweisen läßt, die aus dem 
Binnenlande an die Nordsee kommen. Es wurde ein hämolytischer Versuch mit 0,30 bis 
0,50% NaCl in Stufen von 0,02% ausgeführt und dabei aufs peinlichste jede Spur von 
Gerinnung im abtropfenden Blut oder leichter Druck auf das Ohrläppchen vermieden. 
Ferner wurde auf Konstanz der Temperatur und durch Kohlensäuregehalt der Aus- 
atmungsluft beim Ausblasen des Blutes bedingte Fehler geachtet. Die an 22 Kindern 
vorgenommenen Messungen ergaben keine konstante Änderung der Resistenz, nur 
in 4 Fällen fand sich eine geringgradige Abnahme, in 8 Fällen dagegen eine Zunahme 
der Minimumresistenz. Sicher tritt keine gesetzmäßige Änderung, auch nicht in den 
ersten Tagen des Aufenthaltes, ein. Theoretisch interessant ist vielleicht, daß die 
Hämolyse nicht gleichmäßig von Stufe zu Stufe ansteigt, sondern daß zwischen 0,36 bis 
0,39 ein Knick in der Kurve erfolgt, indem Hämolysen von 15—50% plötzlich auf 
90—100% hinaufgehen. Es liest also im kindlichen Blut eine kritische Konzentration 
vor, die vielleicht durch das Vorhandensein verschiedener Typen von Erythrocyten 
erklärt werden kann. — Auch nach kalten Seebädern fand sich keine typische Änderung 
der Resistenz. Franz Müller (Berlin). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 41. Waser, Alois: 
Das relative weiße Blutbild nach Injektion von Eisen und Schilddrüsenpräparaten. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 71, H. 2, S. 107—116. 1920. 

Bei früher ausgeführten Untersuchungen wurden Erfahrungen gesammelt, welche 
einen Einfluß der Schilddrüsenstoffe auf das Knochenmark wahrscheinlich machten. 
Vorliegende Arbeit behandelt ausführlicher diese Frage. Verfolgt wurde das weiße 
Blutbild, und zwar durch Zählung der Lymphocyten, der polymorphkernigen Leuko- 
eyten, der Übergangsformen, der großen Mononucleären und der Basophilen. Es hat 
sich gezeigt, daß nach subeutanen Injektionen von flüssigen Schilddrüsenextrakten 
sowie von wässerigen Auszügen aus Schilddrüsentabletten eine Zunahme der poly- 
nucleären Leukocyten eintritt. Die Lymphocytenzahl nimmt entsprechend ab. Dabei 
wirkten die selbsthergestellten Tablettenauszüge (aus Burroughs Wellcome-Tabletten) 
schneller und stärker als die fabrikhergestellten flüssigen Schilddrüsenextrakte. Die 
Versuche sprechen dafür, daß Einspritzungen von Schilddrüsenextrakt auf das mye- 
loische Gewebe einen ähnlichen Reiz ausübt wie Eisenzufuhr. Auf die Erythrocyten 
hatte die Injektion von Eisen und Schilddrüsenextrakt keinen Einfluß. J. Abelın. 

Cartolari, Enrico: Sulle modifieazioni morfologiche degli elementi sanguigni 
nel careinoma uterino. (Über die morphologischen Blutveränderungen beim Uterus- 
carcinom.) (Osp. civ. di isola d. scala, Verana.) Gazz. d. osp. e d. clin. Jg. 41, Nr. 8, 
8. 86—90. 1920. 

Bei Kranken mit Uteruscareinom findet sich eine erhebliche Abnahme der roten 
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Blutkörperchen und des Hämoglobins, welche um so größer ist, je schwerer die Metror- 
rhagien, je diffuser der Tumor und je stärker die Absorption von toxischen Zerfalls- 
produkten aus dem jauchigen Tumor. Das gehäufte Auftreten von Erythrocyten 
mit Metachromasie findet sich besonders bei schweren Fällen als Zeichen der ge- 
schädigten Blutneubildung. Im Blute zirkulieren ferner Mikrocyten, Makrocyten, 
kernhaltige und basophilpunktierte Erythrocyten. Die Anzahl der anormalen Erythro- 
cytenformen kann einen für die Prognose und für die Beurteilung der Operabilität 
wichtigen Anhaltspunkt bilden. Lüdin (Basel). 

Rollin: Über nutritive Anämie und Anatomie des Blutes. Dtsch. med. Wochenschr. 
Je. 46, Nr. 29, 8. 799. 1920. 

Rollin hält den Blutbefund für abhängig von dem für die Darmverdauung und 
Resorption maßgeber den Faktor, der Salzsäure des Magens. Bei Sub- und Anacidität 
besteht eine „nutritive Anämie“: geringer Hämoglobingehalt, verminderte Größe der 
roten Blutkörperchen und starker Zungenbelag;; dieser sei ein Zeichen von herabgesetzter 
Durchblutung der Zunge, von verminderter Lebhaftigkeit des Stoffwechsels. — Das 
Blutplasma soll kein funktionell wichtiger Teil des Blutes sein, die Abscheidung 
des Serums bei der Gerinnung aus den roten Blutkörperchen erfolgen, im aufgefangenen 
Blut sollen keine nennenswerten Serummengen vorhanden sein. Die roten Blutkörper- 
chen sollen Kugelform haben. Groll (München). 

Keynes, Geoffrey: Blood transfusion: its theory and practice. (Bluttransfusion 
in Theorie und Praxis.) Lancet Bd.198, Nr. 23, $. 1216—1218. 1920. 

Fortbildungsvortrag, in dem die klinische Indikationsstellung und Technik für 
Bluttransfusion besprochen wird nach den Kriegserfahrungen. Der Citratmethode, 
für die eine einfache Apparatur angegeben wird, gebührt der Vorzug vor allen direkten 
Verfahren. Das Blut des Spenders wird auf Agglutination usw. mit dem des Emp- 
fängers untersucht. Beide Blutarten sollen in dieselbe der vier Gruppen gehören, 
in welche hinsichtlich der diesbezüglichen Blutbeschaffenheit alle Menschen zerfallen, 
oder der Spender allein soll Gruppe IV angehören, deren Blut für alle ungefährlich ist. 
Die praktisch nötige Beachtung dieser Regel wird nicht näher begründet. Oehme. 

Pruche, A.: Mode de r&action du sang aux causes extravasculaires de des- 
€quilibre. (Über das Verhalten des Blutes bei extravasculären Gleichgewichtsstö- 
rungen.) Presse med. Jg. 28, Nr. 15, S. 141—143. 1920. 

Theoretisch hat das Serum eine konstante Zusammensetzung, die es trotz der 
fortwährenden extravasculär bedingten Gleichgewichtsstörungen bewahrt. Dieser 
Mechanismus der Regulation ist jedoch kein vollkommener, sondern es finden sich 
Schwankungen sowohl in der absoluten als auch der relativen Menge der einzelnen 
Serumbestandteile.. Von den mannigfaltigen extravasculären Ursachen, die eine 
Störung im osmotischen Gleichgewicht des Serums herbeiführen können, wird als ein- 
facher Spezialfall die Veränderung untersucht, welche die Einführung einer größeren 
Menge von reinem Wasser (1/,—1 Liter) in den Darm herbeiführt. Theoretisch sind 
drei Möglichkeiten gegeben, wie die zugeführte Wassermenge durch das Blut eliminiert 
werden könnte. Einmal könnte Resorption und Ausscheidung mit der größtmöglichen 
Geschwindigkeit erfolgen; dann müßte eine in dieser Zeit entnommene Blutprobe eine 
beträchtliche Verschiebung des osmotischen Gleichgewichts ergeben. Diese Anschauung 
widerspricht jedoch allen Tatsachen der Physiologie und steht auch mit den experi- 
mentellen Ergebnissen des Verf. im Widerspruch. Die zweite Hypothese wäre, daß das 
im Darm befindliche Wasser sehr langsam, Tropfen für Tropfen, resorbiert und ebenso 
langsam durch die Niere herausgeschafft würde. Auch diese Anschauung entspricht 
nicht den Tatsachen — rasch einsetzende Ausscheidung eines niedrig gestellten Harnes — 
und wird weiter durch die Versuchsergebnisse widerlegt. Schließlich kann man sich 
vorstellen, daß nach Einführung einer größeren Menge Wassers in den Darm dieses 
zunächst durch Abgabe von Kochsalz aus den Gefäßen isotonisiert wird. Gleichzeitig 
mit dieser Salzabgabe in den Darm geht eine vermehrte Wasserausscheidung durch die 
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; Niere, welche der anden Darm abgegebenen Kochsalzmenge entspricht und so den Koch- 


salzspiegel des Serums wiederherstellt. Umgekehrt müßte bei Einführung einer hyper- 
tonischen Salzlösung zunächst Wasser an den Darm zur Isotonisierung aus den Gefäßen 
abgegeben werden und die Niere zur Herstellung des Gleichgewichts einen konzentrierten 
Harn ausscheiden. Für diesen, auch experimentell begründeten Mechanismus schlägt 
Verf. den Namen eines „balancement reno-intestinal“ vor. Um seine Anschauung zu 
beweisen, werden zwei Arten von Untersuchungen ausgeführt. Erstens Bestimmung von 
Trockenrückstand, Wasser- und Chlorgehalt an in Intervallen von 15 Minuten bis zu 
1 Stunde nach Trinken von !/, Liter Wasser entnommenen Blutproben und Berechnung 
des Verhältnisses Trockenrückstand zu Wasser, Kochsalzgehalt zu Wasser und Koch- 
salzgehalt zu Trockenrückstand. Ein zweiter Weg ist die Untersuchung der Viscosität, 
die unter den gleichen Bedingungen — nach Aufnahme von Y/, bis 1 Liter Wasser — 
in Abständen von 5 zu 5 Minuten durchgeführt wurde. Beide Methoden liefern überein- 
stimmende Resultate: zunächst ein Anstieg der Viscosität, verursacht durch einen 
verminderten Wassergehalt des Serums, dem ein durch Wasseraufnahme bedingter 
Abfall der Viscosität folgt. Der Vorgang spielt sich jedoch nicht in einem Zuge, sondern 
in mehreren aufeinanderfolgenden Wellen ab, die in der Viscositätskurve ausgeprägt 
sind und die Ansicht nahelegen, daß das im Darm befindliche Wasser gleichsam Schicht 
für Schicht isotonisiert und resorbiert wird. Ein weiteres Ergebnis der viscosimetrischen 
Untersuchung ist die Feststellung, daß die bei möglichst gleichzeitiger Untersuchung 
des Blutes aus der Vene und der Fingerbeere erhaltenen Werte vollkommen überein- 
stimmen. Elf Kurven illustrieren die Ausführungen. Barrenscheen (Wien).“, 

Nonnenbruch, W. und W.Szyska: Über die Veränderungen im Blut und Harn 
nach intravenösen Zuckerinfusionen beim Menschen. (Med. Klin., Würzburg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 86, H. 5/6, $. 281—306. 1920. 

Im Anschluß an die Arbeiten Büdingens über die Ernährungsbehandlung des 
Herzmuskels mit intravenösen Zuckerinfusionen (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 114) 
und ganz parallel zu Untersuchungen von Lipschitz über die osmotischen Ver- 
änderungen des Blutes nach Infusion hypertonischer Traubenzuckerlösung an Kanin- 
chen und Katzen (vol. Ber. I, S. 128) spritzten Verff. Menschen 30—60 g Trauben- 
zucker in 15—20 proz. Lösung intravenös ein. Im Gegensatz aber zu den sehr regel- 
mäßigen und eindeutigen Blutveränderungen der Tiere, die sich auf alle untersuchten 


. Bestandteile bezogen, kommen Verff. auf Grund von Mikroanalysen nach J. Bang am 


Menschen zu dem Ergebnis, daß die Folge der Infusion völlig unbere@henbar sei, 
daß sie einmal in einer Blutverdünnung, das andere Mal in einer Eindickung bestehe. 
Im einzelnen finden Verff. geringe uncharakteristische Serumeiweißschwankungen, ein 
ganz ungesetzmäßiges Verhalten der Serumchloride, die ohne erkennbare Beziehung zu 
dem Verhalten der Erythrocytenzahl und des Serum-N bald stark sanken, bald an- 
stiegen. Die beobachtete terminale Hypoglykämie und die durch Euphyllindiurese 
begünstigte hypoglykämische Glykosurie entspricht älteren Befunden von v. Brasol, 
Frank, Lipschitz an Tieren oder — bei peroraler, Zuckerzufuhr — Menschen. Der 
diuretische Effekt der Ifnusionen war sehr schwankend, ein Zusammenhang zwischen 
Hydrämie und Diurese bestand nicht. Der höchste erreichte Blutzuckerwert betrug 
0,37%. Über den therapeutischen Wert der Infusion für Herzkranke läßt sich ein de- 
finitives Urteil noch nicht abgeben. Werner Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Robszheit, Frieda S.: A comparative study of hemoglobin determination by 
various methods. (Eine vergleichende Studie über die Hämoglobinbestimmung nach 
verschiedenen Methoden.) (George Williams Hooper found. f. med. ves., univ. of Cali- 
fornia med. school, San Francisco.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, 8. 209—226. 1920. 
. Um eine zuverlässige Basis für Untersuchungen über die Regeneration des Hämo- 
globins nach einfacher Anämie zu schaffen, hat Verf. verschiedene Methoden der Hämo- 
globinbestimmung erprobt und mit der van Slykeschen Bestimmung der Sauerstoff- 


'  kapazität (Journal of biological chemistry 33, 127. 1918), sowie miteinander vergli- 
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chen. Folgende Methoden wurden in die Untersuchung einbezogen: Die Hämatin- 


methode von Sahli, die Hoppe-Seylersche Kohlenoxydmethode in der Ausführungsform, 


die ihr Palmer (ebenda $. 119) gegeben hat, die Methode von Newcomer, bei der im 
Dubosgkolorimeter eine Lösung des zu untersuchenden Blutes in verdünnter Säure 


mit einer Glasplatte von der Färbung des Hämatins verglichen wird. 

Die Palmersche Methode ist einfach und gibt gute Resultate, jedoch sind die Standard- 
lösungen von sehr begrenzter Haltbarkeit. Nur eine von neun Lösungen wurde nach 7 Monaten 
noch unverändert gefunden. Defibriniertes Blut gibt hier, wie auch bei den anderen Methoden 
haltbarere Lösungen als Gesamtblut. Die Art des Blutes spielt keine Rolle, ebenso macht es 
keinen Unterschied, obdie Standardlösungen unter aseptischen Kautelen oder nur mitderüblichen 
Sorgfalt und Sauberkeit hergestellt sind. Alle Angaben beziehen sich auf solche Standards, 
die in 20 proz. Suspension im Eisschrank aufgehoben wurden. Es wurde nie versucht, die bei 
den Messungen verwendeten 1proz. Standardlösungen länger als eine Woche zu verwahren. 
Bei der Sahlimethode geben die käuflichen Röhrchen unzuverlässige, meist zu hohe Werte, da 
sie ausbleichen. Brauchbare Testobjekte wurden in folgender Weise erhalten: Aus Hundeblut, 
dessen Hämoglobingehalt nach van Slyke bestimmt war, wurde eine 20 proz. Hämatinsus- 
pension hergestellt, von der eine 1 proz. Verdünnung die Ablesung 100 ergab. Die Verdünnungen 
werden mit 0,1 proz. Salzsäure hergestellt, jedoch kann die Konzentration der Säure bis auf das 
zehnfache gesteigert werden, ohne daß die Resultate sich ändern. Darüber hinaus treten Fäl- 
lungen ein. Die Mischung blieb zur Entfaltung der vollen Farbstärke in der Regel 24 Stunden 
stehen, jedoch genügt dazu 1 Stunde. Das zur Bestimmung ausersehene Blut wird folgender- 
maßen vorbereitet. Etwa 10 ccm werden mittels Spritze aus einer Vene entnommen, in ein 
graduiertes, mit 2 com Natriumoxalat beschicktes Zentrifugenglas gebracht udd zentrifugiert. 
1 ccm Blutkörperchenbrei wird vorsichtig mit physiologischer Kochsalzlösung auf das Dreifache 
verdünnt und bei der Bestimmung selbst wird 1 cem dieser Verdünnung mit 0,1 n-Salzsäure im 
Meßkölbchen auf 100 cem aufgefüllt. Die konzentrierten Standardlösungen blieben bis auf 
eine, die in 11 Monaten um 4% abnahm, während der ganzen Versuchsdauer unverändert. 
Bei der Nachprüfung der Newcomer-Methode wurde das eine Tauchgefäß eines Dubosq-' 
kolorimeters mit einem braunen Semaphorglas von 0,96 mm Dicke überdeckt und die gleiche 
Versuchslösung, wie bei der Sahli-Methode angewandt. Die Vergleichsfarbe war hellgelb, 
jedoch waren die Resultate konstanter, als wenn die Farbe durch Anwendung eines diekeren 
Glases vertieft wurde. Die Farbe des Glases wurde von allen Beobachtern etwas verschieden 
von der der sauren Hämatinlösung gefunden, trotzdem stimmten die ermittelten Werte be- 
friedigend mit denen der Kohlenoxydmethode überein. 

Verf. zieht aus ihren Beobachtungen folgende Schlüsse: Die Sahlimethode gibt, 
wenn die dem Apparat beigegebenen Teströhrchen verwendet werden, sehr ungenaue 
Resultate. Die Kohlenoxydmethode in der Palmerschen Ausführungsform ist einfach 
und genau; die Vergleichslösungen müssen aber mindestens alle 3—4 Wochen frisch 
bereitet werden. Bei der Newkomer-Methode wird der Vorteil, der im Fortfall einer 
flüssigen Testlösung liegt, durch die Ablesungsschwierigkeiten abgeschwächt. Am 
meisten befriedigt die Bestimmung nach Sahli, wenn man die Testlösung in der oben 
beschriebenen, dem Vorgehen Palmers nachgebildeten Weise herstellt, sie im Eis- 
schrank bei 1—4° aufbewahrt und die zum Versuch dienende Verdünnung von Zeit zu 
Zeit frisch herstellt. Schmitz (Breslau). 

Friderieia, L. $S.: Exchange of chloride ions and of carbon dioxide between 
blood corpuseles and blood plasma. (Austausch von Cl-Ionen und CO, zwischen roten 
Blutkörperchen und Blutplasma.) (Bispebjerg hosp. a. univ. laborat. of zoophysiol., 
Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, S. 245—257. 1920. 

Hamburger zeigte, daß, wenn reine Kohlensäure durch das Blut geleitet wird, 
Chloride aus dem Plasma in die roten Blutkörperchen wandern. Verf. untersuchte nun, 
wie sichdieChloride verhalten, wenn das Blut mit verschiedenen Gemischen von CO,- u 
gesättigt ist, im besondern, ob eine Änderung des CO,-Druckes irgend einen Einfluß 
auf die Verteilung der Chloride bei niederen CO,-Drucken zeigt. — Die Versuche wurden 
an frischem Ochsenblut, das mit Natriumoxalat ungerinnbar gemacht worden war, 
ausgeführt. Die Cl-Bestimmung erfolgte nach der Mikromethode von Bang. — Trägt 
man die Prozente NaCl im Plasma als Ordinate, die CO,-Drucke im Gesamtblut in mm 
Hg als Abszisse auf, so erhält man eine Kurve, die ein Spiegelbild derjenigen darstellt, 
die man bei der Messung des CO,-Bindungsvermögens des Plasmas bei verschiedenen 
CO,-Drucken bekommt. Auch bei’ hohen CO,-Drucken enthält das Plasma mehr Chlorid 
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als das Blut. Die Verteilung der Chloride im Blut ist niemals eine gleichmäßige. Selbst 
eine Änderung von 0,07 auf 4,8 mm CO,-Druck veranlaßt eine nennenswerte Wanderung 
der Chloride in die Blutkörperchen, was nebenbei zeigt, daß diese Wanderung unmöglich 
auf eine Läsion der Blutkörperchen durch die CO, zurückzuführen ist, wie auch, daß 
Cl-Bestimmungen im Plasma oder Serum die aus in offenen Gefäßen aufbewahrtem 
‚Blut stammen, infolge der Abnahme des CO,-Druckes zu hohe Werte geben müssen. — 
Der Grund des Cl-Austausches zwischen Plasma und Blutkörperchen liegt in den Blut- 
körperchen, und zwar in dem Hämoglobin. Wenn infolge des höheren CO,-Druckes 
Chlor vom Plasma in die Körperchen wandert, so wird das Plasma alkalischer und kann 
sich infolgedessen mit mehr CO, verbinden. Der Versuch zeigt, das den durch die 
CO, aus dem Plasına entfernten Cl-Ionen das parallel gehende erhöhte Bindungsver- 
mögen des Plasmas für CO, quantitativ fast ganz entspricht. Der geringe fehlende 
Betrag ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß neben den Cl-Ionen auch andere 
Anionen vom Piasma in die Blutkörperchen gehen. — Diese Tatsachen erklären auch, 
wieso das Hämoglobin, obgleich in den Blutkörperchen eingeschlossen, das CO;- 
Bindungsvermögen beeinflussen kann. Wenn das Plasma bei höheren CO,-Drucken 
mehr CO, bindet, so ist das auf die Anionen zurückzuführen, die in die Blutkörperchen 
wandern und dort vom Hämoglobin (das ein Ampholyt ist und bei hohen CO,-Drucken 
die Natur einer Base annimmt) gebunden werden, während sie im Plasma Kationen 
zurücklassen, die den verschwundenen Anionen äquivalente Mengen CO, aufzunehmen 
vermögen. Die Chloride, wie andere Anionen, sind demnach das Bindeglied zwischen 
den Bestandteilen der Körperchen und des Plasmas. — Verf. zeigt ferner, daß bei ver- 
mehrter CO,-Tension nicht bloß im Plasma die CO, zunimmt, sondern auch in den 
Blutkörperchen; diese werden also nicht etwa saurer, sondern im Gegenteil alkalischer, 
und die H-Ionenkonzentration im Plasma und Blutkörperchen ist fast gleich (nur ein 
wenig höher in den Blutkörperchen). Die Erklärung liegt ebenfalls in der amphoteren 
Natur des Hämoglobins (Hasselbalch). Je mehr die CO,-Tension (und die H-Ionen- 
konzentration) ansteigt, um so mehr trägt das Hämoglobin den Charakter einer 
Base und sein Vermögen, sich mit CO, zu verbinden, steigt. Die Wanderung von 
Cl und von CO, in die’Blutkörperchen bei höherer H-Ionenkonzentration sind parallele 
Erscheinungen und beruhen auf derselben Eigenschaft des Hämoglobins. Die Chloride 
beeinflussen nur die Verteilung der CO, zwischen Plasma und roten Blutkörperchen 
und nicht die totale Menge der CO,, mit der sich das Blut bei verschiedenen CO,-Drucken 
vereinigen kann, P. Rona (Berlin). 

Clogne, Rene: Titrimetrie determination of the alkalinity of blood. Influence 
of albuminous matter on this determination. (Titrimetrische Bestimmung der Alka- 
lität des Blutes. Einfluß des Eiweißes auf diese Bestimmung.) Journ. of pharm. chim. 
Bd. 21, S. 49—62. 1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 11, $. 1693. 1920. 

Die titrimetrischen Grenzwerte waren 1,15g bis 10g NaOH pro Liter. Verf. 


benutzt eine modifizierte Drouinmedthode (1892). 

In eine 50-ccm-Flasche wurden 5 cem Blut oder Serum mit etwa 40 cem gesättigter 
NaCl-Lösung verdünnt und auf kochendem Wasserbade erhitzt, dann 6 cem einer 0,1 n-HNO;- 
Lösung zugegeben und weitere 3 Min. erhitzt. Zuletzt wird auf 50 ccm aufgefüllt und filtriert. 
‘Zu 40 ccm des Filtrats werden 4 Tropfen einer 1proz. alkoholischen Phenolphthaleinlösung 
zugsfügt und mit 0,1 n-NaOH bis zur bleibenden Rötung titriert. Das Resultat 4-8 —n ist 
die Alkalitätszahl (g NaOH pro Liter). In 14 normalen Fällen fand sich ein Durchschnitt 
3,17g pro Liter Blut und 4,0 g pro Liter Serum. In 10 Fällen von Kriegsneurose (shock in 
the war) zeigte das Blut im Durchschnitt 2,79 g, in 8 Fällen von Gasödem 2,86 g pro Liter. 
Die Ursache aller dieser Verschiedenheiten sieht Verf. in dem Einfluß des Eiweißes. 

Die titrimetrische Methode ist ungeeignet zur Bestimmung der Blut- oder Serum- 
alkalität. Die Unterschiede sind abhängig von der Eiweißmenge. Petow (Berlin). 

Piette, M. et A. Vila: Sur la s6paration des prot6ines du s6rum. (Über Tren- 
nung der Serumproteine.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Ba. 170, Nr. 24, 8. 1466—1468. 1920. 


‚ In einer früheren Mitteilung (Compt. rend. 1913, 13. Nov.) haben die Autoren 


Be 


den jetzt durchgearbeiteten Weg einer „Totalfraktionierung“ der Serumstoffe” ent- 
worfen. Er hat zum Ziel, die empfindlichen Stoffe (spez. Proteine) ohne wesentliche 
Abwandlungen zu gewinnen und nach Isolierung tunlichst nativ wieder in Lösung zu 
bringen. Namentlich in den Proteinen lag bisher die Schwierigkeit. Der Arbeitsgang 
durchläuft folgende Phasen: 1. Sorgfältige Neutralisation reinen Serums in der Kälte 
(Tüpfeln; bei normalem Pferdeserum genügen etwa 3,0 ccm +n-HOl für je 100,0 cem). 
„Demineralisation‘. 2. Abscheidung der’ Proteine, Entfernung der Fette und Lipoide. 
(1 Vol. Serum, 2 Vol. reines Aceton; Absaugen; Dhürcharbeitung des Preßlings mit 
1 Vol. Aceton usw.; kaltes Nackpaschen mit Äther.) Der Preßkuchen enthält alle 
Proteinkörper. Er ini in geschlossener Büchse mit dest. Wasser übergossen (100,0 cem 
Ausgangsserum verlangen an dieser Stelle etwa 70,0 cem Wasser). Man läßt mehrere 
Stunden stehen, Der Rückstand schwillt, wird transparent, löst sich zum Teil auf 
und hinterläßt einen Rückstand (Fraktionierung der Proteine). Der Rückstand ist 
albuminfrei, weißlich und enthält außer Globulinen noch andere Proteine. Das Extrakt 
enthält lösliches Albumin, das durch CO, gefällt werden kann und dabei in genügendem 
Reinheitsgrade gewonnen wird. Man bedarf zur Isolierung einer gut wirkenden Zentri- 
fuge (Modell Jouan). Der noch wasserhaltige Becher enthält (nahezu) alle 
Fette und Lipoide (Einigen im Vakuum, Aufnehmen im Äther). Dabei lassen sich 
(alle) Mineralstoffe in wässerige Lösung überführen. Bei sorgfältiger Arbeit ist dieser 
systematische Trennungsgang zu guten Leistungen befähigt. Normalserum des Pferdes 
mit 8,9—9,6%, ,„Trockenrückstand“ enthält u. a. 4,2—4,6g ‚unlösliche Proteine“ 
(die Autoren sagen „Albuminoide‘‘), 0,34—0,46 g Fett und Lipoide, sowie 3,0—3,5 g 
Albumin für 100,0 cem. Feigl (Hamburg). 

Hammett, Frederick $S.: Studies of variations in the chemical composition of 
human blood. (Studien über Schwankungen in der Zusammensetzung des mensch- 
lichen Bluts.) (Laborat., Pennsylvania hosp., dep. f. ment. a. nerv. dis., Philadelphia.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 4, S. 599—615. 1920. 

In den bisherigen Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des 
Blutes sind nach Ansicht des Autors diejenigen Verbindungen einzeln zu wenig berück- 
sichtigt, deren Gesamtheit den Reststickstoff liefert. Sie werden nach folgenden 
4 Gesichtspunkten durchgeprüft: Veränderlichkeit der Werte für die einzelnen Sub- 
stanzen beim selben Individuum; Vergleich der beobachteten Veränderlichkeit bei 
verschiedenen Bluten; Einfluß der Entnahmezeit auf die Zusammensetzung des 
Bluts; Beziehungen der Einzelschwankungen zu denen des Gesamtreststickstoffs. 
Versuchspersonen waren Patienten und Schwestern der psychiatrisch-neurologischen 
Station des Krankenhauses, deren Kost aus dem von der Küche gebotenen, ziemlich 
gleichmäßigen Material frei gewählt war. Die Blutentnahme geschah gewöhnlich 
31/, Stunde nach dem ersten Frühstück, bei ein und derselben Person nie häufiger 
als einmal wöchentlich. Das Blut wurde mittels Spritze entnommen. 2 ccm wurden 
sofort unter Paraffinöl abgelassen und dienten zur Bestimmung der Alkalireserve, 
der Rest wurde mit Oxalatkrystallen versetzt. 1 ccm wurde mit Wasser auf das 50fache 
Volum verdünnt und in Proben von 1 ccm der Gesamtstickstoff bestimmt. Der Rest 
wurde enteiweißt und das Filtrat zur Bestimmung von Reststickstoff, Harnstoff- 
stickstoff, Kreatin, Kreatinin, Hamsäure und Zucker verwandt. Durchweg wurden 
die von Folin und Wu (Journal of biological chemistry 38, 8. 87. 1919) angegebenen 
Bestimmungsmethoden benutzt. Aus dem umfangreichen Zahlenmaterial, das sich 
der Wiedergabe im einzelnen entzieht, werden folgende Schlüsse gezogen. Die Menge 
des Gesamtstickstoffs, Zuckers und der einzelnen Reststickstoffraktionen schwankt 
bei demselben Individuum von Woche zu Woche, jedoch um einen für die betreffende 
Person charakteristischen Mittelwert herum. Die Gesamtheit der einzelnen Abweichun- 
gen kann als Index für die Gleichmäßigkeit des Stoffwechsels des Individuums an- 
gesehen werden. Nach der Veränderlichkeit ordnen sich die einzelnen Substanzen in 
folgende Reihe: Kreatinin, Gesamtreststickstoff, Gesamtstickstoff, Kreatin, Zucker, 


‚ Harnsäure, Aminosäuren, Reststickstoff im engeren Sinne. Die vor und 31/, Stunden 


‘nach dem Frühstück gefundenen Werte zeigten keinen nennenswerten Unterschied. 


Harnstoff, Kreatin, Harnsäure, Aminosäuren nehmen mit dem Gesamtreststickstoff 
ab, und zwar der Harnstoff am stärksten. Die Kreatininmenge ist eine Konstante 
der Art und des Individuums. Von der Menge des Reststickstoffs, seiner einzelnen 
Komponenten und von der Stabilität des Stoffwechsels ist sie unabhängig. Zwischen 
den Mengen des Kreatins und Kreatinins besteht keine quantitative Gesetzmäßigkeit. 
Die Verteilung des Gesamtreststickstoffs auf Harnstoff und die anderen stickstoff- 
haltigen Extraktivstoffe hängt weitgehend vom Gesamtbetrage des Reststickstoffs 
ab. Die gewöhnlich auch im Harn enthaltenen stickstoffhaltigen Blutbestandteile 
scheinen in derselben absoluten und relativen Abhängigkeit vom Niveau des gesamten 
Reststickstoffs zu stehen, wie von dem hohen oder niederen Gesamtstickstoffgehalt 
des Harns. Die starke Abnahme des Harnstoffs beim Absinken des Gesamtrsststick- 
stoffwertes wird dadurch ausgeglichen, daß die anderen Bestandteile schwächer ab- 
nehmen, also einen höheren Anteil an der Zusammensetzung des Reststickstoffs nehmen. 
Die einzige greifbare Beziehung zwischen den einzelnen Komponenten des Gesamt- 
reststickstoffs ist die zwischen Harnstoff und Reststickstoff im engeren Sinne (dem 
nach Abzug aller einzelne bestimmbaren Substanzen verbleibenden Rest). Dieser 
hat die Neigung, sich in der dem Harnstoff entgegengesetzten Richtung zu bewegen. 

Folgende Tabelle illustriert die Verhältnisse: 


7% 
mg in 100 ccm mg im Durchschnitt ea 0% Veränder. 

hi i (;) 

Krestinin-N .. ss. 0,37—0,60 0,47 7.3 100 
Reststickstoff (gesamt) .. 27,3—45,5 35,6 . 9,1 125 
Gesamt-N. . 00 u. 2560—4290 3070 9,4 129 
Kreatin-N cc se. 0,62—1,78 1,31 11,5 158 
ZUGkenı an, 28 85—166 112,0 13,7 188 
Harnsäure-N ....... 0,50—1,16 0,78 14,9 204 
Aminosäuren-N ..... 3,1--7,2 4,9 15,3 210 
Harustoft-N.. sn. 2% 9,7—25,1 17,1 16,6 227 
Rest-N im engeren Sinn . 3,7— 18,3 20.1 20,1 275 


Schmitz (Breslau). 


Kennaway, E. L.: A method for the estimation of urea by soy-bean. (Eine 
Methode zur Bestimmung des Harnstoffes durch Sojabohnen.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 1, Nr. 3, 8. 135—141. 1920. 

In der Beschreibung der Methode für das Serum schlägt Verf. den folgenden Weg 
vor: Bcem Serum und 10 ccm Methylalkohol werden in einem Zentrifugierröhrchen 
gut vermischt, durch Zentrifugieren vom gebildeten Niederschlag befreit. 10 ccm 
der abgehobenen Flüssigkeit versetzt man mit 30 ccm Wasser und 15 Tropfen einer 
0,2 proz. alkoholischen Methylrotlösung. Die Mischung wird kurz aufgekocht, um die 
Kohlensäure zu verjagen und mit 1/,„n-H,SO, auf den Umschlagspunkt gebracht. 
Als Standardflüssigkeit dienen 40 ccm aufgekochtes Wasser mit 15 Tropfen Methyl- 
rotlösung. 2g der feingepulverten Sojabohnen werden mit 100 ccm Salzlösung 10 Mi- 
nuten lang geschüttelt und filtriert. Das so entstandene Extrakt kann einige Tage im 
Eisschrank aufbewahrt werden. Beim Gebrauch werden 5 ccm der Ureaselösung dem 


alkoholischen Serumextrakt hinzugefügt. Zur Kontrolle dienen zwei Proben mit je 


40 ccm aufgekochtem Wasser +15 Tropfen Methylrotlösung + 5ccm der Urease- 
lösung. Die Proben werden 1 Stunde im Wasserbad bei 42° oder im Brutschrank bei 
37°C stehen gelassen. Zum Schluß fügt man 15cem Y,on-H,;SO, dem Gemische 
hinzu, die Kohlensäure wird dann durch kurzes Aufkochen entfernt. Die Titration 


des unter dem Einfluß der Urease gebildeten Ammoniaks nimmt man mit 1/00 2-CO;- 


freier NaOH vor. Verf. hebt hervor, daß das Fermentgemisch nicht gepuffert werden 
muß; eine starke Bildung von Ammoniak aus dem Serum-Harnstoff und demzufolge 


- eine starke Anderung der H -Ionenkonzentration des Fermentgemisches unter dem Ein- 
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fluß der Ureasewirkung ist beim geringen Gehalt des Serums an Harnstoff, der einer 
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0,001 Normalität an Ammoniak entspricht, ist nicht zu erwarten. Methylrot ist anderen 
Indikationen unbedingt vorzuziehen. Die Wirksamkeit der Urease wird durch den 
Methylalkohol nicht beeinträchtigt. Die Methode kann außer Serum auch mit Blut, 
ebenso mit Urin, Cerebrospinalflüssigkeit ausgeführt werden. Bei den letzteren kann 
die Vorbehandlung mit Alkohol wegfallen. P. György (Heidelberg). 

Laudat, M.: Hinde des techniques dans la determination du rapport azot6mique. 
(Studie über die Technik bei der Bestimmung der N-Verteilung im Serum.) Cpt. rend. 
d. seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 24, S. 1023—1025. 1920. 

Fortsetzung der Untersuchungen über Harnstoffbestimmung mit Xanthydrol 
(vgl. Berichte I, 8. 551). Einfluß der Verdünnung der Harnstofflösungen auf das 
Resultat. Verf. benutzte reine Harnstofflösungen, jedesmal 5cem. Zugefügt wurde 
ein gleiches Volum des Tanret-Fosseschen Reagens und das doppelte Volum. Eisessig. 
Xanthydrol wurde auf einmal zugesetzt in doppelter Menge als dem vorhandenen Harn- 


+ 
stoff entsprach. Bsi den großen Verdünnungen von 1: 1000U ab wurde Xanthydrol nicht 
proportional der Harnstoffmenge gegeben, sondern je 1 ccm auf 1O ccm Gemisch. In 
den großen Verdünnungen fällt der Dixanthylharnstoff langsamer aus; 12 Sturden. 
Der Niederschlag wurde mit 1—2 ccm Methylalkohol ausgewaschen. 


Harnstoff in 1000 cm .... 10 5 2,9 1 0,5 0,25 0,125 
Xanthylharnstoff gef... .. . 0,347 0,1755 0,0866 0,0348 0,0173 0,0086 0,0044 
Xanthylharnstoff def... .. . 0,350 0,175 0,0875 0,035 0,0175 0,00875 0,004375 
Betunden san 2 Sekte 99 100,2 98,9 99,4 98,8 98,2 100,5 
2. Bestimmung des Harnstoffs in demselben Serum bei steigender Verdünnung: 
[Serum Tanret Xanthylharnstoff Harnstoff %/,o 
‚0264 0, 

5 5 0,0134 0,383 

2,5 2,5 0,0067 0,383 

1,5 1,5 0,0041 0,39 

1 1 0,0026 0,371 


Zur Bestimmung des Gesamt-N wurde das Serum mit Trichloressigsäure ent- 


eiweißt. Trichloressigsäure stört nicht die folgende Bestimmung des Harnstoffs. Titra-. 


tion mit t/,,n- oder !/,nn-Lösungen, Indicator Alizarin. Die Bestimmungen geben auch 
bei den größten Verdünnungen genaue Resultate. Külz (Leipzig). 

Bornstein, A. und W. Griesbach: Über das Vorkommen von gebundener 
Harnsäure im Menschenblut. (Pharmakol. Inst., Unw., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, 8. 190198. 1920. 

Anknüpfend an die Befunde Benedicts, der im Rinderblute nach Erhitzen der 
eiweißfreien Filtrate mit HCl große Mengen „gebundener‘‘ Harnsäure mit der Folin- 
schen modifizierten Methode nachgewiesen und diese Befunde durch Wägung der 
krystallisierten Harnsäure bestätigt hatte, wurde eine große Anzahl von Patienten- 
bluten in der gleichen Weise untersucht. Es gelang, bisher allerdings nur nach Folin - 
Benedict colorimetrisch, in der Mehrzahl der Fälle, auch beim Menschen nach Spal- 
tung mit HCl ein Plus von Harnsäure nachzuweisen, deren Größenordnung sich in 
ähnlichen Grenzen bewegte, wie die der direkt nachweisbaren. Die Verff. halten sich 
danach für berechtigt, das Vorkommen ‚„gebundener‘ Harnsäure auch für das mensch- 
liche Blut anzunehmen. "Griesbach (Hamburg). 

Brodin, P.: L’azote rösiduel dans les nöphrites. (Reststickstoff bei Nephri- 


tiden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, S. 902—904. 1920. 
Es werden 2 Fälle von Nephritis besprochen mit folgender N- Ns 


I. 
Harnstoff-N Hypobromit............... 0,43 1, Fr 
Xanthydroleiee ee sat 0,35 0,88 
GEsamteN I DIE ES RR 0,60 1,714 
Rest-N Hypobromib 0,17 0,474 
Kanthydtolires re eae 0,25 0,834 


Verf. nehmen als Ursache der Erhöhung des Rest-N eine Leberschädigung an. Im ersten 
Falle bestand auch ein leichter Ikterus (und Lungenentzündung), während im zweiten ein 
direkter Anhalt für eine Leberschädigung nicht gegeben war. Külz (Leipzig). 
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Höst, H. F. and Rolf Hatlehol: Blood sugar concentration and blood sugar 
methods. (Blutzuckerkonzentration und Blutzuckermethoden.) (Med. dep. A., univ. 
hosp., Christiania.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, S. 347—858. 1920. 

Verff. haben bei Gesunden und Kranken (namentlich Diabetikern) vergleichende 
Blutzuckerbestimmungen ausgeführt nach den folgenden vier Methoden: 1. Nach Bangs 
Methode (Bioch. Zeitschr. 87, 264, 1918); 2. nach der Methode von Hagedorn und 
Jensen (Ugesk. Laeger 80, 1217, 1918); 3. nach der Methode von Myers, Bailey- 
Benedict (J. Biol. Chem. 24, 147, 1916); 4. nach der Methode von Folin und Wu. 
(J. Biol. Chem. 38, 81, 1919, vgl. auch Berichte 1, 373). 

Die Methode von Hagedorn und Jensen (bisher nur dänisch mitgeteilt) verläuft fol- 
genderweise. Erforderliche Reagenzien: 1. Ferricyankaliumlösung. 1,649 g Ferricyan- 
kalium und 28,6g kryst. Natriumcarbonat in 1000 ccm Wasser gelöst. In dunklen Flaschen 
2 Monate haltbar. 2. Jodkaliumlösung. 5g Jodkalium (jodatfrei), 10 g Zinksulfat und 50g 
NaCl in 200 ccm Wasser gelöst. 3. 3proz. Essigsäure. 4. Stärkelösung. 5. Natriumthiosulfat- 
lösung. 1,249 Natriumthiosulfat gelöst in 1000 cem aufgekochtem Wasser. 6. 0,1n-Na0OH 
und 0,45 proz. Zinksulfatlösung. Zur Bestimmung werden 0,lccm Blut in ein Reagenzglas 
pipettiert, das 1 cem der O.1In-NaOH und 5ccem der Zinklösung enthält. Die Pipette 
wird mit dem Zink-NaOH-Gemisch nachgepült. Das Reagensglas wird 4 Minuten lang in sie- 
dendes Wasser getan, dann abgekühlt, durch Baumwolle in ein Reagensglas filtriert, zweimal 
mit 3cem Wasser nachgewaschen. Aus einer Mikrobürette werden genau 2ccm der Ferri- 
cyankaliumlösung zugefügt, das Reagensglas wird 15 Minuten in siedendes Wasser getan, 
gekühlt, 3cem JK-Lösung und 3ccm Essigsäure zugefügt. Aus einer Mikrobürette wird die 
Thiosulfatlösung zugefügt, bis die gelbe Farbe verschwindet und dann nach Hinzufügen eines 
Tropfens der Stärkelösung, bis die rötlich-blaue Farbe eben verschwindet. Berechnung: 
Das Volumen der verbrauchten Kubikzentimeter Thiosulfatlösung (multipliziert mit ihrem 
Faktor) wird von 2,00 abgezogen. Die Prozente Blutzucker, die der verbrauchten Menge 
Kaliumferricyanid entsprechen, findet man in folgender Tabelle. Der Wert der blinden Be- 

stimmung wird von dem gefundenen Blutzuckerwert abgezogen. 


Verbr.Ferriey- 
ankal-Lsg.ccem 


0,10 20 Iso 0,40 bo 0,60 0,70 10,80 oo 1,00 11,10 kon Ihm ao 1.50 I.o0 Io Iso I.o0 12,00 


Glucose in 
100 ccm Blut mg 


ootab.ossb.oss bor0b.osel.10s 0,124 basıloas0 oarıh 100214282 ash. basss4 


Untersucht wurden 35 Fälle von 28 Individuen. — Nach den verschiedenen Me- 
thoden wurden verschiedene Zuckerwerte gefunden. Meist geben die colorimetrischen 
Methoden höhere Werte als die titrimetrischen, und in der Regel sind die Werte nach 
Myers-Bailey-Benedict größere als nach Folin. Die titrimetrischen Methoden 
von Bang und von Hagedorn geben annähernd dieselben Resultate. Die Abweichungen 
der Ergebnisse dieser beiden Methoden liegen innerhalb 10%. — Die Abweichungen 
der vier Methoden sind größer bei den diabetischen Fällen: Die größten Werte gab die 
‚Methode von Benedict, etwas geringere die von Folin, noch geringere die von Hage - 
dorn ‚die niedrigsten die von Bang. — Bei neun normalen und acht nichtdiabetischen 
Individuen wurden (morgens vor der Nahrungsaufnahme) für den Blutzucker gefunden: 
Nach Bang und nach Hagedorn Werte stets unter 0,11%, nach Folin zweimal 
um 0,11%, sonst auch unter 0,11%, nach Benedict dreimal zwischen 0,11 und 0,12%, 
einmal 0,143%,. — Es ist fraglich, ob eine der geübten Methoden nur den Zuckerwert 
angibt. P. Rona (Berlin). 
Bahlmann, R.: Über die Blutzuckerbestimmung von Hugh Maelean. (Physiol. 
chem. Laborat., Staatsuniv., Utrecht.) Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, 
Nr. 21, S. 1829—1834. 1920. (Holländisch.) 

Bahlmann bediente sich der schon bei der Mikroureasemethode verwendeten 
0,2 cem Blut saugenden Hugh Macleanschen Pipette, so daß die Fließpapierwägung 
umgangen wurde. Ebenso erfolgte die Enteiweißung ohne das Papierchen: Die Eiweiß- 
stoffe wurden nach Fällung durch Filtration beseitigt; zur Fällung der nach Na,SO, 
und Essigsäurebehandlung etwa gelöst gebliebenen letzten Eiweißspuren wird ein 
besonderes dialysiertes Eisenoxyd (B.D. H. = British Drug House) verwendet; anstatt 
englischer Filter wurden 9ccm im Durchmesser haltende C. Schleicher- und Schüllsche 
Charta filtratoria acido hydrochlorico et fluorico extracto benutzt. Die Einzelheiten 
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des nach Verf. „höchst einfachen‘‘ Verfahrens nehmen’ 3 Druckseiten in Anspruch. 
Vorläufig wurden nur Bestimmungen des reduzierenden Vermögens etwaiger Glykose- 
lösungen und Pferdeblutproben vor und nach Glykosezusatz vorgenommen, nebenbei 
auch diejenigen des Fingerkuppenblutes einiger normaler Menschen. Die Überein- 
stimmung der Zahlen mehrerer vergleichender Bestimmungen war befriedigend. Venal- 
punktion wäre vielleicht vorzuziehen. Zeehuisen (Utrecht). 

Feigl, Joh.: Über das Vorkommen von Kreatinin und Kreatin im Blute bei 
Gesunden und Kranken. IV. Revision der bisherigen Methoden und Ergebnisse. 
Vergleichende Methodologie. (Allgem. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 105, H. 4-6, S. 255—281. 1920. 

Untersuchungen über Kreatininämie und Kreatinämie beginnen mit der Folinschen 
Schnellmethode (1914) und sind durch Folin, Myers, Feigl u. a. ihrer Bedeutung 
gemäß bald ergiebig betätigt worden. Es folgten methodische Abartungen von Myers 
und von Gettler. Letzterer gab weit niedere Werte. Im großen ganzen standen jedoch 
die Befunde auf einer Höhe und erlaubten diagnostische Verwertung (Myers, Rosen - 
berg). Unsicherheit ergab sich daraus, daß die Methodik streng durchgeführt werden 
mußte und daß kleine Abweichungen in der Technik große Ausschläge in den Werten 
mit sich brachten. Es sind also unter den Ergebnissen der ersten Periode solche anzu- 
treffen, deren Brauchbarkeit gegenüber den Reihen von Folin, Myers, Feiglu.a. 
recht gering veranschlagt werden mußte. F. betonte (1917) den komplexen Charakter der 
Reaktion und benannte Interferenten. MacCrudden und Sargent geben (1916) eine 
Kritik gegen das Prinzip der Kreatininbestimmung Folins, dabeidie Blutwerte als gänz- 
lich falsch charakterisierend. Folin, Hunter, Feigl wiesen die Angriffe zurück. Folin 
und Denis geben derzeit neue Vorschriften für „reine Pikrinsäure“, die durch Belich- 
tung die Fähigkeit gewinnt, den Kreatininwerten falsche Zuschüsse zu bringen. Gewisse 
Anwendungen haben sicher unter dem Pikrinsäurefehler gelitten, die Hauptergebnisse 
jedoch nicht. Probleme tauchten auf hinsichtlich des Kreatins und Gesamtkreatinins. 
Wilson und Plass veränderten den Gang der Analyse. Pikrinsäure war bisher ent- 
eiweißendes und tragendes Medium der Reaktion, in dieser Hinsicht schon von Folin 
und Doisyabgeschwächt, bei Wilson, Greenwald-McGuire, Denis, Folin-Wu 
durch andere Enteiweißungen ersetzt. Greenwald brachte die direkte Kreatinbestim- 
mung mitindirekter Ermittlung des Kreatinins — Umkehrung des Verfahrens. Die neuen 
Techniken geben nun untereinander nichtstimmende Werte; es fehlte an Vergleichen, 
Aufklärung der Ursachen, tatsächlichen Befunden in größerer Breite und Stellungnahme 
zu der Frage, was (oder ob) von bisherigen Erträgen noch wertvoll oder mit benutzbar 


sei, ob ferner alle Unterlagen (Norm, Patienten, Diagnostik) neu geschaffen werden muß- 


ten. In diesen Richtungen bewegt sich die Arbeit Fs. Sie variiert den Gang, die Ent- 
eiweißungsmittel, die pathochemischen Kombinationen (Hyperglykämie, hohe Azot- 
ämie mit Ur*, Aminosäure usw.), bringt neue Normalien und äußert sich über die 
Diagnose. Einzelheiten der Vergleiche lassen sich — ebensowenig wie Auszüge aus den 
genannten Erträgen — im Referat nicht geben. Die neuen Methoden sind sachlich, 
mit Belegen und kritisch wiedergegeben. Die neuen Kreatininwerte (Folin, Denis, 
Feigl) stehen mit den älteren in einer Höhe; letztere sind also in gewissen Kreisen des 
Vorkommens noch brauchbar. Greenwalds Zahlen fallen niederer (‚ Maximalwerte‘“ 
für Richtigkeit), ältere Kreatinzahlen sind wertlos. Der Autor bringt neue Ergebnisse. 
Autoreferat. 

Szenes, Alfred: Drüsenbestrahlung und Blutgerinnung. (I. chirurg. Klin., Wien.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 27, S. 786—788. 1920. 

Szenes bestrahlte in mehreren Fällen die menschliche Milz mit Röntgenstrahlen 
(6—11 Holzknechteinheiten) und bestimmte vorher und in den nächsten 24 Stunden 
wiederholt die Gerinnungsdauer des Blutes nach der Methode von Wright. Es fand 
sich in den ersten Stunden eine Gerinnungsverzögerung, an die sich eine Beschleunigung 
anschloß. Durch intravenöse Injektion einer 1Oproz. Kochsalzlösung ließ sich diese 
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Gerinnungsbeschleunigung verstärken. Nach Bestrahlung der normalen Schilddrüse 
fand sich keine Beschleunigung, wohl aber (wenn auch gering) nach Bestrahlung einer 
auf Röntgenstrahlen reagierenden Struma maligna und eines Lymphoms, was auf eine 
Abhängigkeit der Gerinnungsbeschleunigung von der Zellschädigung hinweist. Auch 
die Injektion von Substanzen geschädigter Zellen (Organpreßsaft) bewirkte eine Ge- 
rinnungsbeschleunigung durch Freiwerden von Thrombokinase oder thromboplasti- 
schen Substanzen. Die Gerinnungsbeschleunigung nach Milzbestrahlung beruht wohl 
auch auf dem Zerfall der Follikellymphocyten, auf dem Freiwerden thromboplastischer 
Substanzen. Groll (München). 
Laubry et Esmein: Note sur la dextrocardie cong&nitale isol&e et sa pathog£nie. 
(Bemerkungen über die kongenitale isolierte Dextrokardie und ihre Entstehung.) 
Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 8, S. 281—284. 1920. 


Der Fall gehört in die Gruppe der isolierten reinen Dextrokardien ohne Transposition 


“anderer Eingeweide oder Inversion der Herzkammern und ist interessant, da seine Besonder- 


heit zur Klärung der noch sehr dunklen Ätiologie derartiger Fälle beitragen kann. Es handelt 
sich um einen sonst gesunden 29jährigen Mann ohne wesentliche Herzbeschwerden, dessen 
linke Brustkorbhälfte von einer großen triangulären Vertiefung kongenitalen Ursprungs einge- 
nommen wird, in deren Zentrum sich einerseits die atrophische Mamilla andererseits ein um- 
fangreicher Naevus pilaris findet. Herzspitzenstoß nicht weit von der r. Regio mamillaris, 
die Herzdämpfung fast ganz über der r. Brustkorbpartie. Keine wesentliche Veränderung des 
Elektrokardiogramms. Der Verf. nimmt eine direkte Beziehung zwischen der Thoraxd.formität 
und der Herzverlagerung an, da das Herz durch die Vertiefung an der Ausführung seiner nor- 
malen Torsion nach links verhindert ist. K. Hirsch (Beylin).®_ 

De Lange, Cornelia: Zur Pathologie der ersten Lebensmonate. (Emma- 
Kinderkrankenh., Amsterdam.) Nederlandsch Tijdschr. v. Genessk. Jg. 64, Nr. 19, 
8. 1633—1638. 1920. (Holländisch.) 

Ein cyanotisches dyspnoisches Kind mit hoher Pulsfrequenz, normaler Form und 
Leitfähigkeit des Herzens, mit kardiographisch zu tiefem S (I) und zu hohem R (III), 
deutlicher Polyglobulie und normalem Bilirubingehalt des Blutserums ging im Alter 
von 5 Monaten ein, ohne röntgenologische Herzvergrößerung, ohne Thymushyper- 
plasie. Bei der Autopsie stellte sich heraus, daß bei Lebzeiten die Aorta gemischtes 
Blut enthalten hatte; die symptomatische Polyglobulie (Hirschfelds „Erythro- 
cytose‘“), bei diesem Falle angeborenen Herzfehlers war nur ein Bestreben zum Aus- 
gleich des O-Bedürfnisses., Merkwürdigerweise war bei dem hochgradig deformierten 
Herzen das His-Tawarasche Bündel unversehrt. Die mikroskopische Prüfung der 
hämatopoetischen Organe stimmte mit den Befunden bei Vaquezscher Erkrankung 
überein, nur fehlte die relative Zunahme der polynucleären Leukocyten; erythro- 
poetische, leukoblastische oder myelopoetische Herde fehlten. Zeehuisen. 

Van der Strieht, 0. et T. Wingate Todd: Fibres de Purkinje du cour humain ä 
Y &tat normal et ä l’ötat pathologique. (Purkinjesche Fasern des menschlichen 
Herzens im normalen und pathologischen Zustande.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 16, S. 679-682. 1920. 

Die Untersuchung wurde am auriculo-ventrikulären Bündel eines normalen Her- 
zens (36jähriger, infolge von Pneumonie verstorbener Mann) und eines syphilitischen 
(42jähriger Mann mit Myocarditis, Symptome von Herzohrflimmern, bizarres Elektro- 
kardiogramm) vorgenommen, das Material war unter günstigen Bedingungen bald 
nach dem Tode fixiert worden. In der ganzen Ausdehnung des Bündels zeigen die 
Muskelzellen das typische Bild der Purkinjeschen Elemente (multiple Kerne, Reich- 
tum an Sarkoplasma, weniger zahlreiche Myofibrillen als in den typischen Herzmaskel- 
zellen, daher vorherrschende Längsstreifung an geeignet fixierten Präparaten). Am 
erwachsenen .Menschen sind 3 Varietäten Purkinjescher Zellen zu unterscheiden. 
1. Kurze Purkinjesche Zellen: Sie besitzen mehr oder weniger embryonale Charak- 
tere, ihre Gestalt ist irregulär polyedrisch oder leicht in die Länge gezogen, die multip- 
len, kleinen Kerne einander genähert oder wenig entfernt. Unter dem Gesichtspunkt 
der Fortpflanzung der Kontraktionswelle erscheinen folgende Beobachtungen bemer- 
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kenswert: a) häufige Überkreuzung der Myofibrillen im Innern des Cytoplasmas 
in 2 oder 3 verschiedenen Richtungen, b) Verbindung von parallel zur Achse der auriculo- 
ventrikulären Abschnitte verlaufenden Bündel von Purkinjeschen Fasern durch kurze 
Zellen mit transversaler oder schräger Achse: ‚„Assoziationszellen“ (mit der Tendenz, 
netzförmig oder nach Art von Plexus angeordnete Purkinjesche Fasern zu erzeugen), 
c) Vorkommen Purkinjescher Fasern, die wirbelförmig angeordnet sind. 2. Ausge- 
wachsene Purkinjesche Zellen: Sie leiten sich von den kurzen Elementen durch 
allmähliche Verlängerung ab und sind viel länger als breit. DieKerne entfernen sich vonein- 
ander und kommen an die beiden Pole des Zelleibes zu liegen. Indem die Keine sich an 
jedem ursprünglichen Pol von einander in Gruppen sondern, ordnen sie sich in bezug auf 
2 oder 3 celluläre Achsen, während gleichzeitig myofibrilläre Scheidewände in den tiefen 
Teilen des Cytoplasmas erscheinen und 2 bzw. 3 Territorien abgrenzen (zwei- und dreige- 
teilte Purkinjesche Elemente). Hieran schließt sich eine Aufspaltung der Mutterzelle in 2 
oder 3 kleinere Tochterzellen durch Längsteilung, die durch Eindringen vonEndomysium 
nebst Blutcapillaren (von einem Pol des Mutterelementes ausgehend) bewerkstelligt wird. 
Bisweilen sind die 2 oder 3 Tochterzellen asymmetrisch und besitzen dann auch eine ver- 
schiedene Struktur (reicher an Sarkoplasma bzw. ärmer an solchem und dem gewöhnlichen 
Herzmuskelelemente nahestehend). Bisweilen wird bei dem Spaltungsprozeß ein Zellkern 
von dem eindringenden Septum getroffen und in 2Teile durchschnürt (ziemlich häufig im 
pathologischen Herzen). Im syphilitischen Herzen vollzieht sich dieTeilung der Purkinje- 
schen Zellen in viel lebhafterer Weise: infolge wiederholter Spaltungen werden die 
Zellen außerordentlich klein, sie können den Durchmesser glatter Fasern erreichen, 
wobei aber ihre Myofibrillen stets die Querstreifung bewahren; schließlich können sie 
infolge eines hyperplastischen Prozesses des interstitiellen Bindegewebes völlig ver- 
schwinden. Auch die Asymmetrie der Tochterzellen ist im pathologischen Herzen viel 
ausgesprochener. Auffällig sind auf Längsschnitten verschiedener Segmente des auri- 
culo-ventrikulären Bündels, besonders im kranken Herzen, Gruppen von Zwillings- 
zellen, die durch reichlicheres Bindegewebe isoliert sind. 3. Purkinjesche Zellen 
vom Übergangstypus: Ausgewachsene Zellen, die sich in der Richtung der ge- 
wöhnlichen Herzmuskelzelle entwickeln, dieser bereits in den meisten Zügen nahe- 
kommen, deren Längsstreifung aber noch deutlicher ist als die Querstreifung. Imsy- 
philitischen Herzen scheint dieser Umwandlungsprozeß viel lebhafter als unter nor- 
malen Verhältnissen zu sein. S. Gutherz (Berlin). 

Van der Stricht, 0. et T. Wingate Todd: Lösions du faisceau aurieulo-ventrieu- 
laire du e@ur et de son endocarde. (Veränderungen des auriculo-ventrikulären . 
Bündels des Herzens und seines Endokards.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 16, S. 677—679. 1920. 

Die die Purkinjesche Zelle umgebende endomysiale Scheide (eine Art falschen 
Sarkolemms) kann in syphilitischen Herzen sehr dick werden und eine wichtige Rolle 
bei der Atrophie der kontraktilen Elemente spielen. Diese Scheide fehlt zwischen den 
nebeneinanderliegenden Enden der Zellen, im Gebiet der Schaltstücke, wo die Myo- 
fibrillen von einer Zelle zur anderen übergehen (möglicherweise ist die zwischen den 
Fibrillen hier vorhandene klare Flüssigkeit als Kittsubstanz aufzufassen, die Purkinje- 
schen Zellen bildeten dann kein Syncytium). Im syphilitischen Herzen finden sich 
folgende Veränderungen, welche die Arhythmie und die Kontraktionsstörungen des 
Herzens erklären können: 1. Abnorme Längsspaltung der Purkinjeschen Zellen, die 
in gewissen Abschnitten des Atrioventrikulärbündels (besonders im Stamm und in den 
linken ventrikulären Abschnitten) Atrophie und sogar vollständiges Verschwinden 
jener Zellen hervorrufen kann. 2. Mit der erstgeschilderten Veränderung verbundene 
Hyperplasie des interstitiellen Bindegewebes. 3. An mehreren Stellen der linken 
ventrikulären Abschnitte ziemlich starke, an anderen schwächere interstitielle Ent- 
zündung. 4. An gewissen Stellen Umwandlung Purkinjescher Zellen in gewöhnliche 
Herzelemente in viel stärkerem Grade als normal. Vielleicht sind auf Vorgänge der 
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letzteren Art gewisse, mehr oder weniger vorübergehende Störungen des Herzrhyth- 
mus bei anscheinend gesunden Personen zurückzuführen. Im normalen Herzen variiert 
die Struktur des Endokards mit dem Lebensalter; im allgemeinen ist es im rechten 
Herzohr dicker als in den Ventrikeln, im linken Ventrikel dicker als im rechten. Im 
Endocard finden sich sehr zahlreiche elastische Fasern, ferner kann man dort glatte 
Muskelfasern antreffen (isoliert oder in Bündeln oder selbst an gewissen Stellen in Form 
von diskontinuierlichen oder auf längere Strecken sich ausdehnenden Häutchen). Im 
pathologischen Herzen zeigt sich eine beträchtliche Hypertrophie des Endokards, das 
ja enge Beziehungen zu dem atrioventrikulären Bündel und seinen Verzweigungen 
besitzt, entlang einigen ventrikulären Abschnitten, namentlich im linken Ventrikel, wo 
der Sitz einer ausgesprochenen Entzündung ist. Während die elastischen Fasern 
zahlreich erscheinen und zu der Verdickung beitragen, sind die glatten Muskelfasern 
viel seltener und durch Bindegewebe ersetzt (ähnlich wie in der Media verschiedener 
Arterienzweige). S. Gutherz (Berlin). 
Clere, A. et €. Pezzi: Le rythme septal du ec@ur en experimentation. (Der 
Septal-(Nodal-) Rhythmus des Herzens im Experiment.) Arch. des malad. du cour, 
des vaiss. et du sang Jg. 13, Nr. 3, S. 103—120. 1920. 
Die beiden Autoren vermochten zu zeigen, daß man durch Eingriffe verschiedenster 
Art am Kaninchen- und Hundeherzen jene bekannte Schlagfolge zu erzeugen vermag, 
bei der sich Vorhof und Kammer gleichzeitig oder nahezu gleichzeitig zu- 
sammenziehen. Sie schlagen vor, diesen Rhythmus mit dem Namen eines „septalen‘ 
zu bezeichnen. Die bisherigen Benennungen sind nun zweifellos nicht glücklich ge- 
wählt: Atrioventrikularrhythmus ist ganz falsch, weil das ja nichts anderes als die 
normale Schlagfolge ausdrückt und Nodalrhythmus kann beim Warmblüterherzen zu 
Irrtümern Anlaß geben, weil es außer dem Tawaraschen Knoten, der als Ursprungsort 
der abnormen Schlagfolge angesehen werden darf, auch noch einen Sinusknoten gibt. 
Ist Septalrhythmus als ein ganz gelungener Ausdruck zu bezeichnen, so ist wieder 
mehr als fraglich, ob die Untergruppen septo-subnodal, septonodal, septosupranodal 
glücklich gewählt sind. Für jeden Kundigen würde septal schon so viel sagen, daß es 
sich um eine abnörme Schlagfolge handelt, bei der sowohl Vorhof wie Kammer gleich- 
zeitig als auch in kurzem Intervall A,—V, oder V,—A, nacheinander arbeiten können. 
— Septalrhythmus kann man beim Kaninchen durch Reizung des Vagus und eine, 
kurzdauernde Kompression des Übergangsbündels erzeugen, beim Hunde nach Rei- 
zung des Vagus durch Nicotin und Strophanthin. Erregung der Acceleratoren durch 
Nicotin und Strontriumchlorid führt tachykardische Herzkrisen herbei, die denen 
analog sind, die man durch elektrische Reizung dieser Nerven hervorrufen kann. 
Während dieses Anfalls kann man mit Leichtigkeit den Septalrhythmus beobachten. 
Als Folge der Einwirkung von Strontriumchlorid erhält man meist Dissoziation, bei 
der die Vorhöfe im Rhythmus der Sinusimpulse schlagen, während die Kammer vom 
Tawaraknoten aus dirigiert wird. Konnte auf die angegebene Weise eine abnorme 
Schlagfolge erzeugt’ werden, die ihren Ausgang vom Septum nimmt, so unterliegt es 
keinem Zweifel, daß unter abnormen Bedingungen (z. B. durch Reizung der Herz- 
wände) die Herztätigkeit in Unordnung gebracht werden kann, mit welcher der Knoten 
natürlich nichts zu tun zu haben braucht. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 
Boer, S. de: Herzflimmern. (Pathol. Laborat., Unw., Amsterdam.) Neder- 
landsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 21, $S. 1818—1828. 1920. (Holländisch.) 
Das Herzwühlen rührt von unkoordinierten Herzkontraktionen her, nicht im 
Sinne Winterbergs, sondern nach Verf. ziehen die verschiedenen Gebiete einer Herz- 
abteilung sich nacheinander zusammen, und eine einmal ausgelöste Erregung kann 
mehrere Male nacheinander eine Herzabteilung durchlaufen; das Kammerdelirium 
besteht aus einer Aneinanderreihung fraktionierter Kammersystolen. Zur Auslösung 
des Herzflimmerns sollen also im Augenblick der Entstehung derselben 2 Bedingungen 
erfüllt werden: 1. das refraktäre Stadium soll verkürzt sein; 2. die Reizleitung durch 
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die Kammer soll mangelhaft sein. In den vom Verf. angestellten Versuchen sind diese 


Bedingungen erfüllt. Gleich nach Ablauf des refraktären Stadiums ist der matabole 
Zustand der Kammer schlecht, die Contractilität gering; das eine Kontraktion be- 
gleitende refraktäre Stadium dauert also kurz; zu gleicher Zeit ist die Leitbarkeit 
durch die Kammer schlecht. Nach Digitalisvergiftung hingegen bilden sich zwar 
abnorme Kammersystolen, niemals aber Kammerflimmern, indem. bei dieser Vergif- 
tung das refraktäre Stadium der Kammer verlängert ist, nicht verkürzt. Die Beiz- 
leitung ist dann mangelhaft, so daß nur eine fehlerhafte Kammersystole sich auszu- 
bilden vermag. Zeehuisen (Utrecht). 

Koch, Eberhard: Herzalternans durch partielle Abkühlung des Ventrikels. 
(Pathol.-physiol. Inst., Univ. Cöln.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, 
H. 1, 8. 19—27. 1920. 

Durch partielle Abkühlung des Ventrikels läßt sich am Froschherzen mit Sicher- 
heit ein Alternans hervorrufen, dem ein Stadium mit verändertem Kontraktions- 
ablauf im Maße der zunehmenden kältegeschädigten Fasermenge vorausgeht. Ist 
die Schädigung so groß, daß nur auf jeden zweiten Leitungsreiz die abgekühlten Fasern 
sich kontrahieren, so schlägt ein Teil der Fasern im Halbrhythmus, es tritt Alternans 
auf. Nach Aufhören der Abkühlung tritt ein Nachstadium im umgekehrten Sinne 
des Vorstadiums auf. Oehme (Bonn).”, 

Kahn, R. H.: Zum Problem des Herzalternans. (Physiol. Inst., dtsch. Uniwv., 
Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 8. 65—77. 1920. 

Beim Herzalternans liegt klinisch und experimentell stets ein abnormer Zustand 
des Herzmuskels vor, der die Veränderung von Contractilität und Leistungsfähigkeit 
während aller Systolen bedingt, die beide anders verlaufen als vor der Herzschlag- 
störung. Über das Wesen des abnormen Verlaufs der Herzschläge ist mit den bis jetzt 
vorhandenen Methoden nichts Entscheidendes zu sagen. Oehme (Bonn). 

Laubry, Ch., et A.Mougeot: La bradycardie totale myogene. (Totalemyogene Brady- 
kardie.) Bull.et m&m.dela soc. med. deshöp. de Paris Jg. 36, Nr. 12, 8. 436—441. 1920. 

In ihrer wohl vorwiegend den Kliniker interessierenden Studie suchen die Verff. 
an Hand von Krankenbeobachtungen den Beweis zu erbringen, daß’ die Bradykardie 
nicht lediglich durch Überleitungsstörungen oder durch vagotonische Einflüsse bedingt 
zu sein braucht. Sie beschreiben Fälle von Bradykardie, bei denen einerseits aus 
der Analyse der Herzkurven eine normale Herzrevolution ohne Dissoziationserschei- 
nungen zu folgern war, bei denen aber andererseits der Vagus auf die gebräuchlichen 
Untersuchungsverfahren hin (z. B. Atropin, Amylnitrit, Anstrengung, Bulbusdruck) kein 
abnormes Verhalten zeigte. Überleitungsstörungen oder Vaguseinflüsse konnten also 
nicht für die Bradykardie verantwortlich gemacht werden. Die Verff. nehmen an, 
daß in diesen Fällen eine Erkrankung des Myokards vorliegt, die sich darin äußert, 
daß der Herzmuskel nicht in normaler Weise auf die regelrecht gebildeten und fort- 
geleiteten Reize zu reagieren vermag. Atzler (Greifswald). 

Cohn, Alfred E.: An investigation of the size of the heart in soldiers by the 
Teleroentgen method. (Untersuchung der Herzgröße von Soldaten mit dem Tele- 
röntgenverfahren.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. res., DR York.) Arch. of internal 
med. Bd. 25, Nr. 5, $. 499521. 1920. 

Bei normaler Atmung kann die Differenz in der Herahibhrn je nach Atmungsphase 
praktisch vernachlässigt werden. Die Feststellung des queren Durchmessers ist aus- 
reichend, ebenso brauchbar zur Beurteilung und methodisch weniger unsicher als der 
lange Durchmesser oder die Ausmessung der Oberfläche. Die große Menge untersuchter 
Soldaten zeigten keine andern Herzmaße im Durchschnitt als Zivilpersonen. Oehme. 

Smith, Bertnard: Teleroentgen measurements of the hearts of normal soldiers. 
(Teleröntgenmessungen der Herzen gesunder Soldaten.) (Cardiovasc. serv., U. 8. army 
gen. hosp.9, Lakewood N. J.) Arch. of internal med. Bd. 25, Nr. 5, S. 522-531. 1920. 

Die Herzen von Soldaten nach dem Militärdienst sind im allgemeinen nicht ver- 
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 größert. Die Durchschnittsmaße stimmen überein mit den Normalfiguren von Dietlen 
und Bardeen. Die Oberflächen liegen in normalem Bereich. Der quere Durchmesser, 
sehr wechselnd bei gleichem Gewicht, kann, falls allein zur Beurteilung der Herzgröße 
herangezogen, leicht zu Irrtümern führen. Die Form der Silhouette ist bei jeder Ver- 
größerung mit zu beachten; fehlt der Flächenwert, so kann der Winkel zwischen Quer- 
und Längsdurchmesser wertvoll sein. Soldatenherzen nach der Dienstzeit gehören meist 
dem breiten Typ an, mit weitem Querdurchmesser; nur ein kleiner Prozentsatz zeigt 
die schmale Form mit kleinem Querdurchmesser. Oehme (Bonn). 

Smith, Berinard: Teleroentgen estimations of heart size in cases of effort syn- 
drome. (Teleröntgenbestimmungen der Herzgröße in Fällen mit Überanstrengungs- 
erscheinungen.) (Cardiovasc. serv., U. 8. army gen. hosp. 9, Lakewood, N. J.) Arch. of 
internal med. Bd. 25, Nr. 5, 8. 532—536. 1920. 

Die einschlägigen Fälle, in denen Zeichen von Überanstrengung seit langer Zeit 
bestehen, haben, beurteilt nach Querdurchmesser, Fläche und Volumen, kleinere 
Herzen als normale. Das Tropfenherz ist wohl der vorherrschende Typ. Die geringeren 
Maße findet man bei Leuten, deren Skelettmuskulatur niemals auf der normalen Höhe 
war. Andere, die während des Militärdienstes sich überanstrengten, zeigten normale Herz- 
flächen und -volumina bei nur sehr gering unternormalem Quer- und gewöhnlich etwas 
vergrößertem Längsdurchmesser. Der Winkel zwischen Quer- und Längsdurchmesser 
ist bei Kranken mit lange bestehenden Überanstrengungssymptomen größer als bei 
Normalen und bei Leuten, deren Erschöpfung jüngeren Datums ist. Individuen mit 
solch vergrößertem Winkel hatten stets auch eine lange, enge Brustform. Oehme. 

Mayer, Xaver: Ein Beitrag zur Methodik der Blutdruckmessung. Med. Klinik 
Jg. 16, Nr. 22, S. 573—575. 1920. 

Verf. sucht die bei der auscultatorischen Blutdruckmessung entstehenden akusti- 
schen Phänomene physikalisch zu deuten. Beim Nachlassen des Manschettendruckes 
weitet die arterielle Blutsäule allmählich das unter der Manschette befindliche Gefäß- 
rohr; letzteres soll hindurch in transversale Schwingungen versetzt werden. Diese 
bedingen den ersten hörbaren Ton. Strömt nun das Blut bei weiterer Herabsetzung 
des Manschettendruckes in die abgebundene Extremität, so passiert es zunächst am 
unteren Rande der Manschette eine enge Stelle, der eine Erweiterung des Strombettes 
folgt. Dieser Übergang aus dem engen in das weite Strombett soll ein Geräusch erzeugen. 
Der Beginn dieses Geräusches würde dann dem systolischen Druck entsprechen. Der 
diastolische Druck soll durch den Übergang eines lauten Tones in einen dumpfen an- 
gezeigt werden. Atzler (Greifswald). 

Lankhout, J.: Erhöhter Blutdruck und die Ambardsche Konstante. Neder- 
landsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 17, 8. 1439—1444. 1920. (Holländisch.) 
. Nach eingehender Polemik gegen Klinkert werden 12 eigene Fälle erhöhten 
Blutdruckes beschrieben: mit Serumharnstoff 0,220—0,510 p. m. und Ambard 0,061 
bis 0,169 (7 unterhalb, 4 oberhalb, 1 = 0,095). In einem derselben fanden sich Netz- 
hautblutungen und Biutdruckerhöhung (265/135) ohne Herz- oder Nierenabweichungen ; 
in einem anderen Falle war vor Entnahme einer 25 g schweren embolischen Niere: 
Ur. = 0,454, K. = 0,110; nach der Entnahme Ur. = 0,370, K. = 0,090, mit Blut- 
druck 180/90. Die Klinkertsche Annahme, nach welcher der erhöhte Blutdruck stets 
die Folge etwaiger unter dem Einfluß von Blutgefäßerkrankung auftretender Stö- 
rungen der Nierenfunktion sei, ist nach Lankhout nicht haltbar. Die Blutdruck- 
'erhöhung an sich wird von L. nicht als prognostisch ernst aufgefaßt, nur als eine 
„strukturelle“ Erscheinung im Mackenzieschen Sinne, als Ausdruck also allgemeinen 
Blutgefäßleidens. Leider bleibt unsere Kenntnis über die Pathogenese dieser Erschei- 
nung noch immer dürftig. Zeehuisen (Utrecht). 

Meier, Friedrich: Über die klimakterische Blutdrucksteigerung. (Med. Poliklin., 


Ku Rostock.) Med. Klinik Bd. 16, Nr. 27, S. 701—705. 1920. 


. In 6 von 18 Fällen, in denen bei zweien die Menopause durch Operation, bei den 
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übrigen physiologisch zustande gekommen war, finden sich mittlere Grade von Blut- 
drucksteigerung zwischen 140 und 170 mm Hg für den systolischen Druck. Diese 
Blutdrucksteigerung reiht sich den übrigen, meist ganz typischen, überwiegend kardialen 
vasomotorischen Symptomen der Klimax an. In den übrigen 12 Fällen werden Druck- 
werte von 140—170 8mal, Werte von 180—220 4mal gefunden. Mehrfach gelingt 
es durch Ovaradenmedikation ein Sinken des Blutdruckes im Verein mit dem Nach- 
lassen auch der übrigen vasomotorischen Phänomene zu erzielen. Die verschiedenen 
Theorien der klimakterischen Blutdrucksteigerung werden erörtert, die von Schickele 
in den Vordergrund gerückt: Das Ovarium sondert eine blutdrucksenkende Substanz 
ab. Diese vagotonisierende Wirkung des Ovars wird durch antagonistische Substanzen 
aus anderen Blutdrüsen (Adrenalsystem) in Schach gehalten. Fällt nun der eine Ant- 
agonist aus, so ist der andere im Vorteil; der Blutdruck muß also steigen, wenn durch 
den Ausfall des blutdrucksenkenden Ovarialsekrets der blutdrucksteigernde Ant- 
agonist überwiegt. Bürger (Kiel). 

Marfan, A.-B. et J.-B. Vannieuwenhuyse: Nouvelles recherches sur la tension 
artörielle dans la tuberculose pulmonaire ehronique. (Der arterielle Druck bei der 
Tuberkulose.) Ann. de. med. Bd. 7, Nr. 1, S. 16—36. 1920. 

Am häufigsten ist der systolische Blutdruck bei chronischer Lungentuberkulose 
erniedrigt, am meisten in schweren Fällen. Messung nach Riva-Rocciin Verbindung 
mit dem Apparat von Korotkow-Laubry oder dem Sphygmomanometer von Potain, 
was genauer ist als die im wesentlichen jedoch zu demselben Resultat führende pal- 
patorische oder auscultatorische Methode. Normaler oder erhöhter Blutdruck ist 
prognostisch günstiger als niedriger. Die Beurteilung setzt wiederholte Messung unter 
gleichen Bedingungen voraus. Der diastolische Druck bleibt unverändert und ist 
praktisch unwichtig. Oehme (Bonn). ® 

Wiesel, J. und R. Löwy: Studien zur Pathologie des Kreislaufs. 1. Mitt.: Die 
Erkrankungen der peripheren Arterien im Verlaufe der akuten und chronischen 
Kreislaufschwäche. (I. med. Abt., Kais.-Franz-Josef-Spit., Wien.) Wien. Arch. f. 
inn. Med. Bad. 1, H. 1, $. 197—210. 1820. 

Zur Aufklärung der Kreislaufsinsuffizienz in jenen Fällen, wo, wie Versagen der 
Digitaliswirkung und Herzmuskelanatomie anzeigt, primäre Motorschwäche zum 
Verständnis nicht ausreicht, wurden die Arterien aller Körpergebiete bis ins präcapillare 
Gebiet hinein untersucht. Es zeigten sich regelmäßig charakteristische Veränderungen: 
I. Stadium: Herdförmiges Ödem der Media, dem wahrscheinlich Erkrankung der Vasa 
vasorum zugrunde liegt; II. Stadium: degenerative Vorgänge in der Media: Zugrunde- 
gehen, atypische Lagerung und auch Neubildung glatter Muskulatur, letzteres oft als 
wulstförmige Vorwölbung. Degeneration elastischer Elemente. III. Stadium: Ver- 
kalkung. Echt atherosklerotische (Intima-)Prozesse können dabei sein oder fehlen. 
Tödliche Stenokardie (1 Fall) bei Fehlen der makroskopischen Coronarveränderung 
zeigte mikroskopisch typische Mediaerkrankung. Die Veränderungen, weniger an den 
großen Stämmen der Aorta als in mehr peripheren Gebieten vorhanden, kann sehr 
ausgedehnt sein. Parallelismus zur Adrenalinwirkung spricht für toxische Genese, 
ebenso auch Vorkommen nach Infekten, Gelenkrheumatismus, bei Nephropathie; 
bei Individuen mit hypoplastischem Gefäßsystem wird dieses besonders leicht stärker 
als das Herz befallen. Strychnin war bei mangelndem Gefäßtonus erfolgreicher als 
Digitalis. Oehme.“, 

Delherm et Thoyer-Rozat: L’image radiologique de l’aorte. Son trajet — ses 
rapports — son calibre. (Das Röntgenbild der Aorta.) Journ. de radiol. et d’elec- 
trol. Bd. 4, Nr. 3, S. 97—106. 1920. 

Bericht über röntgenologische Untersuchungen an Leichen nach Injektion einer 
Kontrastsubstanz in die großen “Gefäße. Bei dorsoventralem Strahlengang verläuft die 
Aorta descendens links neben der Aorta ascendens, deren Schatten ein wenig das 
Sternum nach rechts überragt. Im rechten schrägen Durchmesser bei einem Winkel 
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. von 20—30° decken sich die beiden Aortenschatten vollkommen und bilden so das: 
,. Bild des über den Herzschatten emporsteigenden „Handschuhfingers“. Bei einem 
Winkel von 50° sind die beiden Aortenschatten eine Fingerbreite voneinander ent- 
fernt; die Aorta descendens berührt beinahe den Schatten der Wirbelsäule. Das helle 
Mittelfeld liegt hier also zwischen den beiden Schatten der Aorta ascendens und Aorta 
descendens. Bei transversalem Strahlengang verschwindet die Aorta descendens 
fast vollständig hinter der Wirbelsäule, und der Zwischenraum zwischen Aorta ascen- 
dens und Aorta descendens ist ungefähr 5 cm breit. Im linken schrägen Durchmesser 
in einem Winkel von 20° sind A. ascendens und A. descendens voneinander getrennt 
gut sichtbar. Der Schatten der Art. pulmonalis ragt bei frontaler Untersuchung 
stark hervor links vom Anfangsteil der Aorta. Im rechten schrägen Durchmesser 
verschwindet mit zunehmendem Winkel die Art. pulmonalis hinter der A. ascendens. 
Im linken schrägen Durchmesser, Winkel 40°, kommt die Art. pulmonalis zum Vor- 
schein unterhalb des Aortenbogens zwischen A. ascendens und A. descendens. Die’ 
Vena cava superior ist bei frontaler Position hinter und rechts neben der A. ascendens 
sichtbar, das Sternum breit überragend. Im rechten schrägen Durchmesser, Winkel 
30°, kommt der Schatten der Vena cava sup. auf den Schatten der Wirbelsäule zu 
liegen. Bei zunehmendem Winkel, 30—40°, decken sich die Schatten der Vena cava 
sup. und der A. descendens. Bei einem Winkel von mehr als 40° kommt der Schatten 
der Vena cava sup. zwischen die A. ascendens und A. descendens zu liegen. Im linken 
schrägen Durchmesser deckt sich der Schatten der Vena cava sup. mit demjenigen der 
A. descendens. Aus diesen Untersuchungen geht hervor, daß in der Regel nur die A. 
ascendens, der Aortenbogen und der Anfangsteil der A. descendens sichtbar sind. 
Der übrige Teil der A. descendens und die anderen großen Gefäße geben bei normalen 
Individuen nur wenig ausgeprägte, ungenaue Röntgenschatten. Deshalb müssen, 
sobald es sich darum handelt, den Durchmesser der Aorta zu bestimmen, alle Halb- 
schatten, die von benachbarten Organen herrühren, möglichst ausgeschaltet werden. 
Die alleinige Messung des Aortendurchmessers bei dorsoventralem Strahlengang 
ist deshalb ungenügend; die Messung muß vielmehr im rechten, schrägen Durchmesser 
vorgenommen werden; das Resultat muß kontrolliert werden durch eine zweite Messung 
im linken schrägen Durchmesser. Liädin (Basel). 
Stepleanu-Horbatsky, V.: Nouvelles recherches sur la eireulation du liquide 
e6phalo-rachidien. (Neue Untersuchungen über die Zirkulation der Cerebrospinal- 
flüssigkeit.) (Zaborat. d’anat. deseript., fac. de med., Bucarest.) Presse med. Jg. 28, 
Nr. 26, 8. 254—257. 1920. 
- Bei Injektionsexperimenten in den Subarachnoidealraum des Rückenmarks an 
23 Kinderleichen (im Alter zwischen 1 Monat und 7 Jahren) und 4 lebenden Kindern (im 
Alter von 9 Monaten bis 11 Jahren, Injektion 2 Tage, 1 Tag, 10 Stunden vor dem Tode) 
machte Verf. folgende Feststellungen. Bei Injektion von Berlinerblau (nach Gerota, 
an Leichenmaterial) dringt der Farbstoff in die perineurale Scheide der Hirn- und 
Rückenmarksnerven ‘(auf eine Ausdehnung von 2—16 cm), von da in die abgehenden 
Lymphgefäße, in die Lymphknoten (deren zuführende und abführende Gefäße gefärbt 
werden), die Cisterna chyli, den Ductus thoracieus und die große ‚Vena Iymphatica“, 
In wenigen Fällen gelangte der Farbstoff in die Venae jugul. intern. In nur 3 Fällen 
wurden die perivasculären Scheiden der großen Halsgefäße injiziert. In einem Fall 
gelang Injektion der Nn. olfactorii und der Lymphgefäße der Hypophysis. Nach am 
Lebenden vorgenommener Injektion von Methylenblau ergab die Sektion, daß der 
Farbstoff denselben Weg nimmt wie nach Berlinerblau-Injektion an der Leiche. 
Das Auftreten von Farbstoff in den Hirnsinus, den Vv. jugularesund den venösen Netzen 
des Himschädels zeigt, daß direkte Kommunikationen zwischen den Subarachnoideal- 
räumen und dem Venensystem bestehen. Eine Injektion von Berlinerblau in die 
‚ Scheide eines peripheren Nerven (z. T. am lebenden Hund) ergab Diffusion des Farb- 
'  stoffes in der perineuralen Lymphscheide sowohl peripher- wie zentralwärts von der 
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Injektionsstelle, in günstigen Fällen bis in die feinen Verzweigungen der Seitenäste 
des Nerven. Nach den Ergebnissen des Verf. stellt sich die Zirkulation der Cerebro- 
spinalflüssigkeit nur als ein kontinuierlicher, sehr langsamer Abfluß derselben dar, 
der normalerweise auf drei Wegen erfolgt: 1. auf dem Hauptwege von den subarach- 
noidalen Räumen durch die Iymphatischen Nervenscheiden zum allgemeinen Kreis- 
lauf, 2. auf einem Nebenwege direkt in das Venensystem des Gehirns und von da in 
den allgemeinen Kreislauf, 3. auf einem zweiten, inkonstanten Nebenwege durch die 
Gefäßscheiden und das lymphatische System in den allgemeinen Kreislauf. Man 
kann die Zirkulation der Cerebrospinalflüssigkeit gleichsetzen mit der Lymphzirku- 
lation des Zentralnervensystems, in welchem eigentliche Lymphgefäße bisher noch 
nicht beschrieben sind; als solche sind die Subarachnoidalräume aufzufassen. 


S. Gutherz (Berlin). 


Fabre, R.: Einige Betrachtungen über die Reaktion von Cerebrospinalflüssig- 
keiten. Journ. pharm. et chim. Bd. 21, 8. 225—228. 1920 (vgl. Ber. II, 47, 48). 

Cerebrospinalflüssigkeit reagiert alkalisch gegen Lackmus und Helianthin; auf 
Phenolphthalein dagegen reagieren einige Proben nicht alkalisch. Die alkalische Reak- 
tion ist bedingt durch den Gehalt an Carbonat, Diearbonat und alkalischen Phos- 
phaten. Der Gehalt an letzteren ist nur sehr gering und gegenüber dem an Carbonat 
und Dicarbonat fast zu vernachlässigen. Diejenigen Proben, die gegen Phenolphthalein 
nicht alkalisch reagieren, tun dies nach einiger Zeit: das beruht auf der Dissoziation 
des Diearbonats und Bildung von Carbonat. — Verf. bestimmt den Gehalt an Car- 
bonaten und Bicarbonaten in Cerebrospinalflüssigkeit bei verschiedenen Erkrankungen. 
Er benutzt dazu die von G. D. Warder (Chem. News Bd. 43, S. 428) angegebene 
Methode und findet den Alkaligehalt höher als frühere Bearbeiter. Zeit und Tem- 
peraturerhöhung lassen den Gehalt an Natriumearbonat gegenüber Natriumdicarbonat 
anwachsen. Der Tatsache, daß Meningokokkensera nicht alkalisch gegen Phenol- 
phthalein reagieren, ist, wie Parallelversuche mit aseptischen Seren zeigten, kein kli- 
nischer Wert beizumessen. Bachstez.° 


Genoese, Giovanni: Su di un reperto frequente nel liguido spinale nella meningite 
tubercolare. (Über einen häufigen Befund in der Cerebrospinalflüssigkeit bei der 
Meningitis tubereulosa.) (Clin. pediatr., uniw., Roma.) Pediatria Bd.28, Nr. 10, S. 449 
bis 454. 1920. 

Von 23 Kindern mit tuberkulöser Meningitis hatten 20 Acetonurie; bei diesen 
Fällen war auch in der Lumbalflüssigkeit eine starke Acetonreaktion nachweisbar. 

Lüdin (Basel). " 


Laures, Gaston et Emile Gascard: Variation du taux de P’ur6e dans le liquide 
cöphalo-rachidien preleve au moment et en dehors des erises eonvulsives &pilep- 
tiques et hysteriques. (Änderungen im Harnstoffgehalt des Liquor cerebrospinalis 
während und nach epileptischen und hysterischen Krampfanfällen.) Presse med. Jg. 28, 
Nr. 40, 8. 396-397. 1920. 


Bei Epileptikern ist direkt nach dem Anfall der Harnstoffgehalt im Liquor cerebrospinalis 
erhöht: 


T. 
Nach dem Anfall 0.50 0,70 0,50 0,60 0.60 0,40 g in 1000 ccm 
Nach 4 Tagen. . 0,40 0,35 0,20 0,50 0,25 0,30 g in 1000 ccm 


Bei Hysterischen ist Bi a ne 
S. 


B, D. 
Nach dem Anfall 0% 30 0, 35 0,15 0,20 0, ),40 0,25 g in 1000 ccm 
4 Tage später. . 0,40 0,50 0,50 0,40 0,65 0,35 in g 1000 ccm 
In 2 als Hystero-Epilepsie bezeichneten Fällen, die sich aber später als echte Epilepsie 
herausstellten, fand sich eine Erhöhung: F. 0,35/0,20, B. 0 ‚50/0, 35. Verff. halten diesen Be- 
fund für differentialdiagnostisch verwertbar. u Külz (Leipzig). 


Laporte et Rouzaud: L’ur6e, le sucre, les chlorures et la cholestörine. dans le 
sang et le liquide c6phalorachidien au cours de P’encöphalite &pidemique. (Harn- 


W 
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‚stoff, Zucker, Chlor und Cholesterin im Blut und Liquor bei epidemischer Genick- 


‘ starre.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 12, $. 392—8393. 1920. 


Bei 13 Fällen von epidemischer Genickstarre fand sich stets Vermehrung des Zuckers 
im Blut und in der Cerebrospinalflüssigkeit, desgleichen eine Vermehrung des Harnstoffes; 
‚die Harnstoffmenge im Liquor verhielt sich zu der des Blutes wie 2:3. Der Chlorgehalt in 
‚der Spinalflüssigkeit schien normal oder leicht erhöht. Der Cholesterinspiegel im Blut war 
meist etwas erniedrigt, nur in 3 Fällen erhöht. Die chemische Untersuchung des Blutes und 
Liquors kann also beitragen zur Sicherung der Diagnose auf epidemische Genickstarre. Starke 
‘Vermehrung des Zuckers im Blut und Liquor ist prognostisch ungünstig. Groll. 

Nammack, Charles H.: The significance of yellow spinal fluid. (Die Bedeutung 
der gelben Rückenmarksflüssigkeit.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 159, 
Nr. 4, S. 540—543. 1920. 

Unter 5801 Rückenmarksflüssigkeiten fand der Verf. 96 = 1,6% Xanthochrome. 
Es ergab sich, daß sich Xanthochromie hauptsächlich bei Erkrankungen des Rücken- 
marks und der Meningen findet, wobei das vollständige Froinsche Syndrom relativ 
selten ist. In akuten oder subakuten Fällen macht Xanthochromie des Liquors die 
Diagnose der tuberkulösen Meningitis oder Poliomyelitis wahrscheinlich. V. Kafka“, 


Larsen, R. Bech og K. Secher: Sochanskis Methode zur Unterscheidung von 
Exsudaten und Transsudaten. Hospitalstidende Jg. 63, Nr. 18, $. 273—278. 1920. 
Dänisch.) 

Je 0,2, 0,3, 0,4 usw. ccm 1 proz. Phenolphthaleinlösung und !/,,n-NaCH-Lösung werden 
mit doppeltdestilliertem Wasser auf 100 ccm aufgefüllt und zu 9 ccm der Verdünnungen jel ccm 
‚der zu untersuchenden Flüssigkeit zugesetzt und der eventuelle Farbenumschlag beobachtet. 


Bei den Transsudaten liest der Umschlagspunkt bei den Verdünnungen unter 
1,0 :100 (bei den Pleuritiden um 0,7 :100, bei Ascites bedeutend niedriger bis zu 
‘0,2 : 100). Die direkte Nitrierung mit ?/jon-NaOH gab ähnliche, aber schwerer fest- 
stellbare Befunde. Dagegen entsprechen die Werte nach Sochanski nicht dem N-Gehalt 
nach Kjeldahl. Die Methode ist nach den erhobenen Befunden zur Unterscheidung von 
Transsudaten und Exsudaten besser geeignet als die N-Bestimmung. @. Wiedemann.“, 


Nierensystem. Harn. 


Zondek, M.: Die Lage der Niere beim menschlichen Embryo und die der 
Hufeisenniere. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, 8. 248—253. 1920. 

Vergleichende Untersuchung an 8 Embryonen verschiedener Länge und 4 Huf- 
‚eisennieren. Die wahre Nierenlängsachse läuft bei 6 Embryonen annähernd parallel 
der Mittellinie, nur bei 2 von 11 und 32,5 cm Steißscheitellänge von oben außen nach 
innen unten, ‚bei Hufeisennieren einmal parallel im rechten Schenkel, sonst schräg. 
Da die unteren Nierenpole bei Embryonen von 7—8 mm dicht beieinander liegen, 
muß die Verschmelzung zur Hufeisenniere frühzeitig erfolgen. Die Nieren rücken 
bei Weiterentwicklung kranialwärts nach dorsal-lateral und sind beim Embryo von 
6 Wochen in Frontalstellung. Busch (Erlangen). 


Smith, Christianna: A study of the lipoid content of the kidney tubule. (Unter- 
suchung des Lipoidgehaltes des Nierenkanälchens.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell 
univ., Ithaca, New York.) Americ. journ. of anat. Bd. 27, Nr. 1, $S 69—97. 1920. 

Bei Katze, Hund, Kaninchen und weißer Ratte wurde die Niere histologisch auf 
ihren Lipoidgehalt untersucht (Tötung der Tiere mittels Leuchtgas, Entnahme des zu 
fixierenden Materials sogleich oder in verschiedenen Zeiträumen nach dem Tode). Stu- 
diert wurden 1. frisches Gewebe, 2. solches nach Fixation in einer Bichromatlösung, 
in der die Reduktion des Bichromats das Fett unlöslich und mit Hämatoxylin färb- 
bar macht, 3. solches nach Fixation mit Osmiumsäure, die durch gewisse Lipoide un- 
ter Schwärzung derselben reduziert wird. Zur Erzielung einer vollständigen Ermitte- 
lung des Lipoidgehaltes sind diese 3 Methoden gleichzeitig — zur gegenseitigen Kon- 
trolle — anzuwenden. Als Bichromat enthaltende Fixationsmittel, denen eine Beize 


- in einfacher Lösung desselben nachfolgt, wurden die Flüssigkeiten von Helly, Zenker 
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(auch Modifikationen von ihnen) und Regaud gebraucht, ferner Bells angesäuerte 
10 proz. Kaliumbichromatlösung bei einer Temperatur von 51° für 48 Stunden, als 
Gemische mit Osmiumsäure diejenigen von Flemming und Benda, ferner eine Lö- 
sung von 10proz. Kaliumbichromat und 2proz. Osmiumsäure. Das zu fixierende 
Material wird sowohl in radial wie in tangential geschnittene Stücke von 1-2 mm Dicke 
zerlegt, um die möglichst vollständige Erhaltung der Lipoide zu erzielen. 
Bessere Färbbarkeit und Erhaltung der Lipoide ergab sich nach Fixierung 
in der kombinierten Kaliumbichromat-Osmiumsäurelösung, wobei der Effekt der 
gleiche bei gewöhnlicher wie bei heißer Anwendung ist. Freihandschnitte von frischem 
Material wurden in alkalischer alkoholischer Lösung von Scharlachrot nach Bullard 
gefärbt, ferner in 1proz. Osmiumsäure. Am fixierten Material, bei dessen Behandlung 
absoluter Alkohol durchaus vermieden wurde, kamen nach Bells Fixation Sudan III 
und Hämatoxylin, nach Zenkers und Hellys Flüssigkeit Eisen- und Kupfer- 
hämatoxylin, nach Osmiumsäuregemischen Säurefuchsin und Hämtaoxylin zur 
Anwendung. Mittels dieser Spezialtechnik ließen sich in den Nierenkanälchen 
Lipoide nachweisen, deren Anordnung bei gewissen Spezies (namentlich bei der 
Katze, dann auch beim Hund) charakteristischer war als bei den übrigen. Bei allen 
untersuchten Arten aber fanden sich lipoide Bildungen in dem aufsteigenden Schenkel 
der Henleschen Schleife, und zwar sind die in ihr vorhandenen Stäbchen, die von mehreren 
Autoren als Mitochondrien oder ihnen nahestehende Strukturen betrachtet werden, 
von ausgesprochen lipoider Natur und werden bei Anwendung bestimmter Methoden 
(Fixation in 10proz. Kaliumbichromatlösung und Färbung mit Sudan III; Fixation 
in Kaliumbichromat kombiniert mit Osmiumsäure) in lipoide Granula aufgelöst. Beim 
ersteren Verfahren kann noch zwischen den Granula der Schatten eines Stäbchens 
wahrgenommen werden. Lipoidtröpfchen, die einen hohen Gehalt an Olein besitzen, 
werden durch Bells Methode nicht konserviert. Die Gegenwart und die in manchen 
Fällen charakteristische Verteilung der Lipoide in den Nierenzellen legen die Annahme 
nahe, daß sie abgesehen von ihrem möglichen Einfluß auf die physikalische Beschaffen- 
heit des Protoplasmas mit Stoffwechselprozessen (Beziehungen zum Reduktions- 
vermögen des Protoplasmas?) eng verknüpft sind. S. Gutherz (Berlin). 

Hopkins, F. S. and H. C. Quinsby (Haward): A method for the collection 
of urine from each kidney separately in the dog. (Eine Methode beim Hunde Urin, 
von jeder Niere getrennt aufzufangen.) Journ. of lab. clin. med. 5, S. 384—386. 1920. 
Arch. Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 11, S. 1692. 1920. 

Bei weiblichen Hunden wird der eine Ureter quer durchgeschnitten, das distale 
Ende abgebunden, das proxymale aber in das nächstgelegene Uterushorn eingenäht, 
so daß eine Anastamose zwischen Ureter und Uterus entsteht. Das andere Uterushorn 
sowie der über der Anastomose gelegene Teil des Uterus wird verschlossen. Ein Ure- 
terenkatheter dient dabei als Leitschiene. Die Ovarien werden entfernt. Die andere 
Niere bleibt in ihren normalen Beziehungen. Der Katheter kann nach 48 Stunden ent- 
fernt werden. Der auf dem uterovaginalen Wege gesammelte Urin ist abgesehen von 
Schleimbeimengungen normal. Petow (Berlin). 

Firket, Jean: Etude histo-physiologique de l’elimination de certains sels par 
le rein. (Histo-physiologische Untersuchung über die Ausscheidung gewisser Salze 
durch die Niere.) (Dep. d’anat., John Hopkins med. school, Baltimore.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 23, S. 1004—1006. 1920. 

Firket injizierte deceribrierten Katzen 2—4proz. Lösung von Ferrocyannatrium 
und ammoniakalischem Eisencitrat. Diese Salze bilden bei Fixierung der Nierenstücke 
mit salzsaurem Formol (1% HCl auf 100 Formol) unlösliche Niederschläge von preußisch. 
Blau. Die Farbstoffniederschläge fanden sich in den Nierenarterien, in den Arteriae 
afferentes und im Lumen der Harnkanälchen von der Bowmanschen Kapsel bis zu 
den Sammelröhren. Die Vasa efferentes, das intertubuläre Capillarnetz und die Venen 
waren frei von Farbstoff. In den, Tubulis contortis zeigte sich ein feiner Farbstoff- 
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eberschiäg am Bürstensaum, in den tieferen Abschnitten der Harnkanälchen fanden 
"sich den Wandungen nicht anhaftende Farbstoffhäufchen. Die Adhärenz des Nieder- 
‚schlags am Bürstensaum ist ein Zeichen für die Wasserabsorption in diesen Kanälchen. 
 Vakuolenbildung und Zellschwellungen sprechen ebenfalls für Wasserrückresorption. 
" Nie aber fand sich ein, Eindringen des preußisch Blau in das Innere der Zellen. Bei 
Injektion von Ferrocyannatrium allein ergaben sich keine verwertbaren histologischen 
Bilder, die Präparate waren diffus blau gefärbt. Durch Injektion von hypertonischer 
Kochsalzlösung ließ sich eine besonders ausgeprägte Vakuolisation und Schwellung 
‚der Zellen erzielen, auch eine Abstoßung der Zellen ins Kanälchenlumen und Bildung 
von Zellzylindern, so daß der Gedanke nahe liegt, ob nicht bei gewissen Nephritiden 
‚die Zellzylinder weniger ein Zeichen eines regressiven Prozesses als ein Ausdruck der 
‚Zellschwellung und -hyperfunktion sind. @roll (München). 


Andre, Ch.: L’elimination des matieres colorantes par le rein. (Die Aus- 
scheidung von Farbstoffen durch die Niere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
‚biol. Bd. 83, Nr. 22, S. 971—972. 1920. 

Man injiziert Fröschen 3cm? einer 2proz. Trypanblaulösung, tötet sie nach 
24 Stunden und untersucht die Schnitte der Nieren, die um die Entfärbung zu vermeiden, 
‚durch nur kurze Alkoholbehandlung gehärtet sind. Man findet in den Glokherulis und 
Tubulis stark blaugefärbte Wanderzellen, die den blauen Farbstoff wie Staub abtrans- 
portieren. Die Tubuli sehen wie mit blauen Körnern gefüllte Ringe aus. Diese blauen 
Körner besetzen die äußerste Spitze der Zellen unterhalb des Bürstenbesatzes, der 
selbst frei von den Körnchen, aber manchmal schwach blau gefärbt ist. Es handelt 
sich also um Ausscheidungskörner, die den Farbstoff aus ihrer Umgebung aufsaugen 
und dann durch den Bürstenbesatz der Tubuli hindurch zur Ausscheidung bringen. 
Ellinger (Heidelberg). 
Hamburger, H. J.: Further researches in conneetion with the permeability of glo- 
merular membrane to stereoisometrie sugar. (Weitere Untersuchungen über die 
Permeabilität der Glomerulusmembran für stereoisometrische Zucker.) Proc. acad. 
sci. Amsterdam 22, S. 351-359. 1920. Nach Chem. abstr., Bd. 14, Nr. 10, S. 1570. 
.1920. 

Die Frage war, ist eine besondere Atomgruppe im Glucosemolekül die Ursache, 
daß Glucose von den Nieren zurückgehalten wird, während andere Zucker mehr oder 
‘weniger passieren können. Die experimentellen Methoden sind in früheren Veröffent- 
lichungen beschrieben. Von 5 Hexosen, 5 Pentosen, 1 Glucosamin und deren salzsauren 
Verbindungen wird d-Glucose allein vollständig zurückgehalten. d-Galaktose, d-Xylose, 
l-Xylose und d-Ribose werden z. T. zurückgehalten, während Fructose, Mannose, 
Arabinose und Lactose ganz durchgehen. Die bemerkenswerte Eigenschaft der d-Glucose 
konnte nicht aus ihrer Struktur, ihrer räumlichen Anordnung oder ihren physika- 
lischen Eigenschaften erklärt werden. ‚Sie scheint von der ganzen Atomgruppierung 
im Glucosemolekül abhängig zu sein.“ Petow (Berlin). 


Hamburger, H. J.: Partial permeability of the glomerular membrane to 
 .d-galaetose and other multirotatory sugars. (Über die partielle Permeabilität‘ der 
'Glomerulusmembran für d-Galaktose und andere Rechts- und Links-Zucker.) Proc. 
acad. sci. Amsterdam 22, S. 360—373. 1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, 
8. 1570. 1920. 

Experimentell wird gezeigt, daß Galaktose in Konzentrationen von 0,05—0,25% in 
keinem Falle vollkommen zurückgehalten wird. In diesen Grenzen wird unabhängig 
von der Konzentration über die Hälfte des Zuckers zurückgehalten. d-Galaktose ist 
in zwei Modifikationen (x- und ß-Form) bekannt, die nicht notwendig in gleichen 
Mengen da zu sein brauchen. Nach Ausschluß anderer Ursachen kann man die Retention 
‚der leichten Strukturverschiedenheit der &- und 8-Form zuschreiben, die in der rela- 
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stimmt mit den experimentellen Ergebnissen bei 1-Xylose überein, die ebenfalls in 
einer &- und ß-Form existiert und zu 25 bis30%, von den Nieren retiniert wird. Petow. 

Nonnenbruch: Über Harnstoffdiurese bei Nierenkranken. (Med. Klin., Würz- 
burg.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 26, 8. 678—680. 1920. 

Schon früher hatte Nonnenbruch Mitteilungen über Erfolge der vor allem 
von Volhard eingeführten Harnstofftherapie gemacht (Zeitschr: f. klin. Med. 87 und 
M. m. W. 1918). In der vorliegenden Arbeit führt er drei weitere Fälle an, in denen 
besonders das Verhalten des Rest-N im Blute bei Harnstoffdarreichung berücksichtigt 
wurde. In allen drei Fällen handelte es sich um stark oligurische hydropische Nieren- 
kranke. Es stellte sich heraus, daß das Ansteigen des Rest-N im Blute, trotz sehr 
großer Harnstoffgaben — bis 80g pro die — verhältnismäßig nur sehr gering ist. 
Wenn die Harnstoffdiurese sehr gut ist, kann der Rest-N während der Harnstoff- 
behandlung sogar sinken, weil die vermehrte Diurese evtl. früher zurückgehaltenen 
Stickstoff noch außer dem neu zugeführten Harnstoff zur Ausscheidung bringt. Eine 
bedrohliche Anhäufung von Harnstoff im Blut ist daher selbst bei Darreichung großer 
Mengen nicht zu befürchten. F. v. Krüger (Rostock). 

MacLean, H. and 0. L. V. de Wesselow: On the testing of renal efficiency, 
with observations on the ‚Urea ceoeffieient“. (Über die Prüfung der Nieren- 
tätigkeit mit Beobachtungen über den „Harnstoffkoeffizienten.“) Brit. journ. of 
exp. pathol. Bd. 1, Nr. 1, S. 53—65. 1920. 

Es wird eine Methode beschrieben, die es gestattet, in einfacher Weise festzu- 
stellen, ob die Nierenfunktion intakt oder geschädigt ist. Man läßt den Patienten die 
Blase entleeren, gibt 15 g Harnstoff in 100 ccm Wasser per os, läßt nach 1 und 2 Std. 
wieder Harn entleeren und stellt den Harnstoffgehalt in beiden Urinportionen fest. 
Durch Untersuchung von über 1200 gesunden und nierenkranken Soldaten konnte 
ermittelt werden, daß man bei einem Harnstoffgehalt von unter 2% auf eine Schädi- 
gung der Nierenfunktion schließen konnte, während eine höhere Harnstoffkonzen- 
tration intakte Nieren voraussetzte. Die Harnstoffbestimmung erfolgte mit der Hypo- 
bromitmethode, die Nierenfunktion wurde mittels der klinisch zu Gebote stehenden 
Untersuchungsmittel festgestellt. Bei dieser Gelegenheit konnten auch Erfahrungen 
über den Ambardschen Harnstoffkoeffizienten in einer großen Anzahl von Fällen 
gesammelt werden. Er geht in fast allen Fällen dem Gehalt des Blutes an Harnstoff 
parallel, so daß sich seine Ermittlung meist erübrigt. Ellinger (Heidelberg). 

Hahn, Arnold und Elisabeth Kootz: Quantitative Bestimmung des Ammoniak 
im Urin, in serösen Flüssigkeiten und in der Verbrennungsflüssigkeit der Kjeldahl- 
bestimmung. (Krankenh. d. jüd. Gem., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 105, H. 4-6, 
S. 220—228. 1920. 

Hahn lehnt die Schlösingmethode als zeitraubend und ungenau ab und hat früher 
(1913) die Vakuumtechnik (Krüger - Reich -Schittenhelm) modifiziert. Auch 
dabei ergab sich für höhere NH,-Beträge Ungenauigkeit (Schenitzky). Neben beiden 
Prinzipien steht das von Folin (Luftüberführung). Die Beendigung der Austreibung 
von Ammoniak ist schwer erweislich, bei Folin von langer Dauer abhängig. Vorsichts- 
maßregeln (Zerstörung des Ur* durch alkalische Zusätze) sowie die Tatsache relativ 
träger Bindung des heißen NH,-Stromes in vorgelegter Säure bringen Fehlerquellen. 
Mit steigender Temperatur wird mehr Ammoniak entbunden, als dem präformierten 
Zustande entspricht. Letzte Reste haften jedoch hartnäckig in der Lösung. Gleiche 
Siedebedingungen sind daher zu fordern. Mit starker freier Flamme (ohne Netz) ist 
in 5 Minuten die Vakuumübertreibung beendet. Urt ist 5 Minuten lang bei 70—75° 
gegen 1,0g Na;CO, und gegen 1,0 ccm 33 proz. NaOH beständig. Mehr Lauge zerstört. 
Die 5 Minuten dauernde Destillation genügt für alle Vorkommnisse. Den methodischen 
Prüfungen folgen eingehende Vorschriften für 1. eiweißfreien, 2. eiweißhaltigen Urin, 
3. Serum. Für 2. wird mit Na-Phosphorwolframat vorbehandelt. Eiweißfreje, jedoch 
‘schäumende Urine sind nach 2. zu behandeln. 10,0 ccm Serum werden mit Reagens 
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' nach 2. enteiweißt. Titration in dieser Anwendung mit !/,00 Lösungen gegen Alizarin 

‚8 -+-Methylenblau. Vergleiche der Serumanalyse haben Verff. unterlassen, da eine 
Standardmethode ja noch fehlt. Es folgt eine Technik für Ammoniakbestimmung 
im Kjeldahlverfahren. Auf die Einzelvorschriften kann nur hingewiesen werden. 
Die Literatur würde noch besonders die Methodik — mit sehr wertvollen Angaben — 
von Henriquez und Soerensen zu bedenken haben. Harnammoniak kann direkt 
neßlerisiert werden, was nach Folins Vorgang u. a. von Sumner ausgebildet 
wurde. Feigl. 


Todd, Alan Herapath: A note on Braunstein’s modification of the Mörner- 
Sjögvist process for the estimation of urea. (Bemerkung zu Braunsteins Modi- 
fikation der Harnstoffbestimmung nach Mörneo-Sjögvist.) Biochem. journ. Bd. 14, 
Nr. 2, S. 252—254. 1920. 

Nachprüfung der Modifikation von Braunstein, der zur Verwendung beim Kjeldahl 
krystallisierte oder sirupöse Phosphorsäure benutzt bei 4"/,stündiger Erhitzung auf 145°. 
Eine Harnstofflösung, die 0,327% N nach gewöhnlicher Kjeldahl-Bestimmung enthält, wird 
mit Kahlbaums krystallisierter Phosphorsäure verschieden lange erhitzt: 


g-Säure 10 10 10 10 10 10 10 20 30 
Std. 4, 4), 4, 5 5 6 6 5 5 
Tem. 145° 145 145 175 175 178 178 150 150 


% Rpf. 0,220 0,220 0261 0,316 6,318 0318 0,318 0,260 0,291 

Es muß demnach die Temperatur höher als 145° gesteigert werden. Um einen even- 
tuellen begünstigenden Einfluß der übrigen Harnbestandteile auszuschließen, wurden die 
Bestimmungen an je 5 cem Harn wiederholt, der 0,055 % N. enthielt. 
g-Säure 10 15 15 15 15 15 15 15 15 
Std. 10' 5 5 5 10 10 14 14 14 
Temp. 180° 175 175 175 180 180 185 185 185 
U: 0,166 0,855 0,868 0,863 0,896 0,900 0,8989 0,903 . 0,904 

Bei den 3 letzten Versuchen schien die Zerstörung des Harnstoffs vollständig zu sein und 
0,904/0,955 das. Verhältnis von UN : Gesamt-N darzustellen. Die Nachprüfung an einem 
künstlichen Harn bestätigte das. Dieser Harn enthielt 0,0233 Kreatin-N, 0,0030 Hippur- 
säure-N, 0,8937 Harnstoff N, 0,9200 Gesamt-N. 5 ccm + 15 g Phosphorsäure bei 185° für 
14 Std. ergaben 0,900, 0,882, 0,880, 0,873, 0,900, 0,895. Mittel 0,892% U. Demnach gelingt 
es durch Veraschung des Mörner-Sjögvist-Filtrats bei 185° mit Phosphorsäure während 
14 Std. quantitativ den Harnstoff und nur diesen zu bestimmen. Besondere Versuche er- 
gaben noch, daß unter den genannten Versuchsbedingungen Kreatin und Hippursäure nicht 
verascht werden. Zur Ausführung der Methode ist noch zu bemerken, daß man nach der 
Veraschung 100 cem Wasser oder mehr zu der noch flüssigen Säure zugeben soll. Bei der 
Destillation soll man langsam erhitzen, damit der Ammoniak zum größten Teil schon über- 
getrieben ist, ehe die Fl. zum Kochen kommt. Külz (Leipzig). 


Denigös, 6.: A new microchemical reaction of eystine applieable to its 
detection in urinary caleuli. (Eine neue mikrochemische Cystinreaktion zum Gebrauch 
bei Harnanalysen.) Journ. of soc. Pharm., Bordeaux, Bd. 58, $. 8-12. 1920. Nach 
Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 11, S. 1689. 1920. 

Nachdem Verf. die Unzweckmäßigkeit der gebräuchlichen Methoden erörtert 
hat, beschreibt er eine modifizierte Esbach-Methode zum Nachweis von Cystin bei 
Harnanalysen. Man bringe eine kleine Menge (1 mg oder mehr) des Materials fein zer- 
kleinert auf einen Objektträger, der am anderen Ende mit einem Tropfen konzentrierter 
HCl (spez. Gew. mindestens 1,17 oder 1,18) befeuchtet ist und beobachte unter dem 
Mikroskop ohne Deckglas. Es bilden sich schnell zahlreiche prismatische Nadeln von 
salzsaurem Cystin. Nach einer knappen Minute gebe man einen Tropfen Wasser zu 
und mische durcheinander. Die Krystalle lösen sich auf. Dadurch unterscheiden sie 
sich von Harnsäurenadeln, die unlöslich sind. Man verdampfe nun bis zur Trockene, 
lasse abkühlen, lege ein Deckglas auf, bringe einen Tropfen Wasser an dessen Rand 
und beobachte unter dem Mikroskop. Nach wenigen Sekunden, treten hexagonale 
Platten von Cystin auf. 2 Mikrophotographien zeigen die Krystallformen. Petow. 


Pegurier, G.: Volumetrie determination of urie acid according to a modified 
. Blarez-Tourron procedure. (Volumetrische Bestimmung der Harnsäure nach einer 
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modifizierten Blarez-Tourron-Methode.) Repert. pharm. 32, S. 65—66. 1920. Nach 
Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, S. 1556. 1920. 

Zur Bestimmung der Harnsäure fülle man eine doppelt kalibrierte Flasche mit Urin 
bis zur Marke 50 ccm, gebe eine kalt gesättigte Lösung von Na,C0O, (kryst.) zu bis zur 
Marke 55 cem; schüttle um und lasse stehen. Man gieße 5 ccm Fehlingsche Lösung 
4130 g NaOH, 105g Weinsäure, 80g KOH, 40g CuSO, gel. zu 11) inein kleines Meß- 
glas und für eine Lösung von NaHSO, tropfenweise bis zur Entfärbung zu. Der alka- 
lische Urin wird in eine Krystallisierschale gegossen, das Kupferreagens allmählich 
zugegossen und 5 Min. stehengelassen. Der Niederschlag wird auf einem Faltenfilter 
gesammelt und mit destilliertem Wasser ausgewaschen, bis das Waschwasser KMnO, 
nicht mehr reduziert. Das feuchte Filter mit dem Niederschlag wird in eine weithal- 
sige Flasche gebracht, 5—6 Min. mit 150 cem destilliertem Wasser und 5 cem H,SO, 
(1:1) behandelt, 5—6 Min. geschüttelt und mit KMnO, (2,12g pro Liter) bis zu einer 
mindestens 1/, Min. bleibenden Rotfärbung titriert. Verbrauchte ccm : 10—= Harm- 
säure in cg. *- Petow (Berlin). 

Sabatini, Giuseppe: Sulla rieerca dell’ aeido glieuronico urinario. (Über den 
Nachweis der Glykuronsäure im Urin.) (Istit. di clin. med., univ., Roma.) Polielinico, 
sez. med. Jg. 27, H. 5, S. 149—173. 1920. 

Einleitend wird eine sehr ausführliche Übersicht über die Literatur betr. Glykuron- 

säure gegeben. Von den Methoden zum Nachweis der Glykuronsäure im Harn werden die 
Methoden vonRoger (Naphthoresorein) und@oldschmidt (x-Naphtho:) beil41 Fällen 
miteinander verglichen, bei gleichzeitiger Anstellung der Diphenylreaktion (auf Nitrate). 
Die &-Naphtholprobe nach Goldschmidt wird in zwei Modifikationen ausgeführt. 
1. 1/,—1 ccm Urin werden mit 2 Tropfen 15proz. alkoholischer x-Naphthollösung ver- 
setzt und auf einige Kubikzentimeter konzentrierter H,SO, vorsichtig aufgeschichtet, an der 
Berührungsstelle beider Flüssigkeiten entsteht ein violetter Ring, der sich rasch in der wässe- 
rigen Phase verbreitert, während von der Berührungsstelle beider Flüssigkeiten aus nach unten 
allmählich eine tief smaragdgrüne Färbung auftritt (in 8—10’). II. Wie bei 1. wird die Mi- 
schung von Urin und alkoholischer x-Naphthollösung hergestellt, dann in eine Pipette mit 
sehr feiner Spitze aufgesaugt und diese rasch in ein Reagensglas mit einigen Kubikzentimetern 
konzentrierter H,SO, bis auf dessen Boden eingeführt, während sie oben mit dem Finger 
verschlossen bleibt. Man lüftet den verschließenden Finger ein wenig und läßt 2—3 Tropfen 
(nicht mehr) der Urin-x-Naphthalmischung in die H,SO, eintreten, die durch die konzentrierte 
H,SO, aufsteigen, sich an deren Oberfläche ausbreiten und sofort smaragdgrün färben. Schüt- 
telt man jetzt um, so färbt sich die ganze Flüssigkeit smaragdgrün. 

Der Vorteil der von Sabatini angegebenen Modifikation (II) ist das sofortige 
Auftreten der grünen Färbung und die größere Sicherheit bei Beurteilung von schwach 
positiven Reaktionen. Die Tollenssche Naphthoresoreinprobe wird in der Modifikation 
von Roger (Soc. biol. 18. XII. 1915) angestellt. «-Naphthol und Naphthoresoreinprobe 
gehen nicht parallel. &-Naphtholprobe und Diphenylaminprobe auf Nitrate gehen 
einander immer parallel. Gibt man per os Nitrat, so wird die a-Naphtholprobe stärker 
positiv, während die Naphthoresoreinprobe unverändert bleibt. Erhöht man die 
Glykuronsäureausscheidung durch Gaben von Campher, so bleibt die «-Naphtholprobe 
unverändert, während die Naphthoresoreinprobe sehr viel stärker positiv wird. Nur 
diese ist für Glykuronsäure beweisend, die x-Naphtholprobe nur in Fällen, in denen 
‚der Harn frei von Nitrat und Nitrit ist. E.J. Lesser (Mannheim). 

Schirokauer, H.: Die Bedeutung der Nierenfunktion in der Zuckerkrankheit. 
(III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 29, 
Ss. 791—793. 1920. 

Durch Nierenkrankheiten kann bei Diabetes eine Verlegung des Nierenfilters für 
Zucker eintreten, während die Hyperglykämie bestehen bleibt. Es fragt sich nun, 
ob neue Regulatoren in Tätigkeit treten, um die völlige Zuckerüberschwemmung des 
Organismus zu verhindern, und ob damit eine Art Heilung des Diabetes durch das Hinzu- 
treten einer Nierenkrankheit eintritt. Es wäre möglich, daß durch den Ausfall der 
Funktion (und inneren Sekretion) der Niere andere innersekretorische Drüsensysteme 
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die Oberhand bekommen und vikariierend eintreten oder aber, daß von der Niere 
'. ausgehende normale Reize (nervöser oder hormonaler Art) fortfallen, daß eine ge- 
steigerte Zuckerzerstörung erfolgt. Jedenfalls hat die Niere mit ihren direkten oder 
indirekten hormonalen Einflüssen eine große Bedeutung in der Pathologie des Zucker- 
stoffwechsels. Groll (München), 

Pittarelli, Emilio: Sulla sostanza aceton-formatrice dell’orina e sull’acetonuria 
eosi detta fisiologiea. (Über die acetonbildende Substanz des Urins und über die sog. 
physiologische Acetonurie.) (Osp. milit. princip., Chieti.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 12, 
8. 303—306. 1920. 

Es existiert im Urin eine Substanz, welche sich mit dem Aceton verbindet und 
dadurch dessen Anwesenheit verdeckt. Die Existenz dieser Substanz erklärt den 
negativen Ausfall der Acetonreaktionen in einem Urin, bei dessen Destillation Aceton 
nachweisbar ist. Im Urin findet sich niemals freies Aceton, sondern eine acetonbildende 
Substanz. Eine physiologische Acetonurie in dem Sinne, daß jeder Urin kleinste 
Mengen Aceton enthält, gibt es nicht. Läüdin (Basel). 

Arreguine, Vietor and Edward D. Graeia: The formation of ß-methylumbelli- 
ferone as a reaction for acetoacetic acid and its esters. (Die Bildung von Methyl- 
umbelliferon als Reaktion auf Acetessigsäure und ihre Ester.) Ann. chim. anal. 
chim. appl. 2, 8. 36—41. 1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, 8. 1558. 1920. 

0,1—0,2 g Resorein und 2—3 ccm einer Lösung von Acetessigsäure in konz. HCl 
werden für einige Minuten gerade bis zum Blasenwerfen erhitzt, abgekühlt, mit wenig 
Wasser versetzt und mit NH,OH schwach alkalisch gemacht. Bei Gegenwart von 
Acetessigsäure entsteht eine blaue Fluorescenz. Für klinische Zwecke: 50 eem Urin, 
mit 2—3 Tropfen HCl angesäuert, werden mit 5 ccm CCl, oder CHC1, geschüttelt 
und die Schichten evtl. mit Zentrifuge getrennt. Das Ausschütteln wird mit 3 cem 
COl, wiederholt. Beide Teile CCl, werden vereinigt und bis auf 2—5 cem eingedampft. 
Dazu werden 0,1 g Resorcin, dann 2 cem HCl gegeben und erhitzt, bis alles CO, ver- 
flüchtigt ist; darauf wird abgekühlt und H,O und NH,OH zugegeben wie oben. Die 
Reaktion zeigt Acetessigsäure und ihre Derivate in salzsaurer Lösung an bis zu 
0,01 mg pro 1 cem. 5 ccm Urin, enthaltend 0,02 mg Acetessigsäure pro Kubikzenti- 
meter geben eine deutliche Reaktion. Die Reaktion ist spezifisch und wird nicht durch 
Aceton und ß-Oxybuttersäure gegeben. Ausführliche Literaturangaben. Petow. 

Mayer, Arthur: Untersuchungen über die funktionelle Leistung der Leber bei 
Malaria. (Hyg.Inst., Aleppo.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 89, H. 3—4, S. 282—297. 1920. 

Malariakranke wurden auf Urobilinausscheidung im Harn und alimentäre Lävulos- 
urie geprüft. Von 11 frischen Tertianaerkrankungen hatten 3 Urobilinurie. Bei Chinin- 
darreichung wurde die Urobilinurie häufiger (11 mal unter 13 Fällen). Sehr viel häufiger 
ist die Urobilinurie bei Malaria tropica. Bei Rezidiven nicht mit Chinin behandelter 
Tertiana findet sich Urobilinurie nur selten, bei ebensolchen Rezidiven von Tropica 
wird fast immer Urobilin im Harn gefunden. (Schmidtsche Probe noch in manchen 
Fällen positiv, wo die Schlesingersche Probe versagte.) Chinintherapie vermehrt die 
Urobilinurie oder bringt bei Fällen ohne Urobilinurie diese hervor, aber nur wenn und 
solange das Chinin therapeutisch wirkt. Alimentäre Lävulosurie fehlt in leichteren 
Fällen. Bei chininrefraktären Fällen tritt sie auf, auch bei ganz geringfügiger Uro- 
bilinurie. Im Malariablut mit herabgesetzter Resistenz oder roten Blutkörperchen ent- 
stehen thermostabile Hämolysine nach Chiningabe. Bei Gesunden wird nach Gabe von 
1 g Chinin HCl nach 12—16 Stunden mit Kaliumquecksilberjodid kein Chinin mehr 
im Harn gefunden, bei Malariakranken noch nach 3 Tagen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Mac Lean, H. and A. E. Russel: Some observations on the investigation and 
treatment of nephritis. (Einige Beobachtungen über Untersuchung und Behandlung 
der Nephritis.) Lancet Bd. 198, Nr. 25, S. 1305—1309. 1920. 

Überblick für den Praktiker über die andernorts ausführlicher mitgeteilten Unter- 


" suchungen, die Verff. an Kriegsnephritikern beim militärischen Versorgungsverfahren 


Berichte über die gesamte Physiologie. II. 17 


BR: 


im Auftrag des britischen Kriegsministeriums angestellt haben (s. Med. Research Com- 
mittee, Spec. Rep. Ser. No.43 London 1919; Mac Lean and Wesselow, Quart. 
Il. Med. 12, 347. 1919; Brit. Exp. Path. 1, 53. 1920 (s. 8.254). Die alte Einteilung in 
interstitielle und parenchymatöse Nephritis wird beibehalten. Eiweiß, auch Cylinder, 
selbst in erheblicher Menge kann vorhanden sein ohne Schädigung der Nierenfunktion. 
Wegen der extrarenalen Faktoren wird die einmalige NaCl-Belastung diagnostisch 
gering bewertet; der Wasserversuch, in der bei uns meist üblichen Form, nicht näher 
besprochen, zum Teil wohl deshalb, weil es sich um Beurteilung ohne Krankenhaus- 
beobachtung handelt. Für die Salz- Wasserfunktionsprüfung wird die Beachtung etwaiger 
Ödeme als praktisch ausreichend hingestellt. Großer Wert wird der Bestimmung des 
Blut-U* (in 3ccm Blut) mittels der Marshallschen Ureasemethode, zweitens einer 
vom Verf. mit Wesselow angegebenen U*-Konzentrationsbestimmung im Harn, 
2 Stunden nach Einnahme von 15g U* mittels einer sehr einfachen Form der 
Hypobromitmethode (s. S. 254), und ferner der Diastasebestimmung im Tagesharn 
(neben den üblichen klinischen Untersuchungen in Harn und am Kreislauf) beigelegt. 
Bei der Ureasemethode ist die Verwendung von etwa 0,3 g Sojabohnenmehl (hergestellt 
in Kaffemaschine) besser als irgendwelche Extrakte, im übrigen folgt das eingehend 
beschriebene Verfahren der allgemein üblichen Originalvorschrift, die Diastasemethode 
den Vorschriften Wohlgemuths. 6—30 Einheiten sollen normal erreicht werden. 
Die Phenolsulfophthaleinprobe ist nützlich, aber die Colorimetrie nicht einfach; die 
Ambardsche Konstante besagt nicht mehr als die Blut-U*+-Bestimmung, ist viel um- 
ständlicher und diagnostisch weniger fein als die U*-Konzentrationsprobe der Verff., bei 
der normalerweise eine U+-Konzentration von 2% und mehr im Harn erreicht werden 
soll. — Die neue Empfehlung von Eiweißdiät zur Entfernung von Ödemen beruht wohl 
auf der diuretischen U*-Wirkung, die auszunützen durch U*+-Gaben geraten wird. 
Für leichtere Fälle interstitieller Nephritis mit günstiger Nierenfunktion wird gegen 
die übliche rigorose Einschränkung der Eiweißzufuhr Stellung genommen. Oehme. 


Bauman, Louis and G. H. Hansmann: Lipuria associated with ehronie nephritis. 
(Lipurie bei chronischer Nephritis.) (Dep. of int. med., State uni. of Iowa, coll. of 
med.) Journ. of the Amerie. med. assoc. Bd. 74, Nr. 20, S. 1375—1376. 1920. 

Nach Sakaguchi sind täglich im Durchschnitt 8,5 mg Fett im Harn enthalten, in einem 
Fall bei chronischer Nephritis 73 mg. Nach Mendel und Daniels scheiden Ratten, mit 
Sudan gefärbtem Speck gefüttert, gefärbtes Fett im Harn aus. In einem Fall von chronischer 
Nephritis (Syphilis in der Anamnese) wies Verf. Fett (auch P und Glycerin im Acetonextrakt) 
bis zu 168 mg im Tag nach, Cholesterin (zweimal bestimmt) 0,3 und 0,9 mg. Die Fettmenge 
war von der Menge des Nahrungsfetts abhängig, der Zellgehalt desHarns zu klein, sie zu erklären. 
Da Chylurie (Fistel) im eigentlichen Sinn nicht vorlag, wird eine veränderte Durchlässigkeit 
der ‚Nierenzellen angenommen. Blut (3 Stunden nach Mittagsmahl): Ut37, U=3,8, Krea- 
tinin 2, Cholesterin 180, Glucose 110, Chloride 703, Carbonate 60, Plasmaprotein 4440 mg 
Vol.-%. Stengel und Austin haben oft doppelbrechende Substanzen im Urin bei Nephritis 
mit Syphilis beobachtet. Neuere deutsche Literatur fehlt. Oehme (Bonn). 

Chute, Arthur L.: The significance of hematuria. A study of one hundred 
personal cases. (Bedeutung der Hämaturie. Studie an 100 Fällen.) Boston med. 
a. surg. journ. Bd. 182, Nr. 25, S. 623—629. 1920. 

Chute gibt eine Statistik er 100 selbst beobachtete Fälle von Hämaturie, in der Hälfte 
der Fälle wurde die Blutung von Blasentumoren hervorgerufen, des öfteren von: Hyper- 
nephromen und Prostatatumoren, sie fand sich auch bei Nierentuberkulose, Steinbildung usw. 
Ch. weist nachdrücklich darauf hin, daß Hämaturie oft das Symptom einer lebenbedrohenden 
(maligne Tumoren!) Krankheit ist und bespricht ausführlich die Indikationen und Aussichten 
vor allem einer operativen Behandlung, Groll (München). 

Roskam, Jaques: Temp6rature et tonus vösical. (Temperatur und Harnblasen- 
tonus.) (Inst. de physiol., univ., Liege.) Journ. d’urol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 161—183. 1920. 

Verf. untersuchte die Tätigkeit der Harnblase von Hunden unter dem Einfluß von 
Temperaturveränderungen in situ und im ausgeschnittenen Zustande. Die Registrierung 
der Druckschwankungen in der Harnblase erfolgte mit. Hilfe eines Knollschen Pneumo- 
graphen. Beläßt man das Organ in situ, dann folgt jeder plötzlichen oder langsamen 
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Temperaturveränderung eine Zusammenziehung. Nur ist bei Abkühlung der Kon- 
traktionsablauf träger und schwächer. Schneidet man die Harnblase heraus, dann kann 
man zwei Phasen während des Absterbeprozesses unterscheiden, in welchen sich das 
Organ gegenüber Temperaturveränderungen verschieden verhält. Während der ersten 
Phase erfolgt der Kontraktionsablauf bei plötzlicher oder langsamer Erwärmung, 
so wie beidem in situ belassenen Organ. Bei Abkühlung zeigen sich gewisse Unterschiede, 
indem der Verlauf der Zuckung ein außerordentlich träger wird, so daß die Dauer der 
Zusammenziehung oft mehrere Minuten beträgt. Nach Verlauf einer gewissen Zeit 
tritt das Organ in die zweite Phase des Überlebens ein. Während dieser ist sein Tonus 
um so beträchtlicher, je höher die Temperatur ist. Bei Abkühlung erfolgt Erschlaffung, 
bei Erwärmung Zusammenziehung. Nach Ansicht des Verf. handelt es sich bei den 
Erscheinungen, die an der Harnblase in situ zur Beobachtung gelangten, um sehr kom- 
plizierte Vorgänge, an denen neben Muskelzellen und Nervensubstanz des Organs 
auch das Zentralnervensystem beteiligt ist. Während der 1. Phase, die am überlebenden 
Organe ermittelt wurde, handelt es sich um die Wirkung kurzer Reflexe (Ganglienzellen, 
Nervenfasern, Muskeln des Organes), während der 2. Phase um eine direkte Beeinflus- 
sung der Muskulatur. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
Schwarz, Oswald und Richard Wagner: Über Tetanie der Blase und ihre 
Behandlung. (Univ.-Kinderklin. u. allg. Poliklin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 33, Nr. 28, 8. 604-605. 1920. 


An zwei Kindern, welche während der Tetanie an Harnverhaltung erkrankten, wird nach- 
gewiesen, daß es sich bei der tetanischen’Harnretention um einen erhöhten Offnungswiderstand 
des quergestreiften Sphincter vesicae handelt. In beiden Fällen entleerten die Kinder nach 
intravenöser Injektion von Afenil (Caleiumchloridharnstoff) wieder spontan Urin. Glaserfeld. 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Leschke, Erich: Die wechselseitigen Beziehungen der Drüsen mit innerer 
Sekretion unter besonderer Berücksichtigung der Stoffwechsel- und Verdauungs- 
vorgänge. Samml. zwangl. Abh. a. d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechselkrankh. 
Bd. 6, H. 6, S. 5—48. 1920. 
Kurze Zusammenfassung der Lehre von der Inkretion vom klinisch-therapeutischen 
Standpunkte aus. A. Weil (Halle). 
Bell, W. Blair: The correlation of function: with special reference to the 
organs of internal secretion and the reproductive system. (Funktionelle Be- 
ziehungen zwischen den einzelnen Organen, mit besonderer. Berücksichtigung der 
endokrinen Drüsen und des Genitalsystems.) Brit. med. journ. Nr. 3102, 8. 787 
bis 791. 1920. 
Im Rahmen eines Vortrages werden einige Probleme aus dem im Titel angedeuteten 
Gebiet erörtert, namentlich der Einfluß des Eierstockes, der Hypophyse und der Schilddrüse 
auf die Sexualorgane, den übrigen Körper und das Seelenleben. Die durch klinische und ana- 
tomische Beobaehtung, sowie durch das Tierexperiment gewonnenen Tatsachen werden mit 
Kritik und Zurückhaltung für den Praktiker ausgedeutet. In der Behandlung des erkrankten 
Ovariums scheint der Verf. — Frauenarzt — einen neuen Standpunkt zu vertreten: die ein- 
zige Anzeige für die vollständige Entfernung dieses Organs sind maligne Veränderungen; in 
allen anderen Fällen läßt er entweder Teile des Organs zurück, oder, wo das wegen Infektion 
nicht möglich ist, verpflanzt er mindestens einen Teil, selbst infizierten Gewebes irgendwo 
in die Muskulatur. Er hat durch dieses Vorgehen das Auftreten ernsterer Ausfallserscheinungen 
- regelmäßig vermeiden können; in vielen Fällen blieb sogar die Menstruation erhalten. 
Wieland (Freiburg i. B.). 
Waterman, N.: La söeretion interne du paner6as. (Die innere Sekretion des 
Pankreas.) Arch. n&erland. de physiol. de ’homme et d. anim. Bd. 4, H. 3, 8. 289° 
bis 346. 1920. 
Ein Teil Blut wird mit 9 Teilen neutralem 96 proz. Alkohols versetzt, filtriert 
und die Menge destillierten Wassers, welche in 5cem des alkoholischen Extraktes 
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eben Trübung hervorruft, auf 0,01ccm genau gemessen. Die zur Trübung nötige 
Wassermenge sinkt bei längerer Aufbewahrung des Blutes (bei 0° und 50°, im letzteren 
Falle mit erheblich größerer Geschwindigkeit). Die gleiche Differenz findet sich bei 
Vergleichung des Blutes normaler mit dem pankreasdiabetischer Hunde. Ebenso 
sinkt die zur Trübung nötige Wassermenge nach Adrenalininjektion. Als Ursache 
für die Verminderung der zur Trübung nötigen Wassermenge nimmt Verf. ein Frei- 
werden von Fettsäuren an bei gleichbleibender Menge der Gesamtlipoide des Blutes. 
Diese Versuche, sowie Überlegungen über die Meiostagminreaktion mit methylalkoho- 
lischem Pankreasextrakt als Antigen führen zu der Vorstellung, daß das Antigen der 
Meiostagminreaktion (methylalkoholischer Pankreasextrakt) und dies Lipoid des 
Blutserums identisch seien. Daß mithin das „innere Sekret‘ des Pankreas in Methyl- 
alkohol löslich sei. Dies Lipoid ist eine Kombination von Cholesterin und Phosphatid 
und kann sich reversibel nach folgendem Schema umsetzen: 


Cholesterin 


cO—-P-—-N 
CcO—P—N 


OFetishure | —— Cholesterin 


| 
C-Fettsäure 


Cholesterin 


Um die innere Sekretion des Lipoids nachzuweisen, wird stalagmometrisch das 
Blut der Pankreasvene und der Vena jugularis nach Defibrinieren und Filtrieren durch 
Gaze verglichen. Außerdem der Grad der Hämolyse in beiden Blutarten bei Auf- 
bewahrung bei erhöhter Temperatur. Das Pankreasvenenblut zeigt stets höhere 
Tropfenzahl und stärkere Intensität der Hämolyse. Dies wird auf die Gegenwart 
von Fettsäuren in erhöhter Konzentration bezogen und daraus auf erhöhten Gehalt 
an Lipoidkomplex geschlossen. Pankreasexstirpierte Hunde (in den Tropen angestellte 
Versuche mit abweichenden Resultaten hinsichtlich der Schwere der Erkrankung, 
der Diskrepanz zwischen Hypergykämie und Glykosurie) zeigen eine erheblich kleinere 
Vermehrung der Tropfenzahl des Serums bei Anstellung der Meiostagminoreaktion 
als normale Hunde. Alkoholischer Pankreasextrakt wirkt ferner hemmend auf die Hy- 
drolyse der Stärke durch Diastase. Verf. nimmt an, daß das innere Sekret des Pan- 
kreas sich in den Zellmembranen anhäufen und den Ein- und Austritt von Zucker 
aus der Zelle regulieren kann, insbesondere mit Hinsicht auf die Fähigkeit des Lipoid- 
komplexes, Fettsäuren reversibel abzuspalten. E. J. Lesser (Mannheim). 


Adler, Leo: Schilddrüse und Wärmeregulation. (Untersuchungen an Winter- 
schläfern.) (Pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 86, H. 3 u. 4, 8. 159—224. 1920. (Vgl. auch Ref. $. 214 ff.) 

Als Versuchstiere dienten Winterschläfer; die morphologischen Veränderungen 
an den Schilddrüsen von Fledermäusen und Igeln werden in Serienschnitten unter- 
sucht. Bei winterschlafenden Fledermäusen finden sich bei einer Reihe von Exem- 
plaren sehr starke regressive Veränderungen (Abplattung und Desquamation der 
Epithelien, Pyknose, Karyorrhexis und Karyolysis, 'strotzend gefüllte Capillaren, 
wie sie sich auch in der während der zweiten Hälfte der Schwangerschaft atrophieren- 
den Schilddrüse menschlicher Früchte finden, und manchmal ein solch wirres Durch- 
einander der verschiedensten Zellelemente, daß sich das Organ an diesen Stellen nicht 
als Schilddrüse erkennen läßt.) Bei anderen Tieren waren diese Veränderungen nur 
angedeutet, wie sich auch bei Untersuchungen in den Übergangszeiten, kein Parallelis- 
mus zwischen Winterschlaf und Wachen sowie Schilddrüsenatrophie und der von den 
zentralen Partien ausgehenden Neubildung zeigte. Versuche, die funktionelle Minder* 
wertigkeit morphologisch normaler Zellen mit Hilfe der Krausschen Kolloidfärbung 
nachzuweisen, scheiterten daran, daß wegen der Kleinheit der Einzelbläschen sich kein 
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klares Bild ergab. Die morphologischen Veränderungen an Igelschilddrüsen sind ge- 
ringer: bei im Februar getöteten Tieren war das Epithel niedrig, an einigen Stellen der 
Epithelbesatz unterbrochen, im März wich das Bild noch weniger vom normalen ab; 
im Mai waren die Epithelien hochkubisch oder eylindrisch, stellenweise zweischichtig, 
während im Juni die Höhe wieder abgenommen hatte und keine Zweischichtigkeit ge- 
funden wurde. Bei der Krausschen Kolloidfärbung findet man im Februar nur gerb- 
säurefestes Kolloid, im März um das alte gerbsäurefeste Kolloid schwach gefärbtes, 
vakuolenhaltiges fuchsinophiles Kolloid, im Mai fast nur fuchsinophiles, im Juni mehr 
gerbsäurefestes als im Mai (besonders starke Funktion zur Zeit des Erwachens). Da 
Fledermäuse auf leichteste Reize erwachen und erwacht in spätestens 3 Tagen zu- 
grunde gehen, wurden die experimentellen Versuche nur an Igeln vorgenommen, 
die bei einer Außentemperatur von 4—7° gehalten wurden. In !/;—1stündigen Ab- 
ständen wurde die Rectaltemperatur und die Zahl der Atemzüge bestimmt (bei 6,5° 
6—9 Atemzüge). Blutdrüsenextrakte wurden subeutan injiziert: Extrakte von Schild- 
drüss und Thymus (lcem) und Adrenalin 1:1000 0,25ccm bewirkten Atem- 
beschleunigung (Schilddrüsen nach 1—1?/, Stunden, Thymus und Adrenalin erst 
nach 2—3 Stunden), Temperatursteigerung (nach Adrenalin etwas, nach Thymus 
bedeutend langsamer als nach Schilddrüse) und Erwachen (Schilddrüse und Adrenalin 
3—4 Stunden, Thymus etwa 5 Stunden). Nach 8—12 Stunden schlafen die Tiere 
wieder. Von Besonderheiten ist zu bemerken, daß die Atemfrequenz nach Adrenalin 
sehr hoch steigt (96 statt 72), und daß nach Thymus sich starke Unruhe zeigt. Pan- 
kreas-, Mamma- und Epiphysenextrakte sind wirkungslos. Da eiweiß-, lipoid- und 
fast jodfreies Thyreoglandol die Schilddrüsenextraktwirkung besaß, wurde 0,01 
ÖOxyphenyläthylaminchlorhydrat zusammen mit 0,01 Phenyläthylaminchlorhydrat 
injiziert; auch dies hatte wesentlich gleiche Wirkung; wurden die Amine einzeln in 
doppelter Dosis gegeben, so erwachten e Tiere, zeigten jedoch große Unruhe, und die 
erreichte Temperatur war 1—-2° niedriger. Ähnlich war die Tenosinwirkung, bei der 
noch krampfhaftes Atmen und erschwertes Expirium auftraten (Imidazoläthylamin- 
wirkung). Verf. schließt sich der Quinckeschen Auffassung an, daß gesteigerte Oxy- 
dation in den Geweben das Erwachen einleitet, diese zu O,-Mangel im Blute und 
Erregung des Atemzentrums führt, sowie zum Ansteigen der Temperatur und schließ- 
lich zum Erwachen. Um festzustellen, ob die Oxydationsvorgänge durch zentrale 
oder periphere Erregung verstärkt werden, injiziert Verf. gleichzeitig mit Schild- 
drüsenextrakt 0,2 Antipyrin bzw. 0,2 Chinin hydr. (in 1 ccm H,O). Beim Antipyrin- 
tier entfaltet der Schilddrüsenextrakt seine typische Wirkung; das Tier bekommt 
zwar Krämpfe, aber diese führen im Kontrollversuch allein nur zu unwesentlicher 
Temperatursteigerung. Das Chinintier, das freilich nach 48 Stunden einging, erwachte 
nicht völlig; seine Temperatur stieg nur auf 24° (statt 35°). Danach scheint es, daß 
die Hormone peripher angreifen. Daß die stärksten Schilddrüsenzerstörungen im 
wesentlichen bei den Fledermäusen auftreten, die der größten Kälte ausgesetzt waren, 
deutet Verf. als Anpassungserscheinung, die durch Einschränkung des Stoffverbrauchs 
ein möglichst langes Auskommen mit den angesammelten Brennmaterialien ermög- 
licht. Renner (Göttingen). 

Izumi, 6.: Experimentelle Beiträge zur inneren Sekretion der Hypophysis 
cerebri der Glandulae parathyreoidae. Mitt a. d. Hygiene-Institut und dem Pathelog.- 
anatomischen Inst. Zürich 1920. 

Die Arbeit enthält z. T. histologische Studien der nach Entfernung der Epithel- 
körper bei Ratten und Katzen in der Hypophyse eintretenden Veränderungen (Ab- 
nahme der Zahl und Größe der chromaffinen Zellen [bes. der basophilen] im Vorder- 
lappen, Wucherung der Pars intermedia ‘auf die zuweilen 3—4fache Dicke usw.). 
Bei der Katze konnte im Gegensatz zu den bisherigen Angaben festgestellt werden, 
daß die nach Wegnahme der Schilddrüse auftretende Vergrößerung der Hypophyse 
hauptsächlich auf einer Wucherung des Vorderlappens (z. T. auch des Lob. peduncu- 
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laris) beruht, während die Pars intermed. an dieser Vergrößerung des Organs nicht 
beteiligt ist. Die Verbreiterung der Pars intermed., wie sie nach Entfernung der 
ganzen Schilddrüse beschrieben wurde, ist nicht durch das Fehlen der Thyreoidea, 
sondern durch die gleichzeitige Wegnahme der E. K. bedingt, wie daraus hervorgeht, 
daß eine Dickenzunahme dieser Zellschichte auch dann.eintritt, wenn genügend Schild- 
drüse zurückgelassen, aber alle 4 E. K. entfernt wurden. Bei parathyreopriven Ratten 
konnte auch durch monatelange Fütterung mit Phosphor-Lebertran und Ca. lacticum 
eine Besserung der opakveränderten (kalkarmen) Nagezähne nicht erzielt werden. 
Es genügt somit auch eine Überschwemmung des Körpers mit Kalksalzen nicht, um 
den Kalkansatz der Knochen normal zu gestalten. Bei Ratten war der Verlauf der 
Tetanie kein wesentlich anderer, wenn die Wegnahme der E.K. allein (unter mög- 
lichster Schonung der Schilddrüse) oder unter gleichzeitiger Entfernung von viel 
Schilddrüse erfolgte. Auch bei einer seit längerer Zeit schilddrüsenfreien Katze trat 
nach Entfernung des letzten E. K. akut tödliche Tetanie ein. Ein ausgesprochener 
Antagonismus zwischen Schilddrüse und E. K. scheint somit auf Grund dieser Befunde 
nicht wahrscheinlich. — Vorherige Kastration war auf den Verlauf der Tetanie bei 
Ratten ohne Einfluß. Klinger (Zürich). 

Trendelenburg, Paul und Ernst Borgmann: Titrierung von Hypophysen- 
extrakten am ausgeschnittenen Uterus. (Pharmakol. Inst., Univ. Rostock.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, S. 239—253. 1920. 

Physiologische Wertbestimmung einiger Handelspräparate von Hypophysen- 
extrakt (Coluitrin, Hypophysal, Hypophysenextrakt „Schering“, Hypophysin, Hypo- 
phytroin, Pituglandol, Pituitrin) durch die Wirkung auf den ausgeschnittenen Meer- 
schweinchenuterus. 

Die Extrakte wurden mit Auszügen aus frischen Hypophysen verglichen, die in folgender 
Weise hergestellt waren: Das Drüsenmaterial (vom Rind, in einem Fall von einer geisteskranken 
Frau) wurde zerschnitten, in einem Porzellanmörser mit wenig geglühtem Seesand sorgfältig 
zerrieben, dann unter fortwährendem Reiben allmählich mit soviel */, „HCl versetzt, daß das 
Extrakt 2proz. wurde. Dann wurde kurz aufgekocht, nach dem Erkalten filtriert und unter 
Toluolzusatz im Eisschrank aufbewahrt. Das Extrakt soll möglichst am ersten Tag zur Prüfung 
verwendet werden, weil es nicht haltbar ist, sondern, offenbar durch Oxydation, an Wirksam- 
keit einbüßt. Als Testobjekt hat sich nur der Uterus mittlerer Meerschweinchen von 200—250 
Körpergewicht bewährt; die Organe jüngerer Tiere sind zu schlecht erregbar, die älterer Tiere 
neigen sehr zu Spontankontraktionen und lassen eine Proportionalität zwischen Giftkonzen- 
tration und Kontraktionsgröße vermissen. Versuche, den in seiner Erregbarkeit herabgesetzten, 
„hypodynamen‘ Uterus durch Zusatz von Serum zum Ringerbad wiederherzustellen, haben zu 
keinem praktisch brauchbaren Ergebnis geführt, weil danach eine starke Zusammenziehung 
des Präparats eintrat, die erst auf mehrmaliges Auswaschen mit Ringerlösung verschwand; die 
nun feststellbare Steigerung der Empfindlichkeit verschwand sehr schnell. 

Die Wirkung der Hypophysenextrakte wird verglichen mit der einer Histamin- 
lösung von bekanntem Gehalt; der Wirkungswert wird ausgedrückt durch die Histamin- 
menge, die 1 g frischer Hinterlappensubstanz entspricht. Für die selbstbereiteten Ex- 
trakte liegt er im Mittel bei 0,17 g Histamin (höchster Wert 0,42 g, niedrigster 0,018 g); 
der menschliche Hinterlappen hatte den Wirkungswert von 0,2 g. Der Wirkungswert 
von 10 Präparaten des Handels lag im Mittel bei 0,0024 g Histamin (höchster: Wert 
0,008, niedrigster 0,00025 8), also ganz erheblich niedriger als der frisch hergestellter 
Präparate. Wieland (Freiburg i. B.). 

Hammett, F.S., €. A. Patten and N. Suitsu: A physiologieal response to 
pituitary administration. (Eine physiologische Reaktion auf die Einverleibung von 
Hypophysensubstanz.) (Pennsylvania hosp., dep. f. ment. a. nerv. dis., Phaladelphia.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 51, Nr. 3, S. 588—592. 1920. 

Bei 6 Männern, 3 gesunden und 3 kranken, ohne innersekretorische Störungen 
wird der Einfluß von Hypophysensubstanz auf die Zusammensetzung des Bluts unter- 
sucht. Einmal wöchentlich werden im Blut mikrochemisch bestimmt: Gesamt-N, 
Nichteiweiß-N, Harnstoff, Kreatinin, Kreatin, Harnsäure, Aminosäuren-N, Zucker und 
Alkalireserve. An eine Vorperiode von 3 Wochen schließt sich die Hauptperiode von 


— 


— 1263  — 


‚derselben Dauer, während der 3mal täglich eine Tablette getrockneter. Hypophysen- 
substanz (2 grs = 0,13 g) verabreicht wird; darauf folgt eine Nachperiode, ebenfalls 
von 3 Wochen. Bei 4 von den 6 Versuchspersonen wird eine deutliche Steigerung der 
Harnsäure im Blut nach Behandlung mit Hypophyse beobachtet, die bis zum Ende 
der Nachperiode dauert, sei es nun, daß noch ein Teil der wirksamen Substanz im Körper 
vorhanden ist, oder daß eine, durch die Hypophysensubstanz hervorgerufene Funktions- 
änderung noch andauert. Von den zwei Erklärungsmöglichkeiten für die Steigerung 
der Harnsäurekonzentration im Blut, vermehrte Bildung oder verminderte Entfernung, 
bevorzugen die Verff. die zweite und nehmen an, daß die Ausscheidung der Harnsäure 
durch die Niere herabgesetzt sei. Sie stützen sich dabei auf Versuche von Meyers 
und Fine (Jour. Biol. Chem. 37, 239; 1919), nach denen bei Permeabilitätsstörungen 
der Niere die Ausscheidung der Harnsäure mehr leidet als die der anderen harnfähigen 
N-Verbindungen, und auf eine Arbeit von Addis, Barnett und Shevky (Amer. 
Journ. Physiol. 46, 52; 1918), nach der durch subcutane Einspritzung von Pituitrin die 
Ausscheidung des Harnstoffs herabgesetzt wird. Die Werte für die übrigen Blutbestand- 
teile sind während des Versuchs unverändert geblieben. Wieland (Freiburg i. B.). 
Hunziker, Hch.: Kropf und Längenwachstum. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 11, 8. 209—211. 1920. 

Der vorliegende Vortrag behandelt den Einfluß der Schilddrüse und des Jod- 
stoffwechsels auf das Längenwachstum. Durch den Kropf wird das Wachstum ungünstig 
beeinflußt. Die statistischen Angaben der Rekrutenmessungen beweisen z. B., daß in 
Orten mit nur wenig Kropf im allgemeinen die Leute einen höheren Wuchs haben, als 
in Gegenden, wo der Kropf verbreitet ist. Eine nähere Verfolgung dieser Frage ergibt 
aber, daß die Zone der kleinsten Leute nicht derart mit den Maxima des Kropfes 
zusammenfällt, daß man von einer Parallelität der beiden Erscheinungen glattweg 
sprechen könnte. Vielmehr bekommt man den Eindruck, daß die Leute um so kleiner 
werden, je gebirgiger und höher der Wohnbezirk gelegen ist. Von den Pflanzen ist 
z. B. bekannt, daß sie im Hochgebirge gegen ihr oberstes Vorkommen an Größe ab- 
nehmen, um schließlich nur noch als Zwerge und Krüppel zu vegetieren. Von den 
Tieren wird angenommen, daß, wo die Individuen einer Spezies nach oben kleiner 
werden, es sich mehr um Hungertypen handelt. Auf Grund dieser Tatsachen ist die 
' Fragestellung berechtigt, ob nicht auch beim Menschen die Abnahme der Körpergröße 
gegen die Siedlungsgrenze hin auf den Einfluß eines einseitigen Hungers, und zwar 
speziell eines Jodhungers zurückzuführen sei. Verf. kommt zu dieser Auffassung 
auf Grund einer näheren Betrachtung der Wachstumsvorgänge. Das Wachstum sowohl 
der Pflanze als auch des Tieres ist an gewisse äußere Bedingungen geknüpft. Zum 
optimalen Wachstum der Pflanze ist nicht nur gute Düngung, sondern auch eine Reihe 
anderer optimaler Bedingungen nötig. Ist aber einer dieser Faktoren im Minimum 
vorhanden, so können auch die anderen, an und für sich günstigen Bedingungen nur 
teilweise ausgenutzt werden. Überträgt man diese Betrachtungen auf die menschliche 
Ernährung in den Kropfgegenden der Schweiz, so ergibt sich, daß die Orte mit häufigem 
Vorkommen von Kropf meistens einen nur geringen Verkehr aufweisen, wenig oder gar 
keine Eisenbahnen haben, daß speziell Produkte des Meeres nicht in Verkehr kommen 
können, und daß die Bewohner vorzugsweise auf ihre eigene Bodenproduktion an- 
gewiesen sind. Im hohen Gebirge ist die Nahrung: kärglicher, hauptsächlich aber ein- 
seitiger. Es ist daher die Vermutung berechtigt, daß vielleicht lebenswichtige Stoffe 
in solehen Gegenden im Minimum vorhanden sind und daß deren Fehlen oder un- 
genügendes Quantum das Wachstum ungünstig beeinflussen. Zu diesen lebenswichtigen 
Stoffen gehört auch das Jod. Der Kropf wäre ein Zeichen eines Jodmangels. Eine 
Jodunterbilanz hätte auch eine Verminderung des Längenwachstums zur Folge. Verf. 
ist geneigt, auch einige andere Erscheinungen mit der Jodzufuhr in Zusammenhang 
zu bringen. Das raschere Wachstum, die frühere Reife und das seltenere Vorkommen 
von Kropf bei den Mädchen in den Städten könnte der abwechslungsreicheren Er- 
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nährung der Stadtbevölkerung zugeschrieben werden. Verf. kommt zum Schluß, daß 
das Längenwachstum durch die Schilddrüse geregelt wird, und zwar durch ihre Fähig- 
keit, den Stoffwechsel zu beeinflussen. J. Abelin (Bern). 

Cordua, Rudolf: Über die Umwandlung des Morbus Basedowii in Myxödem 
durch die Röntgenbehandlung. (Med. Poliklin., Univ. Rostock.) Mitt. a. d. Grenzgeb. 
d. Med. u. Chirurg. Bd. 32, H. 2, 8. 283—296. 1920. | 

Bei einer 33jährigen Patientin, bei welcher im Verlaufe weniger Monate ein typi- 
scher Basedow mit voll entwickelten Symptomen sich ausgebildet hatte, wurde die 
Röntgenbestrahlung der Struma vorgenommen. Im Verlaufe von 9 Monaten wurden 


ungefähr 2200 Fürstenaueinheiten appliziert in 10 Sitzungen. Nachdem schon nach 


der 5. bis 6. Sitzung die Struma erheblich abgenommen hatte, Exophthalmus, Tachy- 
kardie, Schweiße, Tremor und Diarrhöen zurückgegangen waren, trat nach Abschluß 
der Bestrahlung das typische Krankheitsbild des Myxödems auf. Fälle von spontaner 
Umwandlung des Morbus Basedow in Myxödem sind beschrieben worden. In dem 
vorliegenden Fall wird in der Strahlenwirkung auf die Schilddrüse die Ursache für 
den Übergang des Basedowzustandes in das Myxödem erblickt. Hervorgehoben muß 
werden, daß bei dieser Patientin die Bestrahlung in den letzten 3 Monaten der Be- 
handlung oh ne ärztliche Kontrolle ausgeführt wurde. Der Fall lehrt, daß die Röntgen- 
bestrahlung der Basedowstruma mit vorsichtiger Dosierung und nur unter strenger 
ärztlicher Kontrolle vorgenommen werden darf. Lüdin (Basel). 

O0’Day, J. Christopher: Diabetes in association with toxie goitre. (Diabetes 
in Verbindung mit toxischem Kropf.) New York med. journ. Bd. 111, Nr. 19, 
8. 815—816. 1920. 

Diabetes ist häufiger nach O’Da ys Beobachtung mit Hyperthyreoidismus verbunden 
als in der Literatur (%—3%) angegeben. Partielle Thyreoidektomie bessert, ja heilt 
auch den Diabetes, die Aussichten sind bei Personen unter 30 Jahren besonders günstig, 
in welchem Alter das Syndrom auch häufiger ist als später. Die oft angenommene 
Hyperfunktion des Adrenalsystems in solchen Fällen steht nicht sicher. Oehme. 

Rohdenburg, 6. L.: Thyroid diabetes. (Thyreogener Diabetes.) (Pathol. laborat., 
Lenoz hill hosp., New-York.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 1, 8. 63—70. 1920. 


Beschreibung einer Familie, deren diabetische Glieder nach oraler Zufuhr von Thyreoidea 


oder Nebenniere verstärkte Glykosurie zeigten. Eine Person wurde durch partielle Thyreoidea- : 


entfernung von der Glykosurie befreit. In einem zweiten Falle, in dem schon vorher wegen 
Basedowischer Zeichen ein Stück Kropf entfernt war, verschwand eine einige Jahre später auf- 
tretende Glykosurie nach weiterer Verkleinerung der Thyreoidea. Oehme (Bonn). 

Athias et Ferreira de Mira: Sur les effets de la thyroparathyroideetomie chez 
le cobaye chätre. (Die Wirkungen der Parathyreoidektomie bei kastrierten Meer- 
schweinchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, 8. 876 bis 
877. 1920. 

Die Befunde Silvestris (Il Polielinico, XVII, 1910), daß kastrierte Meerschwein- 
chen nach Entfernung der Epithelkörperchen länger am Leben bleiben als Tiere mit 
Keimdrüsen, konnten an 14 Versuchstieren (10 männlichen und 4 weiblichen ver- 
schiedenen Alters), denen 3—54 Monate nach der Kastration die Beischilddrüsen ent- 
fernt wurden, nicht bestätigt werden. In allen Fällen traten die bekannten Tetanie- 
erscheinungen auf mit Depressionen, Atemnot, Appetitlosigkeit, hochgradiger Er- 
schöpfung, Abmagerung, Muskelzittern und Krämpfen. Bei 4 Tieren wurde nach 
8—14 Tagen eine Besserung mit Gewichtszunahme beobachtet, die aber bald wieder 
schwand und mit tetanischen Erscheinungen ebenfalls wie die übrigen zum Tode 
führte. 4A. Weil (Halle). 

Jaeger, Hans: Erfahrungen über den Wert der Epithelkörperüberpflanzung 
bei postoperativer Tetanie. (Chirurg. Univ.-Klin., Zürich.) Zentralbl. f. Chirurg. 
Je. 47, Nr. 23, 8. 565-569. 1920. 

Aus der Clairmontschen Klinik wird die Beobachtung zweier Fälle mitgeteilt, 
in denen die operative Epithelkörperüberpflanzung, vom asphyktisch verstorbenen 
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Neugeborenen entnommen, versagt hat. Es zeigte sich bei beiden Fällen unmittel- 
bar nach der Operation eine nicht zu verkennende Besserung, die aber den letalen Aus- 
gang nicht aufhalten konnte. Von Parathyreoidin (Vassale) war kein Erfolg zu ver- 
zeichnen. Dagegen hat ein Versuch, die Tetanie mit Kalksalzen zu beeinflussen, so- 
wohl bei postoperativer wie genuiner Tetanie sehr befriedigende Resultate gebracht. 
Calcium lacticum wurde in folgender Weise verordnet: Morgens nüchtern in Wasser 
zu nehmen in der ersten Woche l, in der zweiten Woche 2, in der dritten Woche 3 Kaffee- 
löffel des Pulvers (ein gestrichener Kaffeelöffel Ca. lact. = 2,7—8,0 g); dann zurück- 
gehend mit der Gabe auf die genügend wirksame Schwelle. Wirkung: Es wichen 
Müdigkeit und Steifigkeit in den Extremitäten. Verf. will in Zukunft kombinieren: 
1. hohe Caleiumgaben (30 g), 2. die Organotherapie und 3. die Epithelkörperüber- 
pflanzung. Gelinsky (Hannover). ®, 


Cordier, Vietor: Etude sur la t6tanie de l’adulte par apoplexie parathyroidienne. 
(Bericht über die Tetanie eines Erwachsenen nach einem Hämatom der Epithelkörper.) 
Ann. de med. Bd. 7, Nr. 5, 8. 346—360. 1920. 

Ein 41jähriger Fremdenlegionär, der wegen profuser Diarrhöen und Abmagerung 
zunächst auf Ruhr behandelt wurde, zeigte bald die Erscheinungen der kindlichen 
Tetanie: Zeichen von Chvostek, Trousseau und Weiss stark positiv. Finger- 
kontraktionen mit Geburtshelferhaltung, Streckkrämpfe der Zehen, während andere 
Muskelgruppen nicht beteiligt sind. Verabreichung von Rinderepithelkörperchen 
führten zunächst zum Abklingen der Symptome, späterer Ersatz von Glycerinextrakten 
vermochte aber den Exitus nicht aufzuhalten. Die Sektion ergab vollständige Zer- 
störung einer rechten Parathyreoidea durch ein nußgroßes Hämatom mit blutiger 


Infiltration der benachbarten Halsgegend. — Dieser Fall spricht für die einheitliche 
Ätiologie der Tetanie und gegen die Annahme einer „Säurevergiftung“, an die zunächst 
die klinischen Erscheinungen des Magendarmkanals denken ließen. 4A. Well. 


Pulay, Erwin: Die sich aus dem Einfluß der endokrinen Drüsen ergebenden 
therapeutischen Gesichtspunkte bei Erkrankungen der Haut. II. Keimdrüsen. 
Therap. Halbmonatsh. Jg. 34, H. 11, S. 302—305. 1920. 

Abgesehen von physiologischen Veränderungen der Haut und ihrer Anhangs- 
gebilde (sekundäre Geschlechtscharaktere) ist eine kausale Beziehung von Keim- 
drüsen zu Hautkrankheiten nicht bekannt. Eigentümlich ist Blochs Beobachtung: 
Die kontagiöse Erkrankung durch Microsperon Audouini, gegen antiparasitäre Mittel 
refraktär, heilt stets in der Pubertät. Bei einer Reihe von Dermatosen im Klimak- 
terium, in der Gravidität usw., ist der Zusammenhang mit der Keimdrüse mehr ein 
indirekter, auf dem Wege über Sympathicus und vasomotorische Einflüsse. Oehme. 


Frontali, Gino: Fragilitä ossea econgenita e timo. (Contributo allo studio delle 
distrofie ossee in rapporto con le glandole endocrine.) (Angeborene Knochen- 
brüchigkeit und Thymus. Beitrag zum Studium der Knochendystrophie mit Bezug 
auf die endokrinen Drüsen.) (Clin. pediatr., istit. di studi super., Firenze.) Riv. di 
elin. pediatr. Bd. 18, H. 5, S. 257—309. 1920. 

Ausführliche Mitteilung des klinischen und pathologisch-anatomischen Befundes 
bei einem 33 Tage alten Säugling mit angeborener Knochenbrüchigkeit. An den 
Röhrenknochen fehlte die Substantia compacta vollkommen. Die Knochentrabekel 
der Spongiosa zeigten fibröse Struktur wie beim embryonalen Knochen. Die Osteo- 
blasten, weniger zahlreich als in der Norm, waren spindelförmig ohne sichtbaren Kern; 
die Osteoklasten ‘waren äußerst selten. Kalkbilanz und Kalkgehalt des Blutes waren 
normal. Die Thymus zeigte hochgradige Atrophie und Selerosis; die übrigen inner- 
sekretorischen Drüsen waren normal. Frontali nimmt an, daß die hochgradige Ver- 
änderung der Thymus der Grund für die mangelhafte Knochenentwicklung sei und 


empfiehlt deshalb, bei allen Fällen von angeborener Knochenbrüchigkeit die Funktion 


der endokrinen Drüsen zu untersuchen. Bei mangelhafter Thymusfunktion wäre ein 
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therapeutischer Versuch mit Injektion von Serum eines Kindes mit’ normaler Thymus 
angezeigt. Lüdin (Basel). 
Löwenthal, Karl: Die makroskopische Diagnose eines Status thymico-Iympha- 
tieus an der Leiche und ihr Wert für die Beurteilung von plötzlichen Todesfällen und 
Selbstmorden. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. Bd. 59, H. 1, 8. 124—139. 19%. 
Nach einer guten Übersicht über die einschlägige Literatur wird die Tatsache 
mitgeteilt, daß bei plötzlichen Todesfällen im Kriege — die an der Festungsprosektur 
in Metz zur Obduktion kamen — (Verletzungen, Gasödem, Fliegerstürze usf.; es handelte 
sich um kräftige jugendliche Individuen), Zeichen des Status thymico- bzw. Iymphatieus 
nachgewiesen werden konnten. Löwenthal ist daher der Ansicht daß der St. th. 1. 
sehr häufig nur der normale Zustand gesunder junger gutgenährter Menschen sei. 
Bei den meisten Fällen von Thymustod ist der Status thymicolymphaticus nicht anders 
zu bewerten als bei den plötzlichen Toden durch Verletzungen usw., also als Ausdruck 
des Todes aus voller Gesundheit heraus und nicht als Konstitutionsanomalie. Wiesel.“ 


Hart, C.: Die Bedeutung des chromaffinen Systems. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. 
Jg. 17, Nr. 8, 8. 221—225. 1920. 

Zusammenfassende Darstellung über die Physiologie und Pathologie des chromaffinen 
Systems und seiner Bedeutung für den Status thymicolymphaticus und Morbus Addisoni. 
Neue Tatsachen werden nicht erbracht, sondern nur in übersichtlicher Weise das bisher Erkannte 
wiedergegeben. Wiesel (Wien).M 

Bardier, E.: A propos des injeetions intra-veineuses d’adrönaline dans le traite- 
ment des hömorragies. (Die Anwendung intravenöser Einspritzungen von Adrenalin 
bei Blutungen.) (Laborat. pathol. exp., fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, S. 91—94. 1920. 

Intravenöse Adrenalininjektionen (0,34 mg pro kg Körpergewicht) haben eine 
sofortige. Blutdrucksteigerung und Gefäßfüllung im Gefolge. Sie wirken allerdings 
nur vorübergehend, vermögen aber, da sie immer wiederholt werden können, im Verein 
mit intravenöser Seruminjektion und Bluttransfusion den Tod aufzuhalten. Tuteur.“ 


Zentralnervensystem. Nervensystem. Psychologisches. 


Grünbaum, A.: Volont6 et mouvement. (Wille und Bewegung.) (Zaborat. de 
physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et d. anim. Bd. 4, 
H. 3, S. 367—381. 1920. 

Verf. bespricht in diesem Aufsatz die bisher vorliegenden Erfahrungen über die 
Bewegungen der der Willkür unterworfenen Muskeln. Die viel größere Unterschieds- 
empfindlichkeit, sowie feinere Abstufung der Bewegung bei der Innervation durch den 
Willen wird hier auf innervatorische Sensationen zurückgeführt, die von den moto- 
rischen Ganglienzellen des Großhirns ihren Ausgang nehmen und auf direkten Ver- 
bindungsbahnen zu den sensiblen Zentren ausstrahlen. Diese Annahme bildet für den 
Autor eine Arbeitshypothese, durch die verschiedene vorliegende Erfahrungen über 
Formen willkürlicher Innervation geklärt bzw. einer Klärung zugeführt werden können. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Pieron, Henri: Essai d’analyse experimentale du temps de latence sensorielie. 
(Experimentelle Analyse der sensoriellen Latenzzeit:) Journ. de psychol. Jg. 17, 
Nr. 4, 8. 289—308. 1920. 

Die bisherigen Untersuchungen über die Abhängigkeit der sensoriellen „Latenzzeit“ 
(wir sagen im allgemeinen dafür „Reaktionszeit“. Der Ref.) von der Reizintensität 
ergaben das Wundtsche Gesetz, daß die Latenzzeiten um so geringer werden, je mehr 
die Reizintensitäten wachsen. Eine Nachprüfung durch den Verf. ergab nun, daß, 
wenn man die Reizintensitäten als Abszisse und die Reaktionszeit als Ordinate wählt, 
die Abnahme der Reaktionszeiten bei steigender Reizintensität die Kurve einer gleich- 
seitigen Hyperbel ergibt, die asymptotisch zu der y-Achse und zu einer in einem be- 
stimmten Abstand zu der x-Achse verlaufenden Parallelen sich verhält. Dabei ergeben 
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‚sich bei der Bestimmung des Verlaufes der Reaktionszeit in verschiedenen Sinnes- 
' gebieten geringe Abweichungen von der Kurvenform, je nachdem die Konkavität der 
‚Hyperbel mehr oder minder scharf ausgeprägt ist. Mathematisch läßt sich dies so 


formulieren, daß t=: + K ist. Hierin bedeutet ? die Reaktionszeit, K eine Kon- 


stante, © die Reizintensität und a die Reaktionszeit bei Anwendung des Schwellen- 
reizes. Ist n = 1, so ergibt sich eine gleichseitige Hyperbel (Kurvenform I). Ist n <1, 
so ist die Konkavität der Kurve stärker (II), d. h. mit wachsender Reizintensität fallen 
‚die Reaktionszeiten schneller als im ersten Falle. Ist » <1 (d. h. an Stelle von ;° tritt 


Y), so ist die Konkavität schwächer (III). I findet sich bei Bestimmung der Reaktions- 

‘zeit nach Druck und Temperaturreizen, ferner mit nur geringer Abweichung nach 
Lichtreizen bei Helladaptation des Auges sowie nach Applikation von cutanen fara- 
‚dischen Strömen. II wird festgestellt nach akustischen und Geschmacksreizen (süß 
und salzig), nach elektrischen Hautreizen mittels des konstanten Stromes und nach 
Verwendung der labyrinthären Reflexe der Kopfneigung mit dem konstanten Strom. 
Ferner findet sich die zweite Kurvenform nach Einwirkung ultravioletter Strahlen 
auf Cyclops, wie Victor Henris Untersuchungen zeigen. Nach Lichtreizen bei Dunkel- 
‚adaption des Auges und den Geschmacksreizen sauer und bitter tritt Kurve III auf. — 
Von den drei Phasen (zentripetale, zentrale und zentrifugale), aus denen sich die 
"Reaktionszeit zusammensetzt, können unter bestimmten Bedingungen die beiden 
letzten als unabhängig von der Reizintensität angesehen werden. Denn obwohl die 
Dauer der „eigentlichen“ Reaktionszeit, d. i. der Zeit, die für die Übertragung der 
Erregung von den sensiblen auf die motorischen Zellen verbraucht wird, sehr stark 
schwankt — sie kann nach Pi ron bis auf 86 o bei den Sehnenreflexen sinken, beträgt 
für Hautreflexe im Mittel 150—200 o und ist bei willkürlichen Handlungen noch 
bedeutend größer —, so kann sie doch in den in Frage stehenden Versuchen bei ge- 
spannter Aufmerksamkeit als gleich und unabhängig von der Reizintensität angesehen 
werden. Wenn man von gewissen Fällen, in denen, wie z. B. bei Geschmacksreizen die 
Diffusion zu den Geschmackszellen von der Konzentration abhängig ist, absieht, so 
bleibt für die Verkürzung der Reaktionszeit bei steigender Reizintensität entweder 
eine Beschleunigung in der Entstehung der nervösen Erregung der sensiblen Endapparate 
oder eine Verminderung der Hemmung bei Überschreiten von Synapsen übrig. — 
Experimentelle Erfahrungen über den Einfluß von verschiedenen Reizintensitäten 
mit dem konstanten und mit faradischen Strömen auf die Größe der Reaktionszeit 
sowie über die Erregung der Netzhaut durch Licht sprechen zugunsten der Hypothese, 
daß die Abnahme der Reaktionszeit mit steigender Reizintensität peripher bedingt ist. 
Für den konstanten Strom beträgt die Reaktionszeit bei Schwellenreizen 243 o und 
nähert sich mit zunehmender Reizintensität der Grenze 155 0; für den faradischen 
Strom ergeben sich die Reaktionszeiten 375 o bzw. 2250. Ernst @ellhorn (Halle). 

Stähle, Eugen: Der Reflexablauf an der Großzehe. Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 66, H. 3/4, S. 198—203. 1920. 

Verf. unternimmt den Versuch, auf Grund langfristiger eigener Beobachtungs- 
reihen die Reflexbewegungen der großen Zehe darzustellen und die physiologischen 
Gesetze zu ergründen, unter deren Einwirkung die Großzehe auf bestimmte sensible 
'\ Reize hin sich sohlenwärts oder fußrückenwärts bewegt. Verf. fand unter 500 unter- 
suchten Personen (gesunde und leichtkranke Soldaten, leichtkranke Frauen) 7 mal 
doppelseitig und 8 mal einseitig das Pseudo-Oppenheimsche Zeichen. Gelegentlich fand 
sich auch ein Pseudo-Babinski wie ein Pseudo-Gordon. Sehr häufig lassen sich dabei 
'an den Untersuchten Stigmen, wie allgemeine Körperschwäche, Spina Darwini u.a. 
finden, die im Grunde ja nichts anderes beweisen, als daß das Individuum in der Keim- 
. bildung irgendwelchen außergewöhnlichen Einflüssen unterworfen war. Man muß bei 
\. ‚all diesen Erscheinungen an eine gewisse Entwicklungshemmung, einen Infantilismus 
\ ‚derzur Reflexbahn gehörigen übergeordneten Bahnen denken. Dorsalextension kommt 
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auch zustande, wenn im Bereich der unteren Extremität ein starker Schmerzreiz 
gesetzt wird. Ein Babinski findet sich auch gelegentlich bei postdiphtherischer Neu- 
ritis, wie ein Gordon in manchen Fällen von Grippe. Alles in allem wird darauf auf- 
merksam gemacht, daß das Großzehenzeichen in der abnormen Ausführung nicht 
immer ein Anzeichen für eine zentralnervöse Erkrankung sein muß. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Galant, $.: Ein Kratzreflex des geköpften Carabus auratus. (Analogon des 
Wischreflexes des geköpften Frosches, des Kratzrefilexes der Rückenmarkstiere, 
des Rückgratreflexes des Menschen. Biol. Zentralbl: Bd. 40, Nr. 7, 8. 335—336. 1920. 
Der Goldlaufkäfer, Carabus auratus, zeigt nach der Köpfung einen typischen 
Gehreflex, indem er die geordneten Gehbewegungen, nur kürzer und frequenter als 
vorher, fortsetzt. Sticht man aber einen solchen geköpften Käfer in eine Flügeldecke, 
so erfolgt prompt ein Kratzen der verletzten Stelle mit einer gleichseitigen Extremität. 
Dieser Kratsreflex des Carabus wird mit dem Wischreflex des Frosches, dem Kratzreflex 
der Säuger und dem Rückgratsreflex des Menschen in Analogie gesetzt. Thörner. 
Albrecht, W.: Über die Beeinflussung des Bäränyschen Zeigeversuchs vom 
Großhirn, speziell vom Stirnhirn aus. (Untv.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh. 
Tübingen.) Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Keblkopfbeilk. Bd. 106, H. 1, 8. 1—13. 1920, 
Bei Gehimverletzungen und -erkrankungen läßt sich selten mit Gewißheit eine 
Erkrankung von dem Sitz des primären Affekts weiter entfernter Gehirnteile aus- 
schließen. Deshalb kann die Frage, ob bei intaktem Labyrinth Fehlreaktionen beim 
Bäränyschen Zeigeversuch nur vom Kleinhirn ausgelöst werden, durch klinische 
Beobachtungen schwer gelöst werden. Veränderungen im Großhirn (auch Tumoren) 
können auch im Kleinhirn Veränderungen veranlassen, die nicht ohne weiteres auf- 
fallen. Andrerseits können Fehlreaktionen durch das Großhirn selbst kompensiert 
werden. Negative Befunde über den Einfluß von Verletzungen des Großhirns auf den 
Zeigeversuch entscheiden daher nur, wenn sie vor der Kompensation, also direkt nach 
der Verletzung festgestellt werden. Schließlich kann die Deutung des Zeigeversuchs 
selbst durch psychogene und ataktische Erscheinungen erschwert werden, die aus- 
geschlossen werden müssen. Die Frage der Beeinflussung des Zeigeversuchs durch das 
Großhirn führt weiter zu der Frage, ob dem Großhirm eine koordinative Funktion 
überhaupt zukommt und welche Beziehungen zwischen Großhirn und Kleinhirn be- 
stehen. Aus der Literatur der Großhirnverletzungen, die besprochen wird, läßt sich 
keine Beantwortung der Fragen herleiten. Die Befunde sind widersprechend und die 
Ansichten ungeklärt. Eine Entscheidung kann nur das Experiment bringen. Zu diesem 
Zwecke wurden Abkühlungsversuche am Stirnhirn gemacht, da dem Stirmhirn nach 
den bisherigen klinischen Erfahrungen am ehesten eine statische Funktion zuerkannt 
werden muß. Die Voraussetzung nun für die Anwendung der Abkühlungsmethode 
ist: 1. daß der Patient spontan richtig zeigt, 2. daß das Reaktionszeigen in normaler 
Weise auslösbar ist und 3. daß keine Schädigungen der Motilität und Sensibilität 
vorliegen. Albrecht untersuchte 9 Fälle, bei denen diese Voraussetzungen zutrafen. 
Die Abkühlung der pulsierenden Stimnarbe wurde durch Äthylchlorid bewerkstelligt. 
Zwei von den Fällen wurden ausgeschaltet, da sie psychogen. hochgradig überlagert 
waren. Von den übrigen 7 Fällen zeigten 5 negatives Resultat. In 2 Fällen erfolgte 
nach der Abkühlung ein Vorbeizeigen im gekreuzten Arm nach außen. Diese beiden 
letzten Befunde stehen in vollkommener Übereinstimmung mit Abkühlungsversuchen 
von Blohmke und Reichmann, die in 4 Fällen von 7, und von Mann, der gleich- 
falls viermal bei 6 Fällen Vorbeizeigen des gekreuzten Armes nach außen gefunden 
hat. Die Beobachtungen von Szacz und Podmaniczky hält A. für ungeklärt. — 
Die Erklärung der Wirkung der Abkühlung des Stirnhirns könnte auf zweierlei Weise 
möglich sein. Einmal könnte das Großhim, worauf Rehse hingewiesen hat, auf die 
Labyrinthe in der Weise Einfluß haben, daß jede Großhirnhemisphäre hemmend auf 
den Vestibularapparat der gleichen, erregend auf den der gekreuzten Seite einwirkt. 
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' Eine Abkühlung der einen Großhirnhälfte würde demnach der Reizung eines Labyrinths 
infolge der Differenz der Tonisierung entsprechen. Allerdings müßte man dann ein 
Vorbeizeigen mit beiden Armen erwarten. — Der andere Weg, der mehr Wahrschein- 
lichkeit für sich hat, führt vom Stirnhirn direkt zum Kleinhirn der gekreuzten Seite. 
' Ob besondere Zeigezentren im Stirnhirn angenommen werden müssen, oder ob andere 
Erklärungsmöglichkeiten noch vorliegen, ist noch nicht zu entscheiden. Steinhausen. 


Pari, 6. A.: Le anidrosi nelle mielopatie. (Die Anhidrosis bei Rückenmarks- 
leiden.) (Istit. di patol. spec. med., univ., Padova.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 20, S. 462 
bis 464. 1920. 

Der profuse Schweißausbruch bei Patienten mit Meningitis wird als Herdsymptom 
aufgefaßt, als Zeichen der Reizung des cerebralen Zentrums für die Schweißabsonderung. 
Verf. hat bei Hunden und Katzen das Dorsalmark teilweise reseziert. Wurden diese 
Tiere zum Schwitzen gebracht, so blieb der Schweißausbruch beschränkt auf die ober- 

halb der Resektionsstelle gelegenen Körperpartien, während die distal gelegenen Teile 

trocken blieben. In ähnlicher Weise kann, wie klinische Beobachtungen zeigen, bei 

Rückenmarksaffektion eine Anhidrosis der unterhalb des Krankheitsherdes gelegenen 

Körperteile bestehen als Zeichen einer Unterbrechung der Rückenmarksleitung. 
Lüdin (Basel). 


Jones, D. W. Carmalt: Observations on segmental hyperalgesia in visceral 
lesions. (Beobachtungen über segmentale Hyperalgesie bei Eingeweideverletzungen.) 
Quart. journ. of med. Bd. 13, Nr. 51, S. 241—255. 1920. 

Bekanntlich führt die Entzündung eines inneren Organs einen Zustand von Hyperal- 
gesie derjenigen Hautpartie herbei, dievon demselben Rückenmarksegment aus innerviert 
wird, wie das befallene Organ. Wenn dessen nervöse Verbindung also bekannt ist, 
dann könnte man aus der gefundenen Hyperalgesie sofort diagnostische Schlüsse ziehen. 
Verf. hat es sich nun zur Aufgabe gemacht, an einer großen Anzahl von Patienten 
— 1040, die ihm während des Feldzugs zu Gebote standen — darüber Beobachtung 
anzustellen. Er gelangt zu dem Ergebnis, daß segmentale Hyperalgesie nicht bei jeder 
inneren Erkrankung vorhanden ist. Es gibt da große individuelle Verschiedenheiten. 
Trotzdem empfiehlt es sich, bei allen Erkrankungen mit undeutlichen Symptomen nach 

‚, Hyperalgesie zu forschen. Auf Grund einer Reihe untersuchter Krankheitsfälle schließt 
Verf., daß die Versorgung der einzelnen inneren Organe von folgenden Segmenten aus 
erfolgt: Lungen 4., 5., 6. desHalses, Herz 2., 3., 4., 5. desRückens, Magen 7., 8., 9. des 
Rückens, Leber 7., 8. des Rückens, Dünndarm 10. des Rückens, Dickdarm 4., 5. des 
Kreuzbeins, Niere 11. des Rückens, Hoden 11. und 12. des Rückens, 4., 5. des Kreuz- 
beins. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Hoffmann, Viktor: Über Sensibilität innerer Organe. Klinische, anatomische 
und experimentelle Untersuchungen. Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. 
Bd. 32, H. 2, S. 317—328. 1920. 

fi Verf. berichtet in der vorliegenden Abhandlung’ über Sensibilitätsprüfungen an 
‘ ‘der Pleura von Menschen, anatomische Untersuchungen der serösen Häute sowie 
 tierexperimentelle Studien über die Schmerzleitung im Nervus splanchnicus. Die 
viscerale Pleura ist wohl zumeist nicht schmerzempfindlich, besitzt jedoch an ein- 
zelnen Stellen Schmerzsensibilität. Untersucht man Pleura und Peritoneum mikro- 
skopisch und färbt das in Formalin gehärtete Präparat mit Hilfe der Schultze-Großschen 
Modifikation der Bielschowsky-Methode, dann findet man in der parietalen Pleura 
reichlich Nerven, zum Teil in plexusartiger Ausbreitung. Die viscerale Pleura dagegen 
‚ ist arm an Nervenfasern. Ganz entsprechend sind die Befunde am Peritoneum: auch 
hier enthält das parietale Blatt reichlich Nerven, während in dem Peritonealübergang 
des Dünndarms, Magens und der Gallenblase keine nachweisbar waren. Die Vermitt- 
.. lung von Schmerzreizen ist an Schmerznerven geknüpft, die in Bahnen des vegetativen 
v I und cerebrospinalen Nervensystems laufen. Die verschiedensten Reize lösen Ein- 
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geweideschmerzen aus, aber immer nur dann, wenn Schmerznerven erreicht werden. 
In der Brusthöhle finden sich die meisten Schmerznerven in der parietalen Pleura. In 
der Brusthöhle verlaufen sie vor allem im parietalen Peritoneum, im Mesenterium und 
im kleinen Netz; hier greift auch bei den meisten schmerzhaften Bauchaffektionen. 
der Schmerzreiz an. Die visceralen Schmerzuerven der Bauchhöhle verlaufen im 
Nervus splanchnicus. Emil v. Skramlık (Freiburg i. Br.). 

Klessens, J. H. M.: Schmerz und Temperaturwahrnehmung bei zwei Erkran- 
kungen des Rückenmarks. Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk, Jg. 64, Nr. 24, 
Ss. 211S— 2131. 1920. (Holländisch.) N 

Nachdem Klessens in 2 Fällen Brown-Sequardscher Halbseitslähmung die Mög- 
lichkeit einer genaueren Lokalisation der den Temperatur- und Schmerzsinn im Rücken- 
warkseitenstrang leitenden spinothalamischen Bahn dargetan hat, wird in dieser Mit- 
teilung über eine Geschwulst des Halsmarks die Analogie dieser Lokalisationen mit 
denjenigen der in den Hintersträngen vorgefundenen Fasern des Tiefegefühls aus- 
geführt; die von den caudalen Segmenten abkömmlichen Fasern liegen dabei möglichst 
median. Durch die ansteigende Zunahme und absteigende Abnahme der Gefühls- 
störungen illustriert dieses zur Heilung gelangte im 2. Halssegment befindliche Gumma 
obige Auffassung. Auch die Reihenfolge der in Heilung übergehenden Erscheinungen 
spricht in gleichem Sinne. K. nimmt eine schräge Kreuzung der Temperatur-Schmerz- 
sinnfasern an. In analoger Weise ist die während des Heilungsvorgangs vor sich gehende 
allmähliche Absteigung der sensibeln dissozüerten Störung bei einem Falle doppelseitiger 
Hämatomyelie bemerkenswert. Zeehuisen (Utrecht). 

Bolten, H.: Die sogenannten Vagusneurosen. Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk.. 
Jg. 64, Nr. 24, S. 21388—2143. 1920. (Holländisch.) 

Indem der Neurotiker ein unterschwelliges Individuum ist, dessen Krankheits- 
bild einer angeborenen Insuffizienz, einer Hypotonie des vegetativen Nervensystems,. 
zugemutet werden soll, kann eine Zunahme dieser latenten Minderwertigkeit nicht mit. 
einer primären Hypertonie, einer Vagotonie, mit einer Hyperfunktion einhergehen. 
Die Annahme einer primären Hypertonie, und zwar ausschließlich des autonomen. 
Nervensystems, ist nach Bolten hinfällig. Die der angeborenen neuropathischen 
Konstitution und der Neurose zugrunde liegende Minderwertigkeit des vegetativen 
Nervensystems offenbart sich am deutlichsten im sympathischen Teil desselben ; diesen: 
Erscheinungen können sich sekundäre Vagotonieerscheinungen hinzugesellen. Der 
Kern der Erscheinungen umfaßt die kardiovasculären Störungen, die trophischen Ab- 
weichungen der passiven Teile, die spastische Konstipation, die Eosinophilie und die- 
Stoffwechselstörungen ; dieselben werden ebensowenig bei den sog. Vagusneurosen wie- 
bei den Sympathiecusneurosen im engeren Sinne vermißt, wie eingehend ausgeführt 
wird. Die günstige Wirkung des Atropins in manchen Fällen spastischer Konstipation 
erweist ebensowenig die Richtigkeit der Deutung dieser Konstipation als Erscheinung 
primärer Vagotonie, wie die günstige Wirkung desselben beim Asthmaanfalle. Dieser 
symptomatischen Behandlung gegenüber steht diejenige mit den die Ursache der 
betreffenden pathologischen Erscheinungen bekämpfenden Adrenalin- und -Schild- 
drüsenpräparaten. Die Boltenschen Auffassungen sind also mit der Klinkertschen im: 
Widerspruch; nach letzterem sollen Gicht, Asthma, Epilepsie, Migräne, Urticaria,. 
Colica mucosa usw., Stoffwechselneurosen, bei denen eine konstitutionelle Störung des. 
fermentativen Purinstoffwechsels vorliegt, unter die Vagumeurosen eingereiht werden.. 

Zeehuisen (Utrecht). 

Riquier, Giuseppe Carlo: Aneora sullo sviluppo del sistema nervoso simpatieo 
dei rettili e degli wecelli. (Weiteres zur Entwicklung des sympathischen Nervensystems 
der Reptilien und Vögel.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., R. univ., Sassari.) Riv. di 
patol. nerv. e ment. Bd. 25, H. 1/2, S. 3846. 1920. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf Embryonen von Thallasochelys caretta, 
Amys europaea, Chrysemys marginata und Gallus domestieus. Verf. hatte gefunden, 
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‚daß die genannten Wasserschildkröten weder bei makroskopischer noch bei Präpa- 
ration mittels der Lupe Anzeichen der gewöhnlichen sympathischen Ganglienkette im 
Thorax erkennen lassen, wie sie bei Testudo leicht zu finden ist; das sympathische 
Gangliensystem ist ausschließlich durch Zellhaufen, die innig den Spinalganglien an- 
geschlossen sind, vertreten. Bei Chrysemys und Columba livia ließ sich zeigen, daß 
nach Bildung einer ersten Anlage eines sympathischen Gangliensystems längs der 
Aorta ein zweites, dem ventralen Rande des Spinalgangliens anliegend, auftrete. Das 
erste wurde als Ausgangspunkt des peripheren sympathischen Systems angesehen, 
während das zweite sich an Ort und Stelle zum definitiven thoracalen sympathischen 
Apparat verwandle. Diese Befunde hat Ganfini (Arch. ital. di Anat. 13, 1914) be- 
stätigt und auch vom Verf. neuerdings erhoben, so daß die Einwände von Kuntz 
(Am. I. of Anat. 11, 1911) hinfällig erscheinen. Rudolf Allers ( Wien). 
Waardenburg, P. J.: Über ungleiche Irisfärbung bei Lähmung des Nervus 
sympathieus. Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 22, S. 1929—1941. 
1920. (Hollländisch.) 

In 7 von 8 Heterochromiefällen wurden zu gleicher Zeit Zeichen einer Sympathicus- 
lähmung vorgefunden, und zwar 7 mal im Sinne eines positiven Ausfalls der Cocain- 
probe (nur Imal fiel die Adrenalinprobe positiv aus), 4mal durch die Anwesenheit 
des ganzen Hornerschen Symptomenkomplexes, 3mal durch Pupillen- und Augenlid- 
spaltenverengerung, 3mal durch halbseitiges Schwitzen und Erröten, Imal durch 
Hemiatrophia facialis. Diese Sachen sprechen zuungunsten der Streiffschen Annahme, 
nach welcher in der Regel nur eine begleitende Erscheinung, und zwar eine Differenz 
des Sympathicustonus, vorliege. In sämtlichen Fällen fanden sich trophische Stö- 
rungen in den entsprechenden Irides, wie eingehend ausgeführt wird; im Gegensatz zu 
Herrenschwand sind nach Verf. die trophischen Störungen die unmittelbaren Folgen 
der Sympathicusparese und können sogar in höherem Alter auftreten. Vielleicht 
hängt die Heterochromie damit zusammen, daß infolge des Ausfalls oder der Abnahme 
des lebhaften Pupillarspiels eine wichtige Irisfunktion mitgelitten hat; zugunsten 
dieser Annahme spricht das Vorfinden leichterer Irisabblassung in älteren Okulo- 
nıotoriuslähmungen, bei denen das Pupillarspiel aus anderweitigen Gründen gehemmt 
war. Zeehuisen (Utrecht). 
Gerard, Georges et Pierre Cordier: Anomalies dans la distribution du nerf 
eirconflexe. (Anomalien in der Verteilung des Nervus axillaris.) (Französisch.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, 8. 927—929. 1920. 

Der Zweig des Plexus brachialis, aus welchem der N. radialis hervorgeht, gab bei 
einem Falle keine Kollateralen ab, sondern zog als einheitlicher Stamm etwa 1,5 cm 
weiter, um sich in 5 Äste zu teilen: 1. ein Ast zum M. latissimus dorsi; 2. einer zum M. 
subscapularis; 3. ein mit dem ersten gemeinsam entspringender für den M. teres maior; 
4; ein dünner Zweig zum Gelenk; 5. ein Hauptast, dem normalerweise allein zu er- 
wartenden N. axillaris entsprechend, dessen weitere Verzweigung beschrieben wird. 
Die Anomalie war bilateral. Rudolf Allers (Wien). 

-. . @Jaspers, Karl: Allgemeine Psyehopathologie. 2. neubearh. Aufl. Berlin: Julius 
Springer 1920. XIV. 416 S., M. 28.— 

Die zweite, stark erweiterte Auflage dieses wundervollen Buches ist vom Verf. 
vielfach ergänzt und deutlicher gefaßt worden, so daß er nur diese Ausgabe als Ausdruck 
seiner Ansichten gelten lassen will. Die Anschaulichkeit des Dargestellten wurde 
vielfach durch neue Beispiele erhöht, vor allem große Sorgfalt auf die weitere begriff- 
liche Durcharbeitung der psychopathologischen Einsicht verwandt. Ganz neu ist ein 
Kapitel über die Bildung von Theorien, in dem der Nutzen der Theorien und deren 
Grenzen, sowie eine Einteilung der psychologischen Theorien gegeben wird und schließ- 
lich die Wernickesche und die Freudsche Theorie als Paradigmata der Theorien vom 
 Außerbewußten mit scharfer Kritik der Methodik — „beide verallgemeinern begrenzt 
Bali» über das ganze Reich des Psychopathologischen und Psychologischen, beide 
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enden in abstrakten Konstruktionen‘ — in knappen Worten skizziert werden. Neu ist 
ferner ein Anhang, in dem Untersuchung, Behandlung und Prognose sowie eine kurze 
Historie der Psychopathologie behandeltwerden.—Wenn von jedem Naturwissenschaftler 
zu verlangen ist, daß er den Zusammenhang mit dem Ganzen, der Philosophie, von der 
sich alle naturwissenschaftlichen Disziplinen allmählich abgelöst haben, behält, so ist 
für den Mediziner jeder Disziplin die Kenntnis der Psyche der kranken Persönlichkeit 
notwendige Voraussetzung. Daß sich diese erfüllt, wird durch die stilistisch und begriff- 
lich klare Fassung des Werkes erreicht, die es nicht nur dem Arzt und Psychologen, 
sondern auch dem Studierenden — dafür setzt sich der Verf. ganz besonders ein — 
ermöglicht, sich mit den „zentralen Problemen‘ seiner Wissenschaft zu befassen. 
W. Misch (Halle). 

Bramson, J.: Plethysmographische und pneumographische Erscheinungen bei 
psychischen Reaktionen. (Physiol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Nederlandsch. 
Tijdschr. voor Geneeskunde Jg 64, erste Hälfte, Nr. 7, 8. 547—562 u. Nr. 8, 


S. 614—633. 1920. (Niederländisch.) 

Kymographische Registrierung der Brust- und Bauchatmung (2 Paul Bertsche Pneumo- 
graphen), des linksseitigen Volumenpulses (Plethysmograph Wiersma), der Zeit und verschie- 
.dener Signale. Die Übertragung der Ausschläge erfolgte mittels enger Bleiröhren auf drei Wiers- 
maschen Schreibvorrichtungen; die Registriertrommel war nebst einem Pfeillsignal und 
einer Jacquetuhr auf einem Stativ aufgestellt. Der Reizapparat war eine mattschwarze eiserne 
Platte mit Augenöffnung; vor letzterer erschienen Karten mit Reizsätzen:)bei der Schließung 
eines elektrischen Stromkreises wurde die Karte durch Zug eines Elektromagneten aus einer 
Arretierung gelöst, während das Pfeillsignal den Augenblick der Reizerscheinung angab. 
Zwischen dem Reizapparat und den übrigen Apparaten war ein großer schwarzer Schirm. Die 
zur Behandlung der Arretiervorrichtungen, sowie zur Angabe der Befehle (Achtung, Druck, 
Jetzt), der Reizauslösung, der Beendigung der Reaktion, sowie sol&her der Gesamtprobe benö- 
tigten Stromkreise, dann der Schencksche Reibschlüssel und die im Reizapparat vorhandene 
automatische Stromschließungsvorrichtung sind bekannt. 

Der Reiz war ein kurzer, bedeutungsvoller Satz, dessen Beant- 
wortung nicht assoziativ, sondern, der Bedentung desselben gemäß, 


durch Lösung eines Halters erfolgen sollte. Der Quotient der Einatmungs- 
dauer und der Ausatmungsdauer 5 T gibt einigermaßen die Form der Atmung wieder; 


die Veränderung desselben: Dana im Verlauf der Reaktion bis über 1 bei Reak- 
tionsbewegungen (mit lokaler Abnahme der Reaktion) wird durch die Formveränderung 
notiert. Verf. erbrachte den endgültigen Beweis der Annahme, nach welcher auch 
bei zusammengestzten psychischen Vorgängen die objektiven Erscheinungen mit 
solcher Regelmäßigkeit sich einstellen können, daß sie objektiv-psychologisch verfolgt 
werden können. Wie durch zahlreiche Belege illustriert wurde, geht der allgemein- 
psychische Reaktionsvorgang mit stets unter dem nämlichen Schema unterzubringenden 
physiologischen Erscheinungen einher. Das Verfahren ist ein brauchbares Hilfsmittel 
bei der Psychoanalyse. Die höheren I/E-Quotienten nach Lügen resultieren wahr- 
scheinlich aus einer z. B. bei fälschlich Angeklagten ebenfalls auftretenden innerlichen 
Unruhe. Neben den Lügen führten auch sonstige psychische Vorgänge entsprechende 
Veränderungen des I/E herbei. Die bei deutlicher Reaktion wahrgenommene plötz- 
liche Abnahme des Quotienten entsprach vollständig der in Wahrheitsfällen von 
Benussi vorgefundenen Abnahme desselben. Die unbestimmten Reaktionen liegen, 
insofern sie keine Abnahme des Quotienten darbieten, zwischen Wahrheiten- und Lügen- 
reaktionen. Zeehuisen (Utrecht). 

Schlesinger: Untersuchungen über Berufseignung. (Ergebnisse der Psycho- 
technik.) Dtsch. opt. Wochenschr. Jg. 1920, Nr. 5/6, 8. 39—43. 1920. 

Gute, leichtverständliche Darlegung der Methoden, nach denen die Eignung zum 
Beruf des Feinmechanikers geprüft wird: Optometer — zur Prüfung auf Feineinstellung 
mit dem Auge, auf Beurteilung der Druckempfindung, des Gefühls (Ausrichten zweier 
Flächen auf gleiche Höhe), der Treffsicherheit und Handruhe u. a. — Dann psycho- 
technische Aufgaben im engeren Sinne: Erklären gezeichneter Modelle, technische 
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Kombinationsproben, in denen fehlende Maschinenteile ergänzt und der Sinn der 
unvollkommen gegebenen Anordnung erraten werden soll. Nichts dem Fachmann 
völlig Neues oder Einzelheiten, die Anleitung zur Anstellung solcher Versuche geben. 
'  Schlußsätze: Alle die Apparate können sehr schön sein, wissenschaftlich prachtvoll 
arbeiten; sie werden nicht bestehen, wenn sie sich nicht in der Praxis bewähren. Also 
erst die Praxis muß die Versuchsverfahren nachprüfen. Möglichst viel Lehrlinge 
müssen untersucht und die Ergebnisse dieser Prüfungen und der Praxis verglichen 
werden, um etwaige Fehler aufzudecken und zu verbessern. W. Rosenthal. 
Rignano, Eugenio: Una nuova teoria sul sonno e sui sogni. (Eine neue 
Theorie des Schlafes und der Träume.) Riv. di psicol. Jg. 16, Nr. 1, 8. 31-41. 
1920. 

Die verschiedenen Theorien des Schlafes — Hirnanämie, Hemmung der Zellen- 
tätigkeit, Retraktion der Zellfortsätze, Schlafinstinkt, Autointoxikation, Erschöpfung 
der Energievorräte — kranken daran, daß sie weder die schlaferzeugende Wirkung 
von Dunkelheit, Stille, monotonen Geräuschen und dgl. noch die schlafhemmende 
Wirkung lebhaften Interesses, vor allem aber nicht erklären, wieso es zu der in den 
Träumen sich kundgebenden lebhaften psychischen Tätigkeit kommt. Es liegt dies 
daran, daß man irrigerweise „psychische Aktivität‘‘ als ein unteilbares Ganzes an- 
gesehen hat, während zu unterscheiden ist zwischen affektiver Tätigkeit (mit: Ein- 
schluß des Will’ns; Aufmerksamkeitsphänomene usw.) und intelektueller, dem Auf- 
treten sensori ler Elemente, von Bildern. Die funktionale Ruhe im Schlafe erstreckt 
sich nur auf das affektive Seelenleben. Im Wachzustand sind die Empfindungen und 
Vorstellungen arm, von kurzer Dauer, so daß keine die nervöse Energie der ent- 
sprechenden Zentren erschöpft, während ein System von Neuronen tätig ist, alle 
anderen vollkommen ruhen. Anders die Affektivität; die fundamentalen, das Seelen- 
leben dirigierenden affektiven Tendenzen sind tagsüber ununterbrochen in Funktion, 
so daß eine Wiederherstellung der betreffenden Systeme nicht möglich ist. Nur diese 
Funktion erschöpft sich im Wachen und erholt sich im Schlafe. Der Schlaf stellt sich 
dar als die Wirkung der graduellen Erschöpfung der potentiellen, affektiven Energie. 
Damit steht die eingangs genannte hypnotische Wirkung von Monotonie usw. im 
Einklang. Im Traume herrscht eine ‚„affektive Stille‘, er ist wesentlich aneffektiv. 
Das drückt sich darin aus, daß man, nur von unbedeutenden Dingen, nicht von dem, 
was den Menschen während des Wachens beschäftigt, träumt, daß der Träumende 
den geträumten Vorgängen indifferent gegenübersteht, weder Erstaunen, noch Reue, 
noch Begierde zeigt. Der scheinbare Widerspruch, der durch die Existenz emotiver 
Träume geschaffen wird, löst sich, wenn man annimmt, daß im Wachen der Affekt 
die somatischen Symptome erzeugt, die sich dann in der Psyche widerspiegeln (im 
Sinne von James-Lange), während im Schlaf die somatischen Vorgänge das pri- 
ınäre Moment abgeben. Wir träumen z.B. von einem Verbrechen, weil somatische 
Störungen in uns Angst erwecken, nicht aber entsteht die Angst, weil wir von einem 
Verbrechen träumen. Die Träume sind nur emotiv, nicht affektiv, was streng zu 
scheiden ist. Weil im Traum die Hemmung der somatisch bedingten emotiven Aus- 
wirkungen durch die Wünsche und Tendenzen des Wachens wegfällt, sehen wir körper- 
liche Erscheinungen Reaktionen auslösen, deren wir im Wachen ganz unfähig sind. 
Mit der Anaffektivität der Träume hängt deren rasches Entschwinden beim Erwachen 
zusammen; ebenso der fortwährende Wechsel der Traumbilder, welche nicht durch 
eine anhaltende affektive Strömung gerichtet werden. Endlich die Inkohärenz und 
der Mangel an Logik, die die Träume auszeichnen. Es liegt ein planloses Auftauchen 
‚von Erinnerungsmaterial vor, infolge des Wegfalles jeglicher affektiver Direktion. 
Der Mechanismus der reinen Aufeinanderfolge von Bildern, Vorstellungen funktioniert 
dabei weiter — ein Hinweis auf den Grundirrtum der Assoziationspsychologie, welche 
aus derartigen Gesetzen das Denken herleiten möchte. Im Traume fehlt weiter der 
Zweifel, der Gedanke eines möglichen Irrtumes, das Erstaunen über Widersprüche. 


Berichte über die gesamte Physiologie. III, 18 
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Die Inkohärenz verdankt ihre Entstehung einem Defekt der primären Atfektivität, 
des Interesses, mit welchem wir den Schicksalen eines Gegenstandes folgen, 'die Illo- 
gieität, einem Defekt der sekundären Affektivität, welche die Vorstellungen der Folgen 
von Umgebungsveränderungen usw. kontrolliert. Der Traum ist eine ideative Anarchie 
infolge Ausfalles der affektiven Leitung. Rudolf Allen (Wien). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Neri, V.: Importance sömiologique de l’examen ölectrique de la sensibilit6 
eutande. (Die symptomatologische Bedeutung der elektrischen Untersuchung der 
Hautsensibilität.) Rev. neurol, Jg. 27, Nr. 1, 8. 19—29, 1919. 

Verf. faßt seine Erfahrungen zusammen, die er bei Sensibilitätsprüfung mittels 
elektrischer Reizung an einem größeren Krankenmaterial gewonnen hat. Er reizt 
galvanisch und faradisch unipolar; als differente Elektrode benutzt er gewöhnlich eine 
Erbsche Elektrode. Er prüft die Hautsensibilität einerseits bei direkter Reizung der 
zu untersuchenden Hautstelle, wobei im allgemeinen die Schmerzschwelle nicht wesent- 
lich überschritten wird; und ferner die Erregbarkeit der entsprechenden Hautnerven 
vom Nervenpunkt aus. Verf. gibt eine Reihe von topographischen Abbildungen der 
Hautnerven, in welche die Reizpunkte eingezeichnet sind. Der Reizpunkt liegt dort, 
wo der betreffende Nerv durch die Fascie tritt. Bei direkter Reizung zeigt der Schmerz- 
schwellenwert von Fall zu Fall physiologisch geringe Schwankungen; dagegen sind 
die Schwellenwertdifferenzen zwischen den beiden Körperhälften minimal und zu 
vernachlässigen, so daß die Untersuchung sich bei einseitigen Störungen auf den Ver- 
gleich beider Körperhälften beschränken kann. — Die Zonen gestörter faradischer 
Schmerzempfindlichkeit der Haut (Hyper-, Hyp- und Anästhesie) sind gewöhnlich 
wesentlich ausgedehnter, als bei Prüfung mit den üblichen Reizen; zuweilen wird auch 
faradische Hypästhesie in Zonen taktiler und Schmerzhyperästhesie gefunden (beides 
nach Versuchen von Carati: Revue neurologique, Mai-Juni 1915). Umgekehrt hat 
Verf. bei Syringomyelie elektrische Hyperästhesie in Zonen thermischer und Schmerz- 
anästhesie beobachtet; bei Tabes fand er faradische Hypästhesie der Haut verbunden 
mit galvanischer Hyperästhesie. — Bei galvanischer Hautreizung ist in der Regel die 
Kathodenschließung schmerzhafter als die Anodenöffnung. Selten findet man gleiche 
Wirksamkeit, zuweilen während der Reparation traumatischer Nervenläsionen um- 
gekehrt die Anode wirksamer. Diese Umkehr der polaren Empfindlichkeit wurde 
bereits von Mendelssohn 1885 bei Tabes beobachtet. — Normalerweise findet man 
bei galvanischer wie faradischer Reizung eines Hautnerven vom Nervenpunkt aus 
sowohl eine örtliche Wirkung an der Haut unter der differenten Blektrode als auch im 
Ausbreitungsgebiet des betreffenden Nerven, welch letztere sich in Kribbeln und 
Stechen äußert. Selbst bei leichten Läsionen eines Nervenstammes fällt nun fast regel- 
mäßig diese Wirkung im Ausbreitungsgebiet des Nerven aus und der Effekt bleibt 
auf die Kontaktfläche unter der Elektrode beschränkt; häufig das einzige objektiv 
nachweisbare Symptom einer organischen nervösen Störung (manche Fälle von Ischias). 
Dabei kann die direkte Erregbarkeit der Haut in dem betreffenden Ausbreitungsgebiet 
normal oder gleichfalls gestört sein. Indirekte Untererregbarkeit allein findet man 
bei nervösen Störungen leichtester Art. Direkte Unter- und indirekte Unerregbarkeit 
weist auf leichte, reparable Läsionen des Nervenstammes hin. Direkte Über- und kom- 
plette indirekte Unerregbarkeit beobachtet man häufig bei Tabes, selten bei trauma» 
tischen Nervenstammläsionen. Indirekte Unter- und direkte Unerregbarkeit zeigt eine 
schwere vorangegangene Läsion mit Zerstörung der Endorgane und auf dem Nerven- 
wege fortschreitende Regeneration an. Direkte und indirekte Unerregbarkeit deutet 
auf komplette Leitungsunterbrechung und bei mehrmonatlichem Bestehen nach dem 
Trauma auf eine irreparable Läsion hin. Erstreckt sich eine Läsion auf alle sensiblen 
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Wurzeln eines Hautnerven, #0 ist das Untersuchungsresultat dasselbe, wie bei Läsionen 
der Hautnerven selber. Bei Läsion nur einer Wurzel beobachtet man nur in deren 
Ausbreitungsgebiet abnormes Verhalten. Bei zentralen Läsionen gehen die Resultate 
bei direkter und indirekter Reizung vollkommen parallel. Kohlrausch (Berlin). 

Bibb, Lewis B.: Sequence and arrangement of pallor and redness in irritated 
skin of normal and dermographie individuals. (Folge und Anordnung von Blässe 
und Röte beiHautreizung normaler und dermographischer Individuen.) Arch, of intern. 
med. Bd. 25, Nr. 6, 8. 680-682. 1920. 

Verf. betont, daß normale und dermographische Haut sich nur graduell in ihrer 
Reaktion unterscheiden und daß die Reaktion in stereotyper Weise erfolgt, gleich- 
gültig, ob es sich um mechanische, elektrische, thermische oder chemische Reize handelt. 

Ebbecke (Göttingen). 

Allers, Rudolf und Jonas Borak: Zur Frage des „Muskelsinnes“. Zugleich 
ein Beitrag zur Theorie der Amputation nach Sauerbruch. (Physiol. Inst., Umiv. 
Wien.) Wien, med. Wochenschr, Jg. 70, Nr. 26, 8. 1165 

Vergleicht man die Gewichtsbeurteilung durch einen nach dem Sauerbruchschen 
Vorgange umgestalteten Muskel und den gleichen der unversehrten Extremität, und 
zwar sowohl statisch als dynamisch, dann zeigt sich, daß die Überlegenheit des dyna- 
mischen Verfahrens am operierten Muskel genau so in Erscheinung tritt, wie am 
intakten, weiter, daß die absoluten Werte für die Unterschiedsschwellen für beide und 
für beide Methoden nahezu die gleichen sind. Daraus folgt, daß die höhere Empfind- 
lichkeit für Gewichtsunterschiede bei Beurteilung durch die bewegte Extremität nicht 
auf Bewegungsempfindungen in den Gelenken beruhen kann, auch nicht auf Deh- 
nungen der peripheren Sehnen, sondern daß sie irgendwie entweder im Muskel selbst 
oder in dessen proximalen Fixationsmechanismen begründet sein muß. Gegen die 
letztere Annahme sprechen die Versuche an Muskeln mit verschieden kräftigen Sehnen 
(z. B. Muse. triceps brachii und Musc, extensor digit.), bei deren Prüfung sich keine 
nennenswerte Differenz in der Unterschiedsempfindlichkeit ergab. Überdies wurde 
eine große Genauigkeit der Erinnerung und Feinheit der Einstellung unabhängig von 
der Größe der Kontraktion und auch vom Intervall der Wiederholung am Mossoschen 
Ergographen festgestellt. Daher ist der Schluß berechtigt, daß die Empfindungsarten, 
welche der Beurteilung von Gewichten, von Kontyaktionsgrößen und Gliederstellungen 
zugrunde liegen, großenteils muskulären Ursprunges sind. Die Muskulatur allein 
genügt, sie entstehen zu lassen. Daher sind in einer nach Sauerbruch amputierten 
Extremität die Bedingungen für die Ausführung und Erlernung fein abgestufter 
Muskeltätigkeiten gegeben. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Harvey, R. B.: The relation between the total aeidity, the concentration of 
the hydrogen ion, and the taste of acid solutions. (Die Beziehung zwischen der 
Totalacidität, der Konzentration der H-Ionen und dem Geschmack saurer Lösungen.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 4, 8. 712—714. 1920. 

Vergleicht man den sauren Geschmack eines Acetatpuffergemisches mit dem 
einer HCl von gleichem p,, so findet sich, daß der saure Geschmack nicht allein vom 
Pu abhängt, sondern auch von der „totalen Acidität‘‘ der Lösung, d.h. von ihrem 
Gehalt an freier Essigsäure. Der saure Geschmack, gemessen an der Konzentration 
einer gleich sauer schmeckenden HC], ist also eine Funktion der beiden Variabeln: 
H-Ionenkonzentration und Konzentration der freien Essigsäure. L. Michaelis. 

Rengqvist, Yrjö: Der Schwellenwert des Geschmackreizes bei einigen homologen 
und isomeren Verbindungen. (Physiol. Inst., Unw. Helsingfors.) Skandinav. Arch. 
f. Physiol. Bd. 40, H. 1—3 8. 117—124. 1920. 

Verf. stellte sich zur Aufgabe, den Schwellenwert bei einer Reihe von organischen 
Substanzen zu bestimmen. Es handelte sich um 1. verschiedene Alkylester der Oyan- 
essigsäure, 2. die Dimethyl- und Diäthylester der Oxal-, Malon- und Bernsteinsäure, 


3. die einwertigen homologen Alkohole der Fettreihe vom Methyl- bis Octylalkohol, 
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4. mehrere verschiedene isomere Ester einiger Äthersäuren. Durch Stichproben wurden 
2 Konzentrationen des zu prüfenden Stoffes ermittelt, bei denen keine Geschmacks- 
empfindung bzw. deutlicher Geschmack auftrat. Durch Steigerung der einen Kon- 
zentration und Erniedrigung der anderen wurde dann die Schwellenkonzentration 
innerhalb immer engerer Grenzen eingeschlossen, bis der richtige Schwellenwert er- 
reicht wurde. Bei jeder Prüfung wurden 4 cem Flüssigkeit verwendet. Aus der Gleichung 
D,„ = 6,9 M’h wurde der Diffusionskoeffizient bestimmt. Aus den beigefügten Ta- 
bellen geht hervor, daß das Produkt D„(K” -10,)/® für die untersuchten Reihen 
zumeist eine Konstante ist (darin sind X=3, t/, der Adsorptionsexponent, O',„, die molare 
Konzentration des Schwellenwertes). Der Adsorptionsexponent ist in der 1. Reihe 
— 0,12, in der 2. = 0,055 und in der dritten = 0,5. Aus den Zahlen für C',, geht hervor, 
daß die Schwellenkonzentration mit steigendem Molekulargewicht der homologen 
Verbindungen abnimmt. Bei einigen der geprüften isomeren Verbindungen wurde auch 
die Oberflächenspannung gegen Luft bestimmt. Bei den Schwellenkonzentrationen 
der isomeren Propylderivate der Cyanessigsäure ist sie gleich groß; bei den Butyl- 
derivaten kommt ein kleiner Unterschied vor. Emil v. Skramlik (Freiburg !. Br.). 

Szymanski, J. S.: Zur Lokalisation der osmatischen Reize. Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 310—315. 1920. 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob sich die räumliche 
Einordnung der Geruchsdinge als eine komplizierte psychische Synthese darstellt, 
die auf eine Verschmelzung des osmatischen mit den kinästhetischen Wahrnehmungen 
hinausläuft. Das Vorbild für die Untersuchungsmethode lieferte die Beobachtung 
des Verhaltens osmatischer Tiere. Sie bestand darin, daß die Versuchsperson bei aus- 
geschaltetem Gesichtssinn eine Geruchsspur durch willkürliche Verschiebungen der 
Fläche, auf der diese Spur aufgetragen worden war, mit der Nase verfolgen und,das 
Erinnerungsbild ihres Verlaufes auf ein Papierblatt zeichnen sollte. Als Riechstoff 
wurde das offizinelle Ichthyol verwendet; die Spuren waren entweder kontinuierlich 
oder bestanden aus einzelnen mit dem Riechstoff vollgefüllten Kreisen. Zur Erzielung 
einer objektiven Kontrolle wurde die Versuchsperson angewiesen, während des Be- 
schnüffelns der Fläche auf jenen Stellen, wo sie die Geruchsreize wahrzunehmen ver- 
meinte, mit einer Nadel einen Stich in das Papier zu machen. Die Lokalisation der 
Geruchsdinge ist relativ sehr genau, was aus der Übereinstimmung der objektiven mit 
der subjektiv wahrgenommenen Geruchsspur hervorgeht. Die Versuchspersonen waren 
imstande, die einzelnen Geruchsdinge recht sicher räumlich einzuordnen, so daß von 
einer Kongruenz zwischen der tatsächlichen Geruchswahrnehmung und dem Erinne- 
rungsbild gesprochen werden kann. Man kann also sagen, daß sich eine Reihe von 
Geruchsdingen auf Grund einer Verschmelzung der Geruchs- und Bewegungswahr- 
nehmung zu einem einheitlichen Bewußtseinsgebilde zusammenfassen läßt, das leicht 
reproduzierbar ist. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Teudt, Heinrich: Erwiderung auf Hellers Artikel „Über die Geruchstheorie 
von Teudt“. Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 6, S. 259—267. 1920. 

Die Theorie des Verf. führt den Geruch auf Valenzelektronenschwingungen zurück. 
Diese elektrischen Schwingungen rufen Induktionswirkungen hervor, die mit gewöhn- 
lichen Mitteln nicht erkannt weraen können, die aber ausreichen, um andere in den 
Riechnerven vorhandene Schwingungen durch Resonanzwirkung zu verstärken. Durch 
diese Verstärkungen entstehen Geruchsempfindungen. Verf. wendet sich ın dieser 
Verteidigungsschrift zunächst gegen die Behauptung, daß zwischen elektrischem Strom 
und Geruchserlebnis keine Beziehungen nachweisbar sind. Ganz abgesehen davon, 
daß verschiedene Autoren bei Durchleiten des elektrischen Stromes durch die Nase 
eine Geruchsempfindung wahrzunehmen imstande waren, hat der Autor abgeleitet, 
daß dieselben elektrischen Felder an den Grenzen der Atome, welche die Größe der 
chemischen Verwandtschaft der Elemente zueinander regeln, auch das Auftreten oder 
Ausbleiben eines Geruches bestimmen. Daß bei Schnupfen keine Geruchsempfindungen 
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auftreten, kommt daher, daß die Riechnerven infolge der von den krankhaften Aus- 
scheidungen ausgeübten Reizungen unempfindlich werden. Die Weiterverbreitung der 
Düfte kann dadurch erklärt werden, daß sich die Geruchselektronenschwingungen auf 
die Valenzelektronen der in der Luft vorhandenen H,O-Moleküle übertragen. Über- 
bliekt man diese und die weiteren Ausführungen, die sich auf das. Verfolgen einer Spur 
durch den Hund, sowie auf Mischgerüche beziehen, dann wird man zu der Überzeugung 
gedrängt, daß Heller richt so ganz Unrecht hat, wenn er den Autor mahnt, seine 
sicher ganz geistreiche Hypothese von der Entstehung der Gerüche und Geruchs- 
empfindungen durch umfangreiche weitere Experimente auszubauen. Emil v. Skramlik. 

Roubinovitch, J.: Presentation d’un oculo-compresseur manome6trique. (Ein 
manometrischer Apparat zum Zusammerdrücken des Augapfels.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 22, S. 962—963. 1920. 

Der Apparat ist eine Frucht der Studien des Verfs. über den okulo-kardialen Reflex. 
Man kann mit ihm ein, aber auch gleichzeitig beide Augen zusammenpressen. 1 Hg-Mano- 
meter gestattet, den angewendeten Druck abzulesen, der von 1—30, bzw. 35 cm Hg gesteigert 
werden kann. Der Druck kann mit dem Instrument regelmäßig gestaltet werden, man kann 
ihn steigern und senken; es ist eine Vergleichung zwischen beiden Augen möglich. Das Ar- 
beiten ist einfach, sauber und ohne Assistenz möglich und kann mit belanglosen Abänderungen 
auch bei Tieren angewendet werden. Bei einer gewissen, individuell verschieden starken 
Kompression zeigt die Manometernadel dem Radialpuls isochrone Schwankungen. Auch die 
Pulsationen der A. ophthalmica kann man beobachten, ebenso die Modifikationen des Augen- 
pulses unter dem Einflusse verschieden starker Kompression. Der Apparat eignet sich zur 
Aufstellung graphischer Kurven, die die Zahl der Herzschläge in der Minute unter der Ein- 
wirkung verschieden intensiver Kompression angeben. Er hat Bedeutung für die Diagnose 
von Herzleiden entsprechend der Bedeutung des okulo-kardialen Reflexes bei Tachykardie, 
Zittern, Athetose usw. Kurt Steindorff (Berlin). 
Bartels, Martin: Aufgaben der vergleichenden Physiologie der Augenbewegungen. 
Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 101, H. 4, S. 299—332. 1920. 

Verf. faßt in der Arbeit das bisher Bekannte zusammen und gibt Richtlinien für 
die weitere Forschung auf dem Gebiet der vergleichenden Physiologie der Augen- 
bewegungen und der vergleichenden Anatomie der zugehörigen Nervenbahnen. Er 
nennt die Lehre von den Augenstellungen Ophthalmostatik und unterscheidet 
Photoophthalmostatik (worunter Helligkeitstonus und optischer Nystagmus 
fallen), vestibuläre Ophthalmostatik, peripher-sensible Ophthalmo- 
statik (darunter Hals-Augenbewegungen und muskuläre propriozeptive Augen- 
bewegungen) und cerebro-corticale Ophthalmostatik. Vier verschiedene Reiz- 
einflüsse wirken auf die Augenbewegungen reflektorisch ohne Mitbeteiligung des Be- 
wußtseins ein: Die Helliskeit auf dem optischen Reflexwege, der Vestibulartonus 
vom Labyrinth aus, der peripher-sensible Tonus von den Halsmuskeln und evtl. von 
den Augenmuskeln selbst aus und zuletzt der Großhirntonus ständig von der Hirn- 
'rinde aus. Von diesen unbewußten Augenbewegungen sind die willkürlichen Späh- 
bewegungen zu trennen. Es scheinen nun allenWirbeltieren, abgesehen von denen mit 
festsitzenden und rudimentären Augen, die vestibulären und peripher-sensiblen Augen- 
bewegungen gemeinsam zu sein; bei vielen werden sie jedoch durch Fixation verdeckt. 
— Auch bei niederen Wirbeltieren sind schon spontane Augenbewegungen zu beobachten. 
Die Bahnen für diese drei Arten von Augenbewegungen müssen sich alle schon im 
Urhirn finden und auch beim Menschen in den dem Paläencephalon entsprechenden 
Hirnteilen gesucht werden. Durch die experimentelle Untersuchung von Tieren mit 
wenig entwickelten Hirnen und lebhaften spontanen Augenbewegungen kann somit 
eine Grundlage für die Erforschung komplizierterer Bahnen gewonnen werden. 

Kohlrausch (Berlin). 
Kopecky, F.: Studie über das Tiefensehen und die Stereoskopie. Lekarsk& 
Rozhledy Jg. 7, H, 8-12, S. 232—271. 1920. (Tschechisch.) 

Auf Grund von ausgedehnten Literaturstudien, aber besonders auf Grund von 
vielen eigenen Erfahrungen kommt der Autor zu folgendem Bilde des Tiefensehens. 
. Es gibt keine selbständigen Empfindungen der Tiefe; auch das zentrale Bild ist von 


flächenhaften Charakter — die Tiefenwahrnehmung kommt durch unbewußte Seelen- 
tätigkeit zustande, vermittels verschiedener unokularer und binokularer Behelfe, 
von denen das zentrale Bild selbst bei binokularem Sehen am vollkommensten ist. 
Indem die Angaben dieser Faktoren nicht immer gleich bewertet werden, kommt die 
Verschiedenheit des Sehbildes bei sonst gleichen objektiven Bedingungen zustande 
(man sieht stereoskopisch oder Doppelbilder bei einem und demselben zentralen Bilde). 
Das zentrale binokulare Bild ist sehr kompliziert, da es nicht nur — bei der Kon- 
vergenz der Blicklinien — die Mehrzahl der äußeren Punkte zweifach enthält, sondern 
da fast jeder von seinen Punkten durch zwei Halbbilder von je zwei verschiedenen 
äußeren Punkten besetzt ist. Die vom Zentrum zur Peripherie abnehmende Empfind- 
lichkeit der Netzhaut hilft zur Vereinfachung dieses komplizierten Bildes dort, wo 
aus verschiedenen Gründen keine stereoskopische Verschmelzung zustande kommt, 
so daß wir auch hier gewöhnlich einfach sehen infolge der Prävalenz des mehr zentral- 
wärts liegenden Halbbildes, Man kann sich konstruktiv überzeugen, daß ein jeder 
äußere Punkt durch sein Halbbild vollkommen bestimmt ist. Durch die psychische 
Tätigkeit, welche durch Erfahrung und eiserne Notwendigkeit der genauen Orientierung 
gezüchtet ist, wird das komplizierte und nicht übersichtliche ursprüngliche Bild zum 
stereoskopischen vereinfacht; es werden die von äußeren Punkten gebildeten Doppel- 
bilder dabei zu einfachen, einheitlichen Punkten verbunden: diese Zusammenziehung 
der Halbbilder ist von ganz bestimmtem Tiefenmerkmal des verschmolzenen Punktes 
begleitet, dessen Tiefenentfernung durch die gegenseitige Distanz der ihn erzeugenden 
Halbbilder und seine Projektionslokalisation durch den Mittelpunkt der letzteren ge- 
geben ist. Zur Erkenntnis der positiven und negativen Entfernung ist die Unterscheid- 
barkeit des dem rechten und des dem linken Auge gehörigen Halbbildes nötig. Die 
Existenz dieser Unterscheidbarkeit müßte bei künstlicher Vertauschung der Augen 
zum invertierten Sehen führen: und das letztere läßt sich in der Tat durch den pseudo- 
skopischen Versuch nachweisen, Das stezeoskopische Sehbild fällt draußen — soweit 
die Konvergenz der Objektgröße adäquat ist — fast genau mit dem Objekt zusammen. 
Zur merklichen Verzerrung der Tiefe sowie Projektion kommt es erst beim Mißver- 
hältnis der Konvergenz und der Objektgröße: zugleich entsteht dabei die Unmöglich- 
keit der stereoskopischen Verschmelzung der vom Fixationspunkt entfernteren Partien 
und ihr Zerfall in Halbbilder, deren Wahrnehmung — durch Undeutlichkeit und 
Lokalisationsunbestimmtheit kenntlich — uns über falsches Sehen benachrichtigt. 
E. Babäk (Brünn). 

Franklin, Isadore: Stereoseopie and Perspective Vision. (Stereoskopisches und 
perspektivisches Sehen.) The Optician Bd. 58, 8. 333—335. 1920. 

Skereoskopisches Sehen wird definiert als die Fähigkeit, einen Gegenstand in 
zwei verschiedenen Formen zu sehen, die durch die Mitwirkung des räumlichen Ge- 
dächtnisses den Eindruck der körperlichen Beschaffenheit hervorrufen, wohingegen 
das perspektivische Sehen als die Fähigkeit, Gegenstände in verschiedenen Entfernungen 
wahrzunehmen, definiert wird, Die Tiefenempfindung wird bedingt durch die ge- 
dächtnismäßige Verknüpfung der Bilder mit Bewegungen des Körpers oder der Glieder 
im Raume. Die Empfindungselemente sind keineswegs einfacher Art, und nur durch 
die Verknüpfung verschiedener Eindrücke kommt stereoskopisches oder perspektivisches 
Sehen zustande. Ersteres wird als statische, letzteres als dynamische Empfindung 
angesprochen, Es wird behauptet, daß stereoskopisches Sehen such bei einäugiger 
Betrachtung möglich ist. Schulz.Ph.B. 

Schulz, Hans: Sehen und Messen. Zeitschr. d. Dtsch. Ges. f. Mech. u. Opt. 
Je. 1920, S. 25—28, 37—40, 49—52. 19%. 

Ausgehend vom Bau der Netzhaut werden Angaben über das kleinste und größte 
für Teilungen nutzbare Intervall gemacht und: die Fehler bei Schätzungen von Teil- 
intervallen erörtert. Für normale Sehweite ist das kleinste Intervall mit 0,7 mm, das 
größte mit 32,5 mm anzunehmen; der Fehler der Mittenschätzung liegt zwischen 


— 279 — 


Yo und 4/,, Intervallbreite. Für Nonien sind bezüglich Genauigkeit der Ablesung 
und ihrer Abhängigkeit von der Strichlänge besondere Gesichtspunkte maßgebend, 
die sich aus den früheren Angaben von Wülfing, Schulz und v. Hofe ergeben. 
Im zweiten Abschnitt wird der Einfluß der Beleuchtung auf die Sehschärfe und ihre 
Bedeutung für die Arbeitsleistung erörtert, wobei Angaben über die Flächenhellig- 
keit gebräuchlicher Lichtquellen gemacht werden, während im dritten Teile einige 
geometrisch-optische Täuschungen besprochen werden. Schulz.Ph-B- 

Jackson, Edward: Changes in Refraction with Age. (Die RBefraktionsänderung 
mit dem Alter.) The Optician Bd. 59, S. 101—102. 1920. 

Zur Feststellung der Veränderungen im Brechungsvermögen eines Auges, die 
durch Formänderungen von Cornea und Linse oder durch Verlagerung der Linse her- 
vorgerufen sein können, auch durch Deformation des Augapfels während des Wachs- 
tumsvorganges oder durch andere Ursachen, wäre es von Bedeutung, die Augen- 
konstanten in bestimmten Zeitabständen an demselben Auge zu bestimmen. Die 
bisher bekannten allgemeinen Eigenschaften der zeitlichen Abhängigkeit der Myopie, 
Hypermetropie und des Astigmatismus sind statistisch unzureichend. _ Schulz.Ph-B. 

Hartridge, H.: Colour blindness and Young’s hypothesis. (Über Farbenblind- 
heit und die Farbentheorie von Young.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Brit. journ. 
of ophthalmol. Bd. 4, Nr. 7, 8. 318—322. 1920. 

Hartridge gibt eine Erklärung für den Einwand gegen die Youngsche Farben- 
theorie, daß sowohl Grünblinde als auch Rotblinde das langwellige Ende ihres Spek- 
trums als gelb bezeichnen, nicht aber als grün (Rotblinder) oder als rot- (Grünblinder). 
Man hat diesen Einwand direkt als Stütze der Heringschen Farbentheorie angesprochen. 
Autor zitiert die persönlichen Erfahrungen von Pole, der grünblind war und die un- 
zweideutigen Aussagen Farbenblinder, daß das langwellige Ende ihres Spektrums gelb 
und nicht grün ist, bestätigt. Auf Grund dieser persönlichen Erfahrungen von Pole 
haben viele Autoren, so auch Edridge- Green Einwände gegen die Youngsche Theorie 
erhoben. H. erklärt den Widerspruch an Hand der Abneyschen Kurven der Farben- 
komponenten des Normalen. Beim Grünblinden wird die rote Komponente am lang- 
welligen Ende des Spektrums allein erregt, bis bei einer bestimmten Wellenlänge auch 
die Erregung für Blau ausgelöst wird. Das ganze langwellige Ende des Spektrums hat 
daher eine einheitliche Farbe, deren größte Intensität dem Maximum der Kurve der 
roten Komponente entspricht. Die Intensität nimmt dann wieder ab, bis sich die 
blaue Komponente beimischt und die Farbenreinheit beeinträchtigt. Das Licht, das 
also die stärkste Rotempfindung auslöst, entspricht in seiner Wellenlänge dem Maximum 
der roten Komponente, wird jedoch vom Normalen als reines Gelb und als etwas mehr 
Orange als die Na-Linie bezeichnet. — Entsprechend bezeichnet der Grünblinde im 
Spektrum die Stelle der Na-Linie als die hellste des langwelligen Endes seines Spektrums 
und Chromgelb oder die Farbe der Butterblume als gleichartig. Da aber der Normale 
diese Farben gelb nennt, so wird der Grünblinde es ebenfalls tun, da er ja die Namen 
seiner Farben vom Normalen kennt. — Im grünen Teil des Spektrums wird er dort, 
wo die Erregung der Blaukomponente beginnt, die Farbe als schmutzig-gelb, dort, 
wo sich blaue und rote Komponente gleichmäßig mischen, als grau und den noch 
kurzwelligeren Teil als blau bezeichnen; je nach der Stärke, in der die blaue und die 
rote Komponente erregt werden. — Da der Grünblinde nur über die blaue und rote 
Komponente verfügt, hat man gemeint, er müsse Weiß als Purpur bezeichnen. Er 

" verfährt hier jedoch wie der Normale, der seit seiner Kindheit gelernt hat, daß be- 
stimmte Farben, z..B. die des Zinkweiß oder des Schneeglöckchens, weiß genannt werden 
und bezeichnet solche Farben, die seine blaue und seine rote Komponente in einem 
bestimmten Verhältnis erregen als weiß. — Ähnlich löst H. den Widerspruch beim 
Rotblinden. Sein Spektrum ist am langwelligen Ende verkürzt und hat dort eine einheit- 


\ liche Farbe, bis die Beimischung der blauen Komponente beginnt und die Reinheit 
seiner Farbenempfindung an diesem Ende beeinträchtigt. Die Intensität seiner Empfin- 
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dung steigt dem Verlauf der Kurve der grünen Komponente entsprechend bis zu diesem 
Punkte rapide an. Er gibt diesen Teil des Spektrums, der in der Nähe der Na-Linie 
liegt, als denjenigen an, der im langwelligen Teil seines Spektrums bei ihm die stärkste 
Erregung auslöst. Seine Farbe bezeichnet er mit Chromgelb oder der einer Butter- 
blume, weil er die Bezeichnung seiner Farben vom Normalen gelernt hat. Der grüne 
Teil seines Spektrums erscheint ihm zufolge der Erregung seiner beiden Komponenten 
durch Licht entsprechender Wellenlänge gelb, grau oder blaugrau wie dem Grün- 
blinden. Die neutrale graue Zone im Spektrum ist dabei beim Rotblinden kürzer als 
beim Grünblinden. — Weiß bezeichnet der Rotblinde aus den gleichen Gründen als 
Weiß wie der Grünblinde, da er vom Normalen gelernt hat; Gegenstände, die seine 
grüne und blaue Komponente im bestimmten Verhältnis erregen, als weiß zu bezeichnen. 
©. Bliedung (Greitswald). 

Hecht, Selig: Human retinal adaptation. (Dunkeladaption der menschlichen 
Retina.) Proc. of the Nat. Acad. Jg. 6, S. 112—115. 1920, 

Die theoretische Bearbeitung der Größe und des Verlaufes der Dunkeladaptation 
fehlte bislang, weil einerseits die Empfindlichkeit, auch wenn sie durch die Intensitäten 
ausgedrückt wird, keine Handhabe für die Behandlung bietet, andererseits aber die 
photochemische Wirkung des Lichtes im Auge nicht bekannt ist, Physiologische 
Versuche an niederen Entwicklungsformen haben bezüglich des ersten Punktes gezeigt, 
daß eine reversible Zersetzung einer lichtempfindlichen Substanz in zwei Komponenten 
gemäß den Gesetzen einer bimolekularen Reaktion vorliegt. Die Empfindlichkeit 
ist in jedem Augenblick der Konzentration der Komponenten proportional. Die durch 
die Lichteinwirkung erzeugte Konzentrationsänderung der Zersetzungsprodukte bei 
Sehwellenreizen ist also ein Maß für die vorhandene Konzentration selbst, Für die 
photolytische Wirkung Z hat sich in Abhängigkeit von der Intensität J des erregenden 
Lichtes die Beziehung Z = In J ergeben. Nimmt man ähnliche photochemische Pro- 
zesse auch im menschlichen Auge an, so lassen sich die Ergebnisse unmittelbar auf den 
Vorgang der Dunkeladaptation übertragen. Die Kurve der Dunkeladaptation muß 
dann das Gesetz für das Verschwinden der Zersetzungsprodukte angeben. Das Gesetz 


ist gegeben durch die Isotherme einer bimolekularen Reaktion & = 0,0016 = an 


(vgl. Nernst, Theoretische Chemie, 7. Aufl,, 1913, S. 589), worin € die Adaptations- 
zeit und x die Menge der noch in der Netzhaut vorhandenen Zersetzungskomponenten, 
die auch durch E gemessen werden kann, darstellt. Die Nagelschen Beobachtungen 
lassen sich sehr gut auf diese Weise wiedergeben. H. R. Schulz, PB, 

Healy, James J.: The diagnosis and estimation of the degree of neurasthenia 
by means of perimetrie examination of the eyes, (Diagnose und Einschätzung 
der Schwere von Neurasthenie mit Hilfe der Perimetrie.)  Joum. of the roy. army 
med. corps Bd. 34, Nr. 2, S. 143—149. 1920. 

Die ständige Zunahme der Fälle von Neurasthenie während des Krieges und nach 
seiner Beendigung veranlaßt Healy, eine einfache Untersuchungsmethode, die keine 
speziellen ophthalmologischen Kenntnisse voraussetzt, zu empfehlen. Die Neurasthenie 
hat zwar ein ausgesprochenes allgemeines Krankheitsbild, jedoch stehen die subjek- 
tiven Symptome derartig im Vordergrunde, daß es schwer sein kann, Simulanten zu 
entlarven und die Schwere der Krankheit einzuschätzen. — Unter 2500 Patienten, 
meist Angehörigen der Britischen Expeditionsarmeen, beobachtete H. mehrere un- 
eweifelhafte Fälle von Neurasthenie, viele Grenzfälle, verschiedene Simulanten und 
zine ziemliche Anzahl von Hysteriefällen. Zudem wurden die meisten Patienten einer 
Neurastheniker-Station von ihm untersucht, darunter ST Fälle von unzweifelhafter 
Neurasthenie. Bei diesen erhob er hinsichtlich seiner Methode einen übereinstimmen- 
den Befund. — Da die Neurasthenie sich im Herabsetzung der Furktionstüchtigkeit 
des Muskel- und Nervengewebes zu erkennen gibt und das Auge bezüglich seines Muskel- 
und- Nervenapparates eines der empfindlichsten Organe des Körpers ist, so können 
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' selbst feine Störungen seiner Sensibilität, objektiv nachgewiesen werden. Zudem ist 
der Patient nicht in der Lage wie bei den anderen gebräuchlichen Ermüdungsproben, 
deren Resultat mehr oder weniger von seinem freiwilligen Kräfteaufwand abhängt, 
den Untersucher zu täuschen, da er nicht weiß, was von ihm erwartet wird. — Die 
in Frage kommenden Fälle zeigen als Augensymptome Asthenopie, Hemeralopie, 
Herabsetzung der Sehschärfe, schnelle Ermüdung der Augen, Kopfschmerzen beim 
Lesen bis zur Unfähigkeit zu lesen. Amblyopie wurde bei Neurasthenie nicht beob- 
achtet, Lichtscheu und Flimmern vor den Augen nur nach länger andauernder Fixation, 
während diese Erscheinungen bei Hysterie konstant sind. — Als Maßstab für den 
Grad der nervösen Erschöpfung benutzt H. die von Foerster gefundene spiralige 
Ermüdungseinengung des Gesichtsfeldes. Die Prüfung geschieht mit einem Hand- 
perimeter. Das weiße Objekt von 3 mm Durchmesser wird von 90° an nach einwärts 
geführt. Ein Meridian wird nach dem andern geprüft, indem der Perimeterbogen im 
gleichen Sinne weiter gedreht wird. Sind sämtliche Meridiane nach einer vollen 
Umdrehung geprüft, so wird von vorne begonnen. — Beim Normalen zeigt das Ge- 
sichtsfeld bei der zweiten Aufnahme keine Änderungen. In leichten Fällen tritt erst 
nach einer zweiten Umdrehung des Perimeterbogens eine Gesichtsfeldeinschränkung 
auf. Bei mittelschweren Fällen kann das Gesichtsfeld nach 4—5 Umdrehungen Ein- 
schränkung bis auf 15° oder 10° aufweisen, die dann nicht mehr fortschreitet. In 
schweren Fällen findet Einengung bis auf fast 0° statt. — Bleibt in leichten Fällen 
das Gesichtsfeld unverändert, so kann die Ermüdung bei der Prüfung für Rot und 
Blau manifest werden. In einigen Fällen zeigt sich Verkehrung oder Überschneidung 
der Farbengrenzen. Jedoch ist dies kein konstantes Phänomen und eher bei Hysterie 
zu finden. — Bei manchen Fällen von Hysterie findet man unregelmäßige Einschränkung 
‘ des Gesichtsfeldes, das bei einer zweiten Aufnahme größer gefunden werden kann als 
bei der ersten; vorher eingeschränkte Bezirke können erweitert sein oder umgekehrt. 
Das Gesichtsfeld ist jedenfalls veränderlich und unregelmäßig. Skotome kommen oft 
vor, ebenso der röhrenförmige Typus. Die klinischen Erfahrungen über Einschränkung 
des Gesichtsfeldes bei Hysterischen sprechen gegen die Behauptung Babinskis, 
daß diese auf Suggestion beruht, wie Gesichtsfeldaufnahmen an völlig unbeeinflußten 
Patienten beweisen. Jedoch läßt sich das eingeengte Gesichtsfeld unter Umständen 
nach dem Grade der psychischen Beeinflußbarkeit des Patienten durch Suggestion 
erweitern. Zu dem mannigfachen Erklärungsversuchen für die Einschränkung fügt 
H. den hinzu, daß durch die Konzentration des Blickes Verengerung der Pupillen 
und damit Einschränkung des Gesichtsfeldes möglich sei. — Der Sitz der Ermüdung 
ist wahrscheinlich zum größten Teil zentral, zum geringeren Teil retinal, denn bei der 
Gesichtsfeldaufnahme .des zweiten, bis dahin verdeckten Auges, zeigt dieses gleich im 
Beginn stärkere Gesichtsfeldeinschränkung als das erste Auge. Wird die Unter- 
suchung nach einigen Tagen wiederholt, so ist das gleiche Phänödien vorhanden. Bei Ver- 
dacht auf Neurasthenie untersucht H. jetzt ständig das zweite Auge und betrachtet 
die sekundäre Einschränkung als das entscheidenste und züverlässigäte Symptom. — 
In ausgesprochenen Fällen leidet die Dunkeladaptation, die H. durch Vergleich mit 
der eigenen im allmählich verdunkelten Zimmer prüft. — Der von ihm zur Zeit geübte 
Untersuchungsgang ist folgender: 1. Prüfung der Sehschärfe, 2. Prüfung der Dunkel- 
adaptation, 3. Prüfung der Farbetüchtigkeit, 4. Gesichtsfeldaufnahme, 5. erneute 
Prüfung der Sehschärfe, 6. erneute Adaptationsprüfung, 7. emeute Prüfung der Farben- 
tüchtigkeit, 8. Wiederholung vorstehender Untersuchungen am zweiten Auge. — Nach 
der Perimetrie kann die Sehschärfe herabgesetzt sein und sich bei geringerer Beleuch- 
tung der Amblyopie nähern. In schweren Fällen tritt vorübergehende Farbenblindheit 
auf. — Alle diese Symptome geben, obgleich sie nicht konstant sind, einen Anhalt, 
wie weit die Krankheit fortgeschritten ist. Der größte Wert ist der sekundären Er- 
müdungseinengung beizulegen. Beigegebene Gesichtsfelder und Krankengeschichten 
weisen die erläuterten Symptome auf. — Die Beurteilung der einzelnen Fälle geschieht 
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in der Hauptsache nach folgenden Punkten: 1. Ausdehnung des zuerst aufgenommenen 
Gesichtsfeldes, 2. Geschwindigkeit, mit der die Ermüdung erfolgt, 3. Grad der Er- 
müdungseinengung, 4. Verhältnis des Gesichtsfeldes des zweiten Auges zu dem des 
ersten, 5. Allgemeinzustand des Patienten nach der Untersuchung. ©. Bliedung. 

Dolman: Tests for Determining the Sighting Eye. (Untersuchungen über die 
Bestimmung des sehenden Auges.) The Optician Bd. 58, S. 315—-316. 1920. 

Untersuchungsmethoden, die gestatten, in einfacher Weise das gewöhnlich be- 
nutzte Auge zu bestimmen, sind in der Literatur nicht angegeben. Als sicher wird die 
folgende Anordnung empfohlen: ein Karton von 13 x 20 cm mit einem Loch von 3 cm 
Durchmesser soll mit beiden Händen in Armabstand vom Auge so gehalten werden, 
daß man einen etwa 6m entfernten kleinen Lichtfleck durch das Loch sieht. Bei 
wiederholten Versuchen mit der gleichen Versuchsperson stellte sich heraus, daß 
stets dasselbe Auge zur Einstellung des Schirmes benutzt wurde. Schulz,Ph-B- 

Ewing, A. E.: Test objeets for the illiterate. (Über Sehproben.) Optieian 59, 
S. 47—55. 1920. 

Verf. gibt einen historischen Überblick über die seit 300 v. Chr. vorgeschlagenen 
Sehproben. Der erste, der sich mit der Bestimmung der Grenze der Auflösungsfähigkeit 
des menschlichen Auges beschäftigte, war Euklid (Euklides, Opera omnia, Heiberg & 
Menge, Leipzig 1895, V.12, S.16). Er stellte fest, daß die Seiten eines aus einer ge- 
wissen Entfernung betrachteten Quadrats nicht mehr geradlinig, sondern kurvenförmig 
erscheinen. 1623 stellte Dasca de Valdes (Uzo de los Aubojos para todo Genero de 
Vistas, Sevilla) Versuche an, die Sehschärfe mittels Samenkörnern, die aus verschie- 
denen Entfernungen betrachtet wurden, und mittels Schriftproben festzustellen. 1674 
stellte Hooke (Bisch, History of the Royal Society, 1757) fest, daß die Grenze des 
Auflösungsvermögens des Auges 1° beträgt. 1835/36 gibt Küchler eine Stufenfolge 
von Typen und bildlichen Darstellungen zur Bestimmung der Sehschärfe. 1854 be- 
stimmt E. Jäger (Über Star und Staroperation nebst anderen Beobachtungen aus 
seines Vaters, Dr. Fr. Jäger, und aus der eigenen ophthalmologischen Praxis, Wien 
1854) die Sehschärfe mittels eines im Sinne einer geometrischen Reihe fortschreitenden 
Liniensystems. 1860 schlagen Longmore und Streidinger Punktsysteme vor, die 
1866 von Snellen (Longmore: English Ophthalmie Manual 1863) in geometrische 
Figuren abgeändert werden. 1870 veröffentlichte Burchardt „Internationale Seh- 
proben zur Bestimmung der Sehschärfe und Sehweite“, eine Modifikation der Long- 
moreschen Punktsysteme. Im selben Jahre veröffentlicht Boettcher ‚‚Geometrische 
Sehproben zur Bestimmung der Sehschärfe bei Funktionsprüfungen des Auges“. Er 
schlägt Quadrate und Rechtecke als Objekte vor, die unter 1° bzw. 3° erscheinen. Von 
den von 1873 bis 1915 vorgeschlagenen verschiedenartigen Sehproben werden die 
Landoltschen von dem internationalen ophthalmologischen Kongreß 1909 als Normal- 
proben festgesetzt. 1918 erfolgt die Normalisierung der Sehproben durch die Oph- 
thalmie Section of the American Medical Association. Hinrichs.Ph. B. 

Goerlitz, Martin: Histologische Untersuchung eines Falles von Erblindung 
nach schwerem Blutverlust. (Marien-Krankenh., Hamburg.) Klin. Monatsbl. f. 
Augenheilk. Bd. 64, Junih., S. 763—782. 1920. 

Ein 57 Jahre alter Mann erblindete 11 Tage nach’ einer starken Blutung, die aus 
einem Dünndarmgeschwür stammte. Ophthalmoskopisch sah man beiderseits aus- 
geprägtes Ödem der Papillen. Eine erneute Blutung führte nach 8 Tagen zum Tode. 
Mikroskopisch fanden sich außer einem bis in die Nervenfaserschicht der Netzhaut 
reichenden Ödem der Papille ohne eigentliche entzündliche Erscheinungen knötchen- 
förmige Bildungen in der Nervenfaserschicht. Sie drängen die Elemente dieser Schicht 
auseinander, ragen über die Oberfläche hervor und bestehen aus Haufen vielgestaltiger, 
zum Teil kernhaltiger, vielfach in einen spitzen Fortsatz auslaufender Gebilde, die 
als variköse Nervenfasern gedeutet werden. Im N. opt. finden sich dicht an und hinter 
der Lamina cribrosa umschriebene Entartungsherde, in denen die Markscheiden zu- 
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grunde gegangen sind. Wie bei primären, so kann, wie dieser Fall lehrt, auch bei sekun- 


‘-dären Anämien die Blutveränderung die Bildung variköser Nervenfasern auslösen. 


Schnelligkeit des Auftretens, Nachhaltigkeit und Unheilbarkeit sind Erscheinungen, 
die die Amaurosen nach Blutverlust mit den Erblindungen durch Methylalkohol und 
Optochin gemeinsam haben; die letztere zeigt auch ähnliche anatomische Ver- 
änderungen. Kurt Steindorff (Berlin). 
Triebensten, O.: Ein Beitrag zur Frage der aleukämischen Augenverän- 
derungen. (Univ.-Augenklin., Rostock.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 64, 


Junih., S. 825—836. 1920. 

Nach kurzem Bericht über den jetzigen Stand der Lehre von den Erkrankungen der blut- 
bereitenden Organe wird ein Fall von aleukämischer Lymphadenose, bei dem sich am rechten 
Auge ein epibulbärer Tumor als einzige Veränderung fand, der sich pathologisch-anatomisch 
bei May-Grünwald-Giemsafärbung als aus kleinen und mittleren Lymphocyten bestehend 


‚erwies. Der Tumor umfaßt schalenartig den ganzen Bulbus und vordere Sehnerven und dringt 


infiltrierend in die Gewebe ein. Frei von Veränderungen sind Retina und Glaskörper. Am 
stärksten infiltriert ist die Chorioidea, und zwar die Schicht der großen Gefäße, während die 
Choriocapillaris fast frei ist. Mäßige Infiltration in der Iris und Sklera. An den mittleren 
und größeren Gefäßen eine Iymphocytäre Einschneidung ‚von bis zu 20 Zellagen. Das Blut- 
bild ist im wesentlichen immer normal gefunden worden. Über den Ursprung der Zellen gehen 
die Ansichten auseinander. Die verbreitetste nimmt eine Diapedese von Blutzellen an, eine 
andere Entstehung aus Histiocyten am Orte der Infiltration. Verf. ist der Ansicht, daß die 
Zellen den Histiocyten der Adventitia entstammen, wofür auch die oft riesige Gefäßeinschei- 
dung spricht, während bei Annahme eines Abtransportes durch die perivasculären Lymph- 
räume das Blutbild wesentlich verändert sein müßte. Meesmann (Berlin). 

Van der Stricht, O.: Sur l’existence d’une rangee spirale de ‚„‚foramina“ et 
de „‚dents‘ externes au niveau du sillon spiral externe du canal cochlöaire. (Über 
äußere Gehörzähne und Furchen im Suleus spiralis externus des Schneckenganges.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, $. 797—800. 1920. 

Van der Stricht findet im Suleus externus Gebilde, die mit den Huschkeschen 
Gehörzähnen des Limbus Ähnlichkeit haben. Diese Gehörzähne, die in der Nähe der 
Ansatzstelle der Grundmembran liegen und deren Zwischenräume mit epithelialem 
Gewebe ausgefüllt sind, sollen gemeinsam mit den Huschkeschen Gehörzähnen und 
ihrem epithelialen Zwischengewebe einen Apparat zur Regelung der Spannung der 
Fasern der Grundmembran darstellen. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Schilling, R.: Über die Funktion der vertikalen Bogengänge. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 46, Nr. 28, 8. 767—770. 1920. 

Das Flourenssche Gesetz, daß der Nystagmus in der Ebene des gereizten Bogen- 
ganges schlägt, ist für die horizontalen Bogengänge leicht zu erweisen, obwohl für die 
horizontalen Bogengänge die Horizontalebenen nicht genau mit den Bogengangs- 
ebenen zusammenfallen. Bei den vertikalen Bogengängen finden sich die verschieden- 
sten Winkelverhältnisse zwischen Bogengangsebene und Augenachse, je nach der 
Stellung der Augen im Kopfe und der Lage der Bogengänge im Schädel. So kommen 
als Winkel der Augenachsen mit der Medianebene alle Werte von 5° bis 85° vor. Ebenso 
verschieden kann die’ Lage der Bogengänge sein, das ganze System kann bei verschie- 
denen Tieren bis um nahezu 90° gedreht erscheinen. Demnach würden wir bei der 
Prüfung des Flourensschen Gesetzes bei Reizung der vertikalen Bogengänge zu. den 
verschiedensten Ergebnissen geführt. In einem Falle, wo die Augenachsen sowohl 
als auch die Bogengänge einen Winkel von 45° mit der Medianebene bilden, müßte 
die Reizung eines vertikalen Bogenganges in dem einen Auge vertikalen, im anderen 
rotatorischen Nystagmus erzeugen. In einem anderen Falle, wo die Augenachsen 
und die Bogengänge mit der Median- bzw. Frontalebene nahezu zusammenfallen, 
müßte die Reizung in beiden Augen gleichartigen Nystagmus hervorrufen. Tier- 
versuche geben keine durchgehende Bestätigung dieser Regeln. Beim Menschen kann 
man mit Hilfe der kalorischen Reizung einen Teil des Labyrinthes allein reizen. Der 
hintere Bogengang ist dabei durch eine dicke Gewebsschicht vor dem thermischen Reiz 


. geschützt. Da niemals bei der kalorischen Reizung vertikaler Nystagmus auftritt, 
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kann man per exclusionem den hinteren Bogengang als Erreger des vertikalen Nystag- 
mus ansprechen. Der obere Bogengang würde dann den rotatorischen Nystagmus 
erzeugen. Zu derselben Anschauung führten Drehversuche von einseitig Labyrinth- 
losen. Unter Zuhilfenahme des Gesetzes, daß die langsame Komponente des Nystagmus 
gleichgerichtet ist mit der Richtung der Endolymphströmung leitet Schilling für die 
Zusammenarbeit beider Labyrinthe die Folgerung ab, daß immer zwei gleichnamig 
korrespondierende Bogengänge zusammenwirken unter Ausschaltung der Wirkung 
der übrigen Bogengänge, während man bis jetzt der Meinung war, daß zwei gekreuzt 
korrespondierende Bogengänge, weil sie in einer Ebene liegen, sich in ihrer Wirkung 
ergänzen. Für die Drehung in den Hauptebenen, d. h. den geraden Kopfstellungs- 
lagen, wird die Ableitung gegeben. Die Reaktionen bei Reizung zweier gekreuzter 
Bogengänge durch Drehung in der physikalischen Optimumstellung sind viel schwächer 
als die Reaktionen bei Drehung in den Hauptebenen des Kopfes, den physiologischen 
Optimumstellungen. Unter gewissen Bedingungen gelingt es bei Drehung in der Ebene 
zweier gekreuzter Bogengänge in der einen Drehrichtung vertikalen, in der anderen 
rotatorischen Nystagmus zu erzeugen. 8. erklärt dieses Ergebnis dadurch, daß die 
Bogengänge in diesem Falle wirklich in 45° zur Medianebene gestellt waren, daß ihre 
Reizung physikalisch demnach gleichstark war. Nur durch den Unterschied in der 
Wirksamkeit der ampullofugalen und ampullopetalen Strömung hatte einmal der 
hintere Bogengang, das andere Mal der obere das Übergewicht. S. fand den Ergebnissen 
von Ewald entsprechend die ampullopetale Strömungsrichtung meistens wirksamer. 
Daß solche Beobachtungen nicht öfter gemacht werden, erklärt sich aus der ver- 
schiedenen Lage der Bogengänge bei verschiedenen Schädeln und der dadurch hervor- 
gerufenen Bevorzugung eines Bogenganges. Die verschiedene Wirksamkeit der Drehung 
in physikalischer und physiologischer Optimumstellung verlangt einen Reiz, der von 
der Kopfstellung abhängig ist. Als ein solcher Zusatzreiz wird eine Erregung der 
Macula angenommen, die offenbar einen Einfluß auf die zentrale Verwertung des 
Ampullenreizes ausüben. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Anrep, 6. V.: Pitch diserimination in the dog. (Das Unterscheidungsvermögen 
für Tonhöhen beim Hund.) (Inst. of exp. med., Petrograd.) Journ. of physiol. Bd. 53, 
Nr. 6, 8. 367—385. 1920. 

In den letzten 10 Jahren sind unter der Leitung von Pawlow in Petersburg eine 
Reihe von Untersuchungen über das Hörvermögen der Hunde angestellt worden, die 
alle zudem Resultat geführt haben, daß die Hunde ein ausgezeichnetes Unterscheidungs- 
vermögen nicht allein für Tonhöhen, sondern auch für Klangfarben, Tonfolgen und 
Tonstärken besitzen. Auch die obere Hörgrenze wurde höher gefunden als beim Men- 
schen. So können nach Boormakin Hunde Töne von 80 000 und 100 000 Schwingungen 
noch unterscheiden. Demgegenüber bestreitet H. M. Johnson in einer Arbeit aus 
dem Jahre 1913 (Behavior Monographs), daß die Hunde überhaupt ein Unterschei- 
dungsvermögen für Tonhöhen besitzen. Als Entgegnung auf die Arbeit von Johnson 
und um zu zeigen, daß die Methode Johnsons an seinem Fehlresultat schuld war, 
wurden die Versuche der Pawlowschen Schule mit noch größerer Sorgfalt wiederholt. 
Benutzt wurde die Pawlowsche Methode der bedingten Reflexe von den Speicheldrüsen. 
Durch Füttern des Hundes erzielt man eine Speichelsekretion, das heißt, es tritt in 
diesem Fall ein unbedingter Reflex auf. Läßt man während der Fütterung einen an- 
deren Reiz, in unserem Falle einen Ton auf das Tier einwirken und wiederholt man den- 
selben Reiz bei den weiteren Fütterungen immer wieder in derselben Weise, so erhält 
man schließlich auch ohne Fütterung allein durch Angabe des Reiztones eine Speichel- 
sekretion, d. h. diese Speichelsekretion ist dann ein bedingter Reflex. Gegen diese Me- 
thode der bedingten Reflexe wendet Johnson in Anlehnung an Xerkes ein, daß der 
bedingte Reflex durch wiederholte Reizung erlischt, daß weiter die Beschaffenheit des 
Futters auf die Speichelsekretion modifizierend wirkt und daß ebenso die Größe der 
Reizpause und Einflüsse der Umgebung den bedingten Reflex verändern. Anrep 
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|, zeigt, daß die Einwände Johnsons für seine Versuche nicht gelten. Ein Erlöschen des 
| "bedingten Reflexes tritt niemals ein, wenn er durch den unbedingten Reflex erhalten 


wird. Der unbedingte Reflex, mit dem der bedingte Reflex verbunden ist, muß natür- 


| lich immer gleich an Stärke bleiben, was durch gleiche Futtergabe erreicht wird. Um die 


Einflüsse der Umgebung auszuschalten, wurde das Versuchstier von der Außenwelt 
so vollkommen wie möglich abgesperrt. Es befand sich allein in einem mit dicken 
Wänden ohne Fenster versehenen schallsicheren Raum und stand ruhig auf einem 
Tisch, an dem es leicht festgebunden war. Durch die Wände waren Zuführungen zu 
den einzelnen Reizapparaten gelegt, durch die von außen her die Apparate in Be- 
wegung gesetzt werden konnten. Auch der Reizerfolg konnte im Außenraum festge- 
stellt werden. Durch eine kombinierte Luft- und Elektrolyt-Übertragung konnten die 
aus der Parotisfistel ausfließenden Tropfen im Außenraum gezählt werden. Als Reiz- 
mittel wurden reine Töne verwandt, die auf elektromagnetischem Wege hergestellt 
wurden. Es waren 5 verschiedene Zahnräder mit je 30, 32, 34, 40 und 50 Zähnen an 
die Achse eines Motors befestigt, jedes Zahnrad mit seinem besonderen Elektromagnet 
und Schwingungskreis. Bei einer konstanten Umdrehüngsgeschwindigkeit von 21,25 
in der Sekunde konnten somit Töne von 637,5, 680, 722,5, 850 und 1062,5 Schwingungen 
pro Sekunde erzeugt werden. Die Schwingungen wurden auf Telephone übertragen, 
die im Versuchsraum untergebracht waren. Durch Veränderung der Abstimmung des 
Schwingungskreises konnte die Tonstärke variiert werden. Zur Prüfung auf Freisein 
von Obertönen wurden die Knoten der stehenden Wellen auf Obertöne abgehört unter 
Kontrolle eines Seifenmembranschallanzeigers. Die Versuche wurden an 4 Hunden 
ausgeführt. Zuerst wurde je ein bedingter Reflex auf den Ton von 637,5 bzw. 1062,5 
Schwingungen erzeugt. Der Ton wurde 5 Sekunden lang gegeben, dann nach 2 —3 Sek. 
wurde der unbedingte Reiz (die Fütterung) eingeführt. Die Stärke. des neuen bedingten 
Reflexes wurde dadurch geprüft, daß der Ton auf 30 Sekunden Dauer gebracht und 
die Zahl der in dieser Zeit abgesonderten Speicheltropfen gezählt wurden. Die beiden 
ersten Hunde hatten den Ton von 637,5 Schwingungen bereits von früheren Versuchen, 
die 4 Monate zurücklagen, als bedingten Reflex erworben. Sie erreichten die volle 
Reflexstärke (60 bzw. 80 Tropfen in. 30 Sekunden) bereits nach 16 bzw. 11 Kombina- 
tionen mit dem unbedingten Reflex, während die beiden. anderen Hunde etwa 30 
Kombinationen brauchten, um zur vollen Rsflexstärke zu kommen. Um nun das Un- 
terscheidungsvermögen der Hunde für die beiden Töne 637,5 und 1062,5 zu prüfen, 
wurde der eine Ton, der höhere, ‚inaktiv‘ gemacht, d. h. er wurde stets ohne den un- 
bedingten Reiz (die Fütterung) gegeben. In der Tat trat nach einigen Versuchen bei 
Angabe dieses Tones keine Speichelsekretion mehr ein, während der tiefere Ton, in- 
folge Stärkung durch den unbedingten Reflex, die maximale Speichelsekretion behielt. 
Somit war gezeigt, daß die Hunde imstande sind, reine, obertonfreie Töne ihrer Höhe 
nach zu unterscheiden. Daß keine anderen Merkmale als die Tonhöhe bestimmend waren, 
wurde auf die folgende Weise gezeigt. Durch Verstellen der Telephone wurden Rich- 
tungswahrnehmungen ausgeschlossen und durch Schwächung der Töne Unterschiede 
der Tonstärken ausgeglichen. Bei der Inaktivierung eines Tones zeigte sich ein merk- 
würdiges Phänomen. Bei den ersten Prüfungen zeigt nämlich auch ein Hund, der den 
betreffenden Ton noch nicht als unbedingten Reflex besaß, fast dieselbe Speichelmenge 
wie ein Hund, für den. dieser Ton bisher ein aktiver war. Er verlor ihn allerdings rascher 
als dieser. A. nennt dieses Ansprechen auf erstmalige Reize Irradiation der Erregung. 
Auch eine Irradiation der Hemmung gibt es, dann nämlich, wenn eine neue Reflexbahn 
geschaffen wird. Die Stärke eines positiven Reflexes wird während dieser Zeit herab- 
gesetzt. Für näher aneinanderliegende Töne wurden, dieselben Versuche angestellt, 
und es zeigte sich schließlich, daß Töne unterschieden wurden, die weniger als einen 
Ganzton in der Skala voneinander entfernt lagen, d. h. der eine der beiden Töne konnte 


inaktiv gemacht werden, während der andere aktiv blieb. Schwächung des wirksamen 


en  Tones gab Schwächung des Reflexes bis zu 25%. Verstärkung des unwirksamen Tones 
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gab eine ganz geringe Sekretion (3—7 Tropfen), aber nur bei den ersten Prüfungen. 
Der inaktive Ton ist nicht ein unwirksamer Reiz, sondern ein Hemmungsfaktor. Des- 
halb kann ein Extrareiz die Hemmung des inaktiven Tons wiederaufheben. Wird 
während der Darbietung eines sonst inaktiven Tones ein Extrareiz gesetzt (Metro- 
nomschlag oder zufällige Reize durch eine Brummfliege usw.), so tritt eine „Hemmung 
der Hemmung‘‘ ein und es wird Speichel sezerniert (in einem Fall 28 Tropfen). Wird 
der Extrareiz während eines aktiven Tones gegeben, so tritt eine Verminderung der 
Sekretion ein. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Haut. Skelett. Bewegung. 


Kajava, Yrjö: Über das Vorkommen von Haaren in den überzähligen Brust- 
warzen. Finska läkaresälıskapets handlingar Bd. 62, Nr. 3/4, S. 210—222. 1920. 
(Finnisch.) 

Kavaja hat bei Massenuntersuchungen über das Vorkommen überzähliger 
Brustwarzen bei Finnländern gefunden, daß diese überzähligen Brustwarzen verhält- 
nismäßig häufig (12,17%) einzelne, nicht gar zu schwach entwickelte Haare tragen. 
Diese Haare, die in der Regel an der Spitze der Warze hervorsprießen, hat K. in ein- 
zelnen Fällen sowohl von Hyperthelia completa und mammillaris als auch von 
Hyperthlia areolaris, in denen die Mamilla die Gestalt einer Mamilla (Papilla) 
plana dargeboten hat, auch mikroskopisch nachgewiesen. Die betreffenden Haare 
lassen einen normalen Bau erkennen, abgesehen davon, daß in manchen Fällen der 
Haarbalg eine beträchtliche Weite aufweist und an seinem unteren Ende kurze, aus 
Epithelzellen gebildete Fortsätze ins umgebende Bindegewebe treibt. Diesen Haar- 
bälgen schließen sich in normaler Weise Talgdrüsen an. Außer vollentwickelten 
Haaren sind auch solide Epithelzapfen beobachtet worden, die mit Talgdrüsen in 
nächstem Zusammenhang stehen und im Verhältnis zu diesen eine den Haaren ent- 
sprechende Lage einnehmen. K. spricht die Ansicht aus, daß diese Gebilde möglicher- 
weise als rudimentäre Reste von Haaranlagen aufzufassen seien, entsprechend den 
von Eggeling im Jahre 1904 bei Menschenföten nachgewiesenen. Autoreferat. 

Schultze, Oskar: Zur Kenntnis der sogenannten Saftbahnen des Knorpels. 
Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, S. 254—267. 1920. 

In Faserknorpel (Meniscus) und Gelenkknorpel lassen sich durch Silbernitrat 
(0,3%, wässerig, 2stündige Einwirkung im Dunkeln, dann Belichtung in Aqua dest.) 
Saftlücken, Kerne enthaltend, mit verbindenden, oft anastomosierenden Kanälen 
nachweisen, anscheinend nur in einer dünnen an das Gelenkcavum angrenzenden Schicht. 
In tieferen Schichten sind die Lücken ohne Kanälchen (Zellen ohne Ausläufer) mit 
starrer Kapsel umgeben. Die oberflächlichen Saftbahnen dürften die Resorption 
von Ernährungsstoffen aus dem Cavum erleichtern. Busch (Erlangen). 

Pommer, Gustav: Die funktionelle Theorie der Arthritis deformans vor dem 
Forum des Tierversuches und der pathologischen Anatomie. (Pathol.-anat. Inst., 
Uni. Innsbruck.) Arch. f. orthop u. Unfall-Chirurg. Bd.17, H.4, 8. 573—593. 1920. 

Zurückweisung der Deutungen und Einwände, die gegen die funktionelle Theorie des 
Verf.s und seine Abbildungen durch Axhausen gemacht worden sind, dessen Hypothese 
Verf. nochmals in einigen Hauptpunkten einer Kritik unterzieht. Knorpelnekrosen dürfen 
nicht aus örtlichem Mangel an Zellen diagnostiziert werden; sie sind nicht „die vielleicht 
erste und einzige Ursache der histologischen Veränderungen bei der Arthritis deformans““. 


Die durch die Versuche A.s erzielten Veränderungen werden durch die funktionelle Theorie 
befriedigend erklärt. Busch (Erlangen). 


Jonge Cohen, Th. E. de: Die Kronenstruktur der unteren Prämolaren und 
Molaren. (Anat. Laborat., Univ. Amsterdam.) Dtsch. Zahnheilk. H. 43, $. 8—82. 1920. 
Die Untersuchung von mehreren tausend Prämolaren und Molaren hat eine Reihe 
bisher unbeachtet gebliebener Erscheinungen ergeben, die stets aus der Bolkschen 
Dimerentheorie einfach zu erklären waren. Die verschiedenen Kronenformen werden 
nach Höckerzahl und -stellung und nach dem Furchenverlauf ausführlich beschrieben. 
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Es wird gezeigt, wie aus dem sexituberkulären der quintituberkuläre 2. Prämolare 


über gewisse Übergangsformen hin abzuleiten ist, und zwar durch asymmetrische 
Lokalisation der Höckerelemente im Denteromer mit mesialer Verschiebung der Höcker 
und Furchen bis zum Verschwinden des mesialen Nebenhöckers, Dieser Vorgang wird 


|) als progressive Entwicklung aufgefaßt. Zweihöckrige Prämolare können aus 6- und 


5höckrigem Typus entstehen und sind durch den Furchenverlauf genetisch zu trennen, 
Die Höckerspitzen verbindende Schmelzleisten komplizieren das Kronenbild. Das 
Auftreten von interstitiellen Höckern führt zu Formvariationen. Für die Form des 
1, Prämolaren gelten dieselben Entwicklungsverhältnisse des Normaltypus. Ab- 
weichungen sind durch die geringe Entwicklung des Denteromers und die Entwicklung 
der Nebenhöcker bedingt, ferner durch kräftige Entwicklung der Schmelzleisten und 
den eigentümlichen Entwicklungsmodus des mesialen Kronengebietes unter dem 
Einfluß der Funktion als Antagonist des oberen gleichnamigen Prämolaren und Eck- 
zahnes. Die Grundform der Molaren ist 5- oder 4höckrig; der Höcker- und Furchen- 
bau ist variabel und wird durch das Auftreten von sog. Vereinfachungserscheinungen 
beeinflußt, die sich in Gebiß- und Kronenformel geltend machen, Höckerregression 
führt vom 5- zum 4höckrigen 1. Molar, Auftreten variabler Sekundärhöcker zu Form- 
variationen. Vereinfachungserscheinungen beschränken sich beim 1. Molar auf das 
Protomer, machen sich beim 2. auch im Denteromer bemerkbar, so daß noch eine 
3höckrige Hauptform entsteht, die beim 3. Molar ebenfalls neben den beiden anderen 
vorkommt. Der 3. Molar unterliegt dem Einfluß der Vereinfachungserscheinungen in 
geringerem Maße als der 2. Bezüglich der Formvariationen durch die Entwicklung 
der Nebenhöcker verhalten sich 2. und 3. Molar qualitativ gleich, nur quantitativ 
verschieden; andere Variationen des 3. Molaren entstehen durch Distalwärtsverlänge- 
rung der- Krone und durch buccale und distale Höckerverschiebung, ferner durch Ent- 
wicklung einer Schmelzleiste.. Busch (Erlangen). 


Woerdeman, Martin: Die Bolksche Dimertheorie. Dtsch. Zahnheilk. H. 43, 
8. 3—7. 1920. 

Die Theorie versucht die Entstehung der Diphyodontie der Säuger aus der Poly- 
phyodontie der Reptilien zu erklären und damit auch die Komplizierung des Kronen- 
reliefs. Die Scheinmonostichie des Reptilgebisses entsteht durch Einschiebung der 
Zähnchen der lingualen Matrixreihe in den Odontostichos der labialen (ursprüngliche 
Distichie). Der Zahnwechsel vollzieht sich ebenfalls distichisch aus 2 Ersatzmatrix- 
reihen und wird von Bolk „Gliederwechsel“ (Merobolie) genannt, da die sich jeweils 
ersetzenden Zähne gleichsam Glieder einer Zahnfamilie sind. Der Säugerzahnwechsel 
ist ein „Reihenwechsel“ (Stichobolie) und wird von Reptilien mit trägem Zahnwechsel 
abgeleitet. Die labiale Matrixreihe (Milchgebiß) wird durch die linguale ersetzt: Statt 
einem Nebeneinander zweier Odontostichen in einer Reihe ein Nacheinander ohne 
weiteren (vielreihigen) Ersatz. Gewisse Entwicklungsvorgänge am einheitlich angelegten 
Säugerzahnkeim deuten auf eine Spaltung in linguale und labiale Hälfte hin, so daß 


jeder Säugerzahn zwei Reptilzähnen gleichkommt (Dimertheorie) und seine Anlage 
" einer Zahnfamilie. Die nicht zur Trennung kommenden Anlagen, die ältere labiale 
- und die jüngere linguale, nennt Bolk Proto- bzw. Deuteromer. Ein Tritomer ist 


selten (= Carabellisches Höckerchen ?). Da jedes Odontomer ursprünglich trikonodont 
war, ist der ausgeprägte Säugerzahn sechshöckrig. Busch (Erlangen). 


Lichtwitz, Alfred: Die Durchbruchszeit der ersten Milchzähne. Dtsch. zahn- 


- ärztl. Wochenschr, Jg. 23, Nr. 28, 8. 265—266. 1920. 


Da die bisherigen Angaben für die Durchtrittszeiten recht verschieden lauten, 


hält Verf. neue Erhebungen für notwendig. Er selbst stellt fest, daß bei 270 Kindern 
nach Angabe der Mütter der erste Zahndurchbruch im 5. bis 16. Monate erfolgte, und 
‚ zwar im 5. bis 8. bei 79, im 9. bis 12. bei 144, im 13. bis 16. bei 47 Kindern, woraus 
sich als Durchschnittszeit der 9. bis 11. Monat errechnet. Busch (Erlangen). 
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Wood, W. Quarry: The tibia of the Australian aborigine. (Die Tibia des 
australischen Eingeborenen.) Journ. of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, $. 232—257. 1920. 

Verf. hat 236 Schienbeine von Australiern von anthropologischen Gesichtspunkten 
aus untersucht und gemessen. Er stellt fest, daß die mittlere Länge (380 mm) 
die aller anderen Rassen übertrifft; die Eminentia intercondyloidea und der Malleolus 
medialis sind länger als beim Europäer. Im Verhältnis zur Körperlänge erscheint die 
Tibialänge besonders groß. Die längste Tibia mißt 446 mm, die kürzeste 316 mm 
(von der Gelenkoberfläche des lateralen Condylus bis zur Spitze des Malleolus medialis 
gemessen). Die mittlere Breite der proximalen Epiphyse beträgt 69 mm, die der 
distalen 45mm; der Sagittaldurchmesser beider 43 und 34mm, Maße, die hinter 
denen anderer Rassen zurückstehen. Der sagittale bzw. transversale Durchmesser 
der Diaphyse mißt in der Mitte: 2,9 bzw. 2cm, in Höhe des Foramen nutritium: 
3,3 bzw. 2,2 cm, da, wo die Linea poplitea den medialen Rand trifft: 3,1 bzw. 2,1 em; 
der Umfang bei 1. 8,1cm, bei 2. 8,9cm und 3., wo die Crista zu verschwinden be- 
ginnt, 7cm. Das Verhältnis zwischen geringstem Umfang und größter Länge ist 
kleiner als bei anderen Rassen (Ausnahme: Neger). Bezüglich der schlanken Form 
von Dia- und Epiphysen besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit der Tibia des Homo 
aurignacensis (nach Klaatsch). Was den Grad der Platyknemie anbetrifft, 
so beträgt der mittlere Index (Quotient aus Querdurchmesser und Sagittaldurchmesser 
in Höhe des For. nutrit. nach Manouvrier): 65,2, der höchste 86,2, der niedrigste 50. 
Es handelt sich nach der Einteilung von Manouvrier um mäßige Platyknemie, 
die in ihrem Grade jeweils von der Größe des Sagittaldurchmessers und der Ursprungs- 
fläche des Tibialis posterior abhängig ist, die wieder mit der Hypertrophie dieses Muskels 
in Einklang zu bringen ist und dadurch auch mit der Lebensweise, die zu besonderer 
Tätigkeit dieses Muskels führt. Nach der Form des Umrisses in Höhe des Foramen 
nutrit. können 6 Typen unterschieden werden, Übergänge vom gleichseitigen Drei- 
eck zur Eiform. Am häufigsten findet sich eine mittlere Form, bei der die Ursprungs- 
flächen von Tibialis anterior und posterior in derselben Ebene liegen, was bei anderen 
Rassen sehr selten ist. Die Längsachse der Tibia weist bei den Australiern einen ge- 
ringen Grad von Retroflexion, einen hohen von Retroversion auf. Diese ist 
auf die eigenartige Haltung beim Sitzen zurückzuführen, wobei die Unterschenkel, 
im Knie stark gebeugt, unter das Gesäß geschlagen werden, so daß jede Gesäßhälfte 
auf dem mittleren Rande des Fußes derselben Seite ruht. Unter Retroversion ist die 
Rückwärtsbeugung nur des proximalen Endes zu verstehen; unter Retroversions- 
winkel das Maß der Neigung der Gelenkfläche zur morphologischen Tibiaachse, unter 
Inklinationswinkel das der Gelenkfläche zur Verbindungslinie der Mitten der oberen 
und unteren Gelenkfläche. Retroflexion bedeutet Rückwärtsbiegung der ganzen oberen 
Hälfte (Tibia bogenförmig). Der mittlere Winkel der Retroversion beträgt bei den 
Australiern: 170%, der Inklination: 130%, gemessen an 236 Knochen; bei Europäern: 
79 und 5%. Von 31 Retroflexionen weisen nur 9 einen stärkeren Grad auf, bei. sonst 
wohlgeformtem Knochen. Aus der starken Beugung im Kniegelenk beim Sitzen ist 
auch die stärkere Biegung der Gelenkfläche des lateralen Condylus von vorn nach 
hinten (mit der Konvexität nach oben) zu erklären. Die mittlere Biegung beträgt 
2,3 der Thomsonschen Skala. Eine gesetzmäßige Abhängigkeit zwischen dem Grad 
dieser Biegung und dem der Retroversion und Platyknemie besteht nicht. Eine bei 
den meisten primitiven Rassen vorkommende kleine Gelenkfläche am vorderen 
Rande der distalen Epiphyse, die, seitlich gelegen, mit der Gelenkfläche selbst 
in Verbindung steht, findet Verf. in 190 Fällen; eine nach der Mitte zu gelegene nur 
selten (2 —3mal) (bei Europäern die laterale 20 mal in 118 Fällen); auch sie dürften 
aus Haltung und Beschäftigung, aus der starken Dorsalflexion im Knöchelgelenk zu 


erklären sein. Der geringe Drehungswinkel der Tibia (17°) ist als Folge der Fuß- 


stellung beim Schreiten und Sitzen anzusehen; wie bei anderen Rassen ist.der linke 
Winkel viel größer als der rechte; in 86 Fällen war der mittlere Betrag rechts: 12,6°, 
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links; 21,6%. Eine bei Europäern viel weniger häufige, bei Australiern in der Mehrzahl 
der Fälle anzutreffende rundliche, oft grubige Fläche an der Vorderfläche des lateralen 
Condylus ist bedingt durch den Ansatz des mächtig ausgebildeten Tractus ilio-tibialis. 
Ferner beobachtet man ein Übergreifen der distalen Gelenkfläche auf die Vorder- 
fläche, manchmal auch eine Schrägstellung des Knöchels, ein Abgebogensein medial- 
wärts, beides als Folge der Fußhaltung beim Sitzen, Ein Befund von Klaatsch, 
der Processus praefibularis, wird bestätigt. 2 mal findet Verf. Zeichen von Arthritis 
deformans am Kniegelenk, einige Male von Syphilis, Tuberkulose und solche, die an 
Pagetsche Krankheit oder Osteitis deformans denken lassen. Busch (Erlangen). 

Keith, Arthur: Studies on the anatomical changes which accompany certain 
growth-disorders of the human body. (Anatomische Veränderungen in Begleitung 
gewisser Wachstumsstörungen des menschlichen Körpers.) Journ. of anat. Bd. 54, 
Pts. 2 u. 3, 8. 101—115. 1920. 

Die Natur der Strukturveränderungen bei der als „multiple Exostosen‘“ bekannten 
Störung. — Multiple Exostosen, gewöhnlich zu den Tumoren gerechnet, sollten end- 
gültig als kongenitale Wachstumsstörungen anerkannt werden. Zur Kennzeichnung 
der wahren Natur wird der Name: diaphysäre Aclasie (Diaphysial aclasis Roberts- 
Keith) vorgeschlagen, weil es sich um eine Störung in der Formbildung und Glättung 
der Diaphysen handelt. Die Epiphysen sind normal; die Schaftenden stellen sich als 
unregelmäßige zylindrische Knochenmassen dar mit ganz veränderten Architektur- 
verhältnissen, durch die der zylindrische Markschaft von der Epiphyse getrennt wird. 
Das Wachstum der langen Knochen vollzieht sich nach Hunters Lehre in 2 voneinander 
unabhängigen Vorgängen: Knochenbildung in der Wachstumsscheibe am Schaftende 
und Formung des neuen Knochens mit Einbeziehung in die Architektur des zylindrischen 
Schaftes. Im vorliegenden Falle zeigen Röntgenbilder, daß die Knochenbildung fort- 
schreitet, während die Formbildung verzögert oder ganz gehemmt ist. Die geschwulst- 
artigen Auswüchse sind nur Folgen einer primären Wachstumsstörung. Die ver- 
schiedenen untersuchten Fälle (9), wie auch die etwa 300 der neueren Literatur sind 
einander sehr ähnlich. Aus der Verteilung des Leidens am Skelett geht hervor, daß 
alle Knochen, die aus Knorpel entstehen, und die Bindegewebsknochen unverändert 
bleiben. Nur da, wo Knorpelknochen von periostalem Knochen bedeckt wird, also 
an den Schaftenden langer Knochen, tritt die Störung auf, auch am vertebralen Rand 
des Schulterblattes und am Darmbeinkamme. Die Wachstumszone der langen Knochen 
muß als Diaphysen- (nicht Epiphysen-) Linie angesprochen werden; sie hat mit der 
Vergrößerung der Epiphyse nichts zu tun. Normalerweise halten die Entwicklung 
des Knorpelkerns und der periostale Vorgang, welcher die knorpelige Wachstums- 
scheibe ring- oder zwingenförmig umschließt, gleichen Schritt. Hemmung des Knorpel- 
kernwachstums führt zu Achondroplasie: die periostale Zwinge überholt und umgreift 
den knorpelgebildeten Knochen. Im Gegensatz dazu steht bei der Aclasie die Periost- 
ausdehnung still und Knorpelknochen wird an die Schaftoberfläche gelagert und kann 
sich frei ausdehnen, da die formende Wirkung des Periosts und der Periostosteoblasten 
fortfällt. Oberhalb des freiliegenden endochondralen Knochens endigt der dichte 
Knochen des Schaftes scharf in einem aufgeworfenen Rande; erst nach Abschluß des 
Wachstums findet man ihn mehr endwärts, aber unregelmäßig fortgesetzt. Da die 
Wachstumsscheibe nach dem Röntgenbilde unregelmäßig ist, kann neben der Hemmung 
der Periostausdehnung auch unregelmäßige Anordnung und Teilung der Knorpelzellen 
in Betracht kommen, vielleicht liegt im Verhalten der Knorpelzellen die primäre 
Störung. Einige Besonderheiten zeigen die Vorderarmknochen: stärkere Störung des 
Wachstums im distalen Ende der Ulna, weil nach Digby die distale Wachstumszone 
81% des Knochens bildet, beim Radius 75%, ; deshalb bleibt der Radius weniger zurück 
und nimmt Bogenform an; außerdem greifen Gewicht und Spannung als Wachstums- 
reize mehr am Radius an. Die Entstehung von Exostosen etwa in der Schaftmitte der 
Ulna verlegt Verf. zeitlich in das 1.—2. Lebensjahr, da die Lage des distalen Ulna- 
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endes um diese Zeit etwa dieser Entfernung entspricht; ihre besondere Größe erklärt 
er aus der dem frühzeitig abgesprengten Knochen innewohnenden größeren Wachs- 
tumsenergie, Längenunterschiede zwischen Tibia und Fibula sind unbedeutend, da 
ihre distalen Enden durch Exostosen verwachsen. Mittelhand- und -fußknochen 
zeigen nur dann Veränderungen, wenn die Störung vor dem 6. Jahr auftritt. Eine 
unmittelbare Ursache des Leidens ist nicht bekannt. Handelt es sich um Störung 
innersekretorischer Drüsen, so sind schwere Veränderungen nicht zu erwarten. Bei 
Achondroplasie sind trotz der Ähnlichkeit mit Kretinismus Schilddrüsenveränderungen 
nicht gefunden worden. Trotz bzw. wegen der (gegensätzlichen) Beziehungen könnte 
die Aclasie zur Gruppe der Schilddrüsenstörungen gehören., Busch (Erlangen). 


Reijs, 3. H. 0.: Über die Veränderung -der Kraft während der Bewegung. 
Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 25, 8. 2265— 2275. 1920. (Holländisch.) 

Die von M. Herz angestellten experimentellen Versuche zur Verfolgung des im 
Verlauf einer willkürlichen Bewegung stattfindenden Kraftwechsels betreffen die 
Pronation der Hand und die Ab- und Adduction des Beines. Reijs beabsichtigt durch 
analoge Versuche an sämtlichen Körperpartien die Erhärtung seiner früheren Defi- 
nition (Pflüg. Arch. 160): die unter dem Einfluß des Willens entwickelte absolute 
Kraft eines Muskels im Körper ist die im Verlauf der Zusammenziehung verwendbare 
größte Kraft. Der von R. verwendete (im Original beschriebene und abgebildete) 
Dynamometer ist dem von Herz konstruierten Apparat analog, und führt zur Fest- 
stellung des Sinus des Abweichungswinkels als relatives Maß der Kraft, mit welcher 
eine bestimmte Bewegung in gewisser Phase vor sich gehen kann; diese Kraft wird in 
einer Reihe von Phasen verfolgt. Zur Ausschaltung des Einflusses des Gemütszustandes 
wurde die Feststellung sämtlicher Phasen zu verschiedenen Tagen, mit Intervallen 
mehrerer Tage und in wechselnder Reihenfolge, wiederholt. Die Personen mit möglichst 
gleichmäßigem Befinden wurden als Normen ausgesucht. Die Auskünfte der Messungen 
wurden graphisch aufgezeichnet, anfänglich in Kreisbogen, dann in ein rechtwinke- 
liges Ordinatensystem eingetragen. Schließlich wurde die Rumpfhebung aus vorn- 
übergebeugter Körperhaltung, also die Lumbalkraft, mit Hilfe des an 2 Stäben fixierten 
Collinschen Dynamometers geprüft; durch Einschaltung einer Kette konnte die Ent- 
fernung der Hände vom Fußboden allmählich vergrößert werden. — Aus den Linien 
und Tabellen ergibt sich die Gleichmäßigkeit des Wechsels; jede Linie hat eine relativ 
einfache Form, so daß niemals mehr als eine Umkehrung festgestellt wird: entweder 
liegen gerade oder gebogene Linien mit nach oben oder unten gerichteter Konvexität 
vor. Die bei den verschiedenen Bewegungen festgestellten Zahlen sind nicht gleich-. 
wertig, werden indessen nach Herz umgerechnet, so daß bei Streckkraft des Knies 
— 100, die Palmarbeugung der Hand = 10, die Dorsalbeugung 6, die Pronation und 
Supination der Hand je 15 sind; Unterarmbeugung 48,3, Streckung 36,7; Abduetion 
des Armes 96, Adduction desselben 36; Plantarflexion des Fußes 130, Abduction 
des Beines 119, Adduction des Beines 112; Hintenüberbeugen des Rumpfes 122. 

Zeehuisen (Utrecht). 


Tonnini, L.: Ricerche sull’anatomofisiologia del pollice e dell’indice in riguardo 
ad un metodo di sostituzione del pollice. (Untersuchungen über die Physiologie und 
Anatomie des Daumens und Zeigefingers in bezug auf eine Methode, den Daumen zu 
ersetzen.) Chirurg. degli org. di movim. Bd. 4, H. 2, 8. 213—238. 1920. 

Verf. interessiert sich zuerst für die Frage, welche Veränderung der Sehnenmuskel- 
länge nötig ist, um bei den verschiedenen Stellungen der Glieder des Daumens und 
Zeigefingers gleiche Drehungen hervorzurufen. Er gibt einige Tabellen (sehr kursorisch). 
Er nimmt dann weiter die einzelnen Muskeln hinsichtlich ihrer Wirkung durch. Schließ- 
lich beschreibt er eine Operationsmethode, bei der er den zerstörten Daumen durch 
den Zeigefinger ersetzt, indem er durch Sehnenüberpflanzung bewirkt, daß dieser in 
Opposition gebracht werden kann. Hoffmann (Würzburg). 
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Thunberg, Torsten: Zur Kenntnis des intermediären Stoffwechsels und der 
dabei wirksamen Enzyme. (Physiol. Inst., Lund, Schweden.) Scandin, Arch. f. 
Physiol. Bd. 40, S. 1—91. 1920. 

Die schon in mehreren Arbeiten Th unbergs beschriebene Methode, ausgewaschene 
Muskulatur zu ihrer verloren gegangenen Fähigkeit der Methylenblauentfärbung durch 
Zusatz organischer Substanzen wieder zu befähigen, wird nach mehreren Richtungen 
hin angewendet: einmal zur weiteren Auffindung solcher aktivierenden Substanzen, 
die nach Th. sich dadurch als normale Intermediärsubstanzen beim Abbau der Nahrungs- 
stoffe enthüllen sollen (Bernsteinsäure, Fumarsäure, Milchsäure, a- und -Oxybutter- 
säure, Äpfelsäure, 1-Weinsäure, Mesoweinsäure, l-a-Oxyglutarsäure, Zitronensäure, 
Glutaminsäure). — Das bei diesen gekoppelten Oxydo-Reduktionsprozessen wirksame 
Enzym, die „Hydrogenotransportase‘“, ist wahrscheinlich nicht einheitlich, sondern 
wirkt spezifisch z. B. als ‚„Succinodehydrogenase“. Aus der Enzymmasse der „Hydro- 
genotransportasen“ nun besondere Enzyme zu differenzieren, wurde die Eigentümlich- 
keit der ungleichen Resistenz gegen Temperatureinwirkungen nutzbar gemacht; be- 
sonders ausgeprägt scheint bei manchen dieser Enzyme die „Kryolabilität“, die in 
den untersuchten Fällen übrigens mit der ‚„‚Thermolabilität‘‘ zusammenfällt. — Von 
Interesse ist die mangelnde Reaktivierungsfähigkeit der d-Weinsäure im Gegensatz 
zu den Stereoisomeren. — Die Übertragung dieser Untersuchungsmethoden von Frosch- 
muskulatur auf Muskulatur vom Goldfisch (Carassius auratus L. Bleek) ergab, daß 
entsprechende Enzyme auch dort vorhanden sind, aber in ganz anderen quantitativen 
Verhältnissen. — Daß die Methylenblaumethode im einzelnen erhebliche. Unklarheiten 
und Schwierigkeiten aufweist, sei an Hand der vom Verf. angenommenen dehydrierenden 
Überführung von Fumarsäure in Acetylendicarbonsäure erwähnt und ebenso durch 
den Hinweis auf die nach Auswaschen der Muskulatur stets noch vorhandene ‚„Rest- 
reduktion“, die einige Prozente der durch nicht ausgewaschene Muskulatur hervor- 
gerufenen beträgt und durch Zusatz von NaCl oder KCl noch erheblich steigt. 

Werner Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Neuschlosz, S. M.: Untersuchungen über den Einfluß der Neutralsalze auf die 
Fermentwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 181, 8. 45—64. 1920. 

Die Wirkung der Invertase wird von Neutralsalzen in steigenden Konzentrationen 
immer mehr gehemmt, und zwar von den zweiwertigen Ionen Ca, Sr, Mg stärker als 
von Na und K. Ms nimmt eine Zwischenstellung ein. Drückt man die Hemmung h 


e 


aus durch 1 u wo J, die invertierte Zuckermenge bei der Salzkonzentration c, 


und J, die ohne Salz bedeutet, so ist = K -cP, hat also die Form einer Adsorptions- 
isotherme. » schwankt zwischen 0,4 und 0,6. K ist für die zweiwertigen Ionen etwa 
dreimal so groß wie für die einwertigen. Die Wirkung der Salze ist also so zu denken, 
daß sie vom Ferment adsorbiert werden, dessen Ladung herabsetzen und daher dessen 
Dispersität vermindern. Dementsprechend fand sich eine ganz parallele Wirkung 
dieser Salze auf die Oberflächenspannung der Invertaselösung: Diese nähert sich um 
so mehr der reinen Wassers, je stärker die hemmende Wirkung auf die Invertase ist. 
Nimmt man als Maß der Adsorption die Erhöhung der Oberflächenspannung, so folgt 
sie auch so genauestens einer Adsorptionsisotherme. Zwischen Na’ und K” besteht 
Antagonismus; derselbe ist maximal bei dem Verhältnis K:Na =1:1. Das erklärt 
sich durch gegenseitige Adsorptionsverdrängung von Na und K. Bei Kombination von 
zwei- und einwertigen Ionen überwiegt die Wirkung des zweiwertigen stark; aber auch 
hier ist Antagonismus vorhanden mit einem Maximum Ca : Na = 1:20. Mischungen 
zweier zweiwertiger Ionen ergeben wieder einen Antagonismus, mit einem Maximum 
bei 1:1. L. Michaelis (Berlin). 
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Stehle, Raymond L. and Arthur C. MeCarty: Further data concerning the 
alleged relation of catalase to animal oxidations. (Weitere Untersuchungen über 
den behaupteten Zusammenhang zwischen Katalase und tierischen Oxydationen.) 
(Laborat. of physiol. chem., school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, 5. 269—272. 1920. 

Die ausgeführten Versuche ergaben, daß keinerlei Zusammenhang zwischen dem 
Katalasegehalt und der Kohlendioxydproduktion des Blutes bestehen. Paul Hirsch. 

Rose, D. H., H. R. Kraybill and R. C. Rose: Effect of salts upon oxydase 
activity of apple bark. (Der Einfluß von Salzen auf Apfelschalenoxydase.) Botan. 
Gaz. Bd. 69, S. 218—234. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, 8.1355. 1920. 

Kraybill sah, daß die Salze von K, Rb und Cs eine Verbrennung besser be- 
günstigen als die von Na und Li. Das ließ den Gedanken entstehen, daß K etwas mit der 
Aktivität der Oxydase höherer Pflanzen zu tun habe. Apfelschalen wurden bei 35—40 
2—3 Stunden getrocknet, gepulvert undim verzinkten Masontopf lufttrocken aufbewahrt. 
2g dieses Apfelschalenpulvers wurden mit 10 ccm Wasser +5 Tropfen Toluol extra- 
hiert, der Extrakt filtriert und Alkali zugegeben. Kurz vor Gebrauch wurde diese 
Mischung in Wasser gelöst. Die Oxydation wurde gemessen nach Bunzell. Die ge- 
prüften Chloride (von K, Na, Li, Cs, NH,, Ca, Mn, Fe) hemmen die Oxydation von 
Pyorgallol durch die Oxydase der Apfelschalen, die Sulfate fördern sie wenig, die 
Nitrate von K, Na und Mg haben keinen Einfluß, die von Ca, Ba, Mn und Fe 
hemmen. Gerinze Konzentrationen von KCl (0,02 N bis 0,002 N) zeigen keinen Einfluß, 
während MsCl, in derselben Größenordnung beschleunigt. Tartrate, Oxalate, Citrate, 
Acetate und Carbonate beschleunigen. Die Hemmung ist nicht abhängig von dem 
Säuregrade der Mischung. Praktisch läßt sich diese Eigenschaft der Chloride von 
Alkalimetallen verwerten zur Verhinderung des Braunwerdens von Früchten während 
der Vorbereitung zur Konservierung. Petow (Berlin). 


Marineseu, G.: Les modifications des oxydases pendant l’&volution du neurone. 
(Die Änderungen im Oxydasengehalt während der Entwicklung der Nervenzelle.) 
Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 23, 8. 1414 
bis 1416. 1920. 

Die mittels der von Graeff angegebenen Technik ausgeführten Untersuchungen 
ergaben, daß vom 4. Embryonalmonat an alle Zellen des Zentralnervensystems große 
Mengen von Oxydasen enthalten. In den Zellen der Rinde, desMarks, den sympathischen 
und spinalen Ganglienzellen sieht man in dem Cytoplasma eine große Zahl stark blau 
gefärbter Granulationen, deren Zahl in einem gewissen Verhältnis zur Größe der be- 
treffenden Zelle steht. Diese Granula fehlen beim Embryo und Erwachsenen im Kern 
der Nervenzelle. Beim Neugeborenen, Kind und Erwachsenen fehlen die Oxydasen 
völlig in den peripheren Nerven. Beim Embryo sind sie bis zum 7. Monat nicht nur 
in den sympathischen, sondern auch in den verschiedenen peripheren Nerven sehr zahl- 
reich vorhanden. Beim Embryo von 4 Monaten ist man von der enormen Quantität 
der vorhandenen Oxydasen überrascht. Man kann sie hier besonders in den Nerven- 
scheiden feststellen. Auf Grund dieser Beobachtungen nimmt Verf. an, daß die während 
des Embryonallebens in den peripheren Nerven so reichlich vorkommenden Oxydasen 
den Nerven die Wachstumsenergie liefern. Paul Hirsch (Jena). 


Takamine jr., Jokichi and Kokichi Oshima: The properties of a specially 
prepared enzymie extraet, polyzime, eomparing its starch liquefying power with 
malt diastase. (Die Eigenschaften eines besonders hergestellten Fermentextraktes 
Polyzime. Vergleich seiner stärkeverflüssigenden Kraft mit Malzdiastase.) (Takamine 
laborat., Clifton N.J.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 6, 8. 1261 bis 
1265. 1920, 

Den durch besonderes Verfahren aus Aspergillus Oryzae gewonnenen wässerigen 
Extrakt, der diastatische Fermente enthält, nennen Verff. „Polyzime‘. Die diastatische 
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Kraft des Polyzime wird durch Temperaturen unterhalb 40° nicht zerstört. Unterhalb 
dieser Temperatur behält Polyzime seine fermentative Wirkung über ein halbes Jahr 
lang praktisch unverändert bei. Das Optimum für Stärkeverflüssigung durch Polyzime 
liegt bei neutraler oder ganz schwach saurer Reaktion. Es ist ungefähr 3—5 mal stärker 
wirksam als gewöhnlicher Malzextrakt. Das Optimum der Stärkeverflüssigung liegt 
bei 50° für eine Verdauungszeit von 30 Minuten bis 2 Stunden und 40° für eine solche 
von 24 Stunden. Es zeigt, untersucht nach Lintners Methode, eine schwächere ver- 
zuckernde Kraft als Malzextrakt. Hirsch (Jena). 


| ** Sato, Masayoshi: On the presence of amylase in milk and cheese. (Über das 
Vorkommen von Amylase in Milch und Käse.) (Columbia univ., New York.) Bio- 
chem. Journ. Bd. 14, Nr. 2, S. 120—130. 1920. 

Die Angaben von Spontagh (Jahrb. f. Kinderheilk. 62, 715. 1905), Zeitscheck 
(Arch. ges. Physiol. 104, 539. 1904), Wohlgemuth und Strich (Sitzungsber. Preuß. 
Akad. Wiss. 1, 520. 1910) usw. über das Vorkommen der Amylase in roher Milch 
konnten bestätigt werden. Im handelsüblichen Cheddarkäse konnte immer Amylase 
aufgefunden werden, wenn auch die Menge des Fermentes in beträchtlichen Grenzen 
schwankte. Lösliche Kartoffelstärke wird sowohl durch Milch- als auch durch Käse- 
amylase leichter verdaut als Kartoffel- und Reisstärke. Reisstärke scheint etwas 
leichter als Kartoffelstärke verdaut zu werden, doch sind die Unterschiede sehr gering: 
fügig. Worauf es zurückzuführen ist, daß lösliche Reisstärke weniger gut verdaut wird 
als die anderen Stärkearten ist noch nicht zu erkennen, hier müssen die Ergebnisse 
weiterer Versuche abgewartet werden. Hirsch (Jena). 


Groll, J. Temminck: Der Einfluß der Galle und der Gallsalze auf die wich- 
tigsten Verdauungsfermente. (Physiol. Laborat., Univ., Amsterdam.) Nederlandsch 
Tijdschr. voor Geneesk. Jg. 64, Nr. 14, S. 1157—1168. 1920. (Holländisch.) 

Die Frage, ob der Einfluß der Galle auf die Fermentwirkung durch die alkalische 
Reaktion derselben oder durch die charakteristischen Bestandteile derselben aus- 
gelöst wird, wurde durch Herstellung sog. „Puffer“gemische, d.h. Gemische von 
Phosphaten und sonstigen eine gewisse (H’) zustande bringenden und festhaltenden 
Salzen, erfolgt. Die (H’) zweier zu prüfender Gemische ist dann die gleiche. Die Wir- 
kung der Galle auf Speichel- und Pankreasamylase ging sehr auseinander; Aktivierung 
ersterer erfolgte nur bei sehr geringer Gallenkonzentration (0,1%), blieb bei mitt- 
lerer Konzentration aus, wurde bei 5% und höher in eine hemmende umgestaltet. 
Bei Pankreasamylase ergaben geringe Konzentrationen keinen Einfluß, mittlere und 
höhere (bis 6%) hingegen aktivierten energisch; diese Wirkung rührt nicht von einer 
solchen auf die Oberflächenspannung der Stärkelösung her, sondern von einem Ein- 
fluß auf das Ferment selbst; andererseits war ein gewisser Zusammenhang zwischen 
der Erniedrigung der Oberflächenspannung und der durch die Galle hervorgerufenen 
Beschleunigung der Pankreasamylasewirkung nicht von der Hand zu weisen. Für 
die Lipasen wird angenommen, daß die Spaltung niederer Ester die nämliche Funktion 
der Lipase ist wie diejenige des Öls; bei dieser Annahme wird die Auffassung befür- 
wortet, nach welcher die durch die Galle auf die Ölspaltung ausgeübte hochgradige 
Aktivierung eine Folge besserer Emulgierung sei. Der Einfluß der Galle auf Pepsin- 
wirkung — bei konstanter (H’) war dieselbe nach Ringer hemmend, auf Quellung 
und Fermentwirkung — wurde nur insofern verfolgt, als die Galle die (H’) ver- 
ändert. Beieiner Pp< 3,1 hatte Pepsin keine Wirkung mehr auf Carminfibrin, bei Pp >3,1 
war diese Wirkung noch deutlich. Der Einfluß der Galle auf die Trypsin wirkung 
wird mit Hilfe der Sörensenschen Titration: Zusatz von Formaldehyd zum Amino- 
säurengemisch, so daß die Carboxylgruppe mit Lauge und Phenolphthalein titriert 
werden kann, durch Bestimmung der bei der Fermentwirkung aus dem Eiweiß gebil- 
deten Aminosäuren verfolgt. Bei peinlichster Konstanserhaltung der (H’) konnte keine 
Aktivierung des Trypsins durch Galle festgestellt werden. Zeehuisen (Utrecht). 
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Hahn, Arnold: Über Urease, Bemerkungen zu den Arbeiten von H. Wester 
und Pin Yin Yi in diesen Berichten. (Krankenh. der jüd. Gem., Berlin.) Ber. d. 
pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 5, 8. 329. 1920. 

Verf. macht den im Titel erwähnten Autoren (s. Ber. I, S. 392) gegenüber 
Prioritätsansprüche geltend. Die strittigen Punkte beziehen sich auf die Bestimmung 
‘ des gebildeten Ammoniaks durch die einfache Titration mit Methylorange im Harn- 
stoff-Ureasegemisch, durch Weglassen der Folinschen Luftdurchleitung und auf die An- 
wendung des „Trockenfermentes“. P. György (Heidelberg). 


Gratia, Andr&: Mode d’union de la thrombine et de P’antithrombine. (Über die 
Vereinigung von Thrombin und Antithrombin.) (Laborat. de physiol., uni. libre, 
Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 23, 8. 1009—1010. 1920. 

Theoretische Betrachtungen über die engen Beziehungen zwischen den Phänomenen 
der Gerinnung und denen der Immunität. Der Mechanismus der Gerinnung ist ein 
Kolloidprozeß. Paul Hirsch (Jena). 


@ Lindner, Paul: Beiträge zur Naturgeschichte der alkoholischen Gärung. Berlin: 
Francken und Lang 1920. 288. M. 3.—. 

Nach einem geschichtlichen Überblick über das erste Auftreten des Zuckers 
und Alkohols stellt Verf. fest, daß auch die Tierwelt ein gewisses Alkoholbedürfnis 
hat und, daß die Hefe eine wichtige biologische Rolle im Tierkörper spielt. — 
Ein anderes weit verbreitetes Vorkommen von Hefen trifft man in den Nektar er- 
zeugenden Blüten und in dem Darmtractus aller diese besuchenden Insekten an. Der 
Alkohol, der in den verschiedenen Naturgärungen erzeugt wird, unterliegt entweder der 
Verbrennung, dabei Energie liefernd, oder er wird wie Zucker assimiliert. — Die Ursache, 
warum die Hefe den Zucker zerstört, sieht Verf. einerseits in dem Bestreben, sich 
nicht von Bakterien verdrängen oder von eintrocknendem Zucker einsargen zu lassen, 
andererseits durch den Alkohol Insekten anzulocken. E. Reinfurth (Dahlem). 


Mazzei, Mario: Quantitä massima di glucosio fermentata dal B. coli in 24 ore. 
(Die maximale Menge des durch B. coli in 24 Stunden vergärten Zuckers.) (Isti. d. 
batteriol., umw., Napoli.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 12, S. 300—302. 1920. 

Die maximale Menge des durch B. coli in 24 Stunden vergärten Zuckers beträgt 
0,05%. Das Gärungsvermögen des B. coli ist proportional dem Alter der Bakterien, 
je jünger die Bakterien, desto größer die fermentative Wirksamkeit. Die Menge der 
durch B. coli in Bouillonnährboden gebildeten Säure nimmt nach 3—4 Tagen gra- 
datim ab. Lüdin (Basel). 


Laybourn, R. L.: The fermentation of polysaccharids by bacillus aerogenes. 
(Vergärung von Polysacchariden durch B. aerogenes.) (Dep. of bacteriol. a. hyg., 
Jowa state coll., Ames, Jowa.) Journ. of infect. dis. Bd. 26, Nr. 5, 8. 418—423. 1920. 

Verf. ist bei seinen Studien von der Annahme ausgegangen, daß sich durch Ver- 
gärung von Polysacchariden verschiedenen Ursprunges, insbesondere von Glykogen 
pflanzlicher oder tierischer Herkunft die Möglichkeit der Unterscheidung von B. aero- 
genes, fäcalen oder nicht fäcalen Ursprunges ergeben wird. Es wurde beobachtet, daß 
von 43 untersuchten Arten mit Ausnahme von 3, alle auf Stärke einwirken. Die 
Prüfung der Kulturen gegen Phenolphthalein ergab, daß entsprechend der Wasser- 
stoffionenkonzentration sie sauer oder neutral reagierten. Die Prüfung mit Fehlings 
oder Barfoeds Reagens war negativ; ebenso die Reaktion von Proskauer und 
Voges. Bei der Einwirkung auf Inulin konnte nur bei 3 Arten eine Gasentwicklung 
festgestellt werden; von diesen haben 2 bei der Einwirkung auf Glykogen Gasent- 
wicklung gezeigt. Auf Duleit haben 20 Organismen Gas erzeugt. Hiervon waren 
8 indolnegativ und 12 indolpositiv. Die eingangs erwähnte Annahme konnte Verf. 
durch seine Versuche nicht bestätigen. Nord (Dahlem). 

Peterson, W. H. and E. B. Fred: The fermentation of glucose, galactose, and 
mannose by lactobacillus pentoaceticus, N. SP. (Die Vergärung der Glucose, Galak- 
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tose und Mannose durch den Lactobacillus pentoaceticus, N. Sp.) (Dep. of agrieult. 
chem. a. agrieult. bacteriol., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 42, Nr. 2, 8. 273—287. 1920. 
Das Pentose vergärende Bacterium Lactobacillus pentoaceticus übt eine weit- 
gehende Wirkung sowohl in bezug auf fermentierte Kohlenhydrate als auch auf die 
gebildeten Produkte aus. Xylose und Arabinose werden schnell und vollständig zu 
Essigsäure, Milchsäure und nur in Spuren zu anderen Produkten wie CO, und Alkohol 
abgebaut. Die Vergärung der Fructose ist nicht so einfach. Es werden dabei große 
Mengen von CO, und Mannitol gebildet. Die Vergärung der Aldo-Hexosen, Glukose, 
Galaktose und Mannose, unterscheidet sich von der Fructosevergärung durch die 
Bildung einer großen Menge von Äthylalkohol. Bei alten Kulturen kann ein Teil der 
Milchsäure zu Essigsäure und CO, als Zersetzungsprodukte abgebaut werden. Nach 
den bisher erhaltenen Daten RR die Vergärung durch folgende Formel ausgedrückt 
werden: ‚ C,H,50; = CH;CH OH - COOH + C,H,OH -+CO,. Die geringe Menge 
Essigsäure entsteht wahrscheinlich durch sekundäre Vergärung der Milchsäure, Die 
Produkte, welche aus den Aldohexosen durch Lactobacillus pentoaceticus gebildet 
werden, zeigen eine gewisse Verwandtschaft zu anderen Organismen wie Mannit- 
bakterium von Gayon und Dubourg, Labarde, Müller-Thurgau und ÖOst- 
walder, Bacillus coli communis von Harden und zum Milchsäurebacillus von Kayser 
an. — Der auffälligste Unterschied zwischen den Produkten, die aus Glucose durch 
Hardens Bacillus coli communis und durch Lactobacillus pentoaceticus gebildet wer- 
den, ist die kleine Menge Essigsäure, die durch letzteren Bacillus aus Glukose ge- 
liefert wird. 
Die Kulturlösung für die Gärung wurde durch Auflösen der Glukose in einem Hefe- 
Wasserextrakt und durch 30 Minuten anhaltendes Sterilisieren unter Druck hergestellt. Dar- 
auf wurde die Lösung geimpft und in gewissen Fällen sterilisiertes Caleiumcarbonat hinzu- 
gefügt. Wenn Caleiumcarbonat nicht verwandt wurde, wurde die Acidität, die sich während 
der Gärung bildete, von Zeit zu Zeit mit sterilisiertem In-NaOH neutralisiert. Am Ende der 
Gärung wurde das Caleiumcarbonat entfernt und die Probe analysiert. Die flüchtigen und 
nichtflüchtigen Säuren wurden durch Dampfdestillationen resp. Ätherextraktionen wie üblich 
bestimmt. Die flüchtigen Säuren waren fast nur Essigsäure. Die nichtflüchtigen Säuren 
wurden nach Moeslingers Methode bestimmt, die Identität mit Milchsäure durch das Zink- 
salz festgestellt (racemisch). Der Alkohol wurde durch Sättigen der neutralisierten Kultur- 
lösung mit NaCl und Destillation erhalten und nach Dox und Lamb weiter behandelt. CO, 
wurde nach Van Siyke bestimmt. 
Vergärung der Glukose trat in Gegenwart von Caleiumcarbonat schnell ein. Nach 
den analytischen Daten entstand nur wenig Essigsäure, aber verhältnismäßig viel 
Milchsäure. In den Kulturen geht allmählich ein Teil der Milchsäure in Essigsäure 
über. Über diese Daten gibt eine Tabelle Aufschluß. Ein großer Verlust flüchtiger 
Produkte wie Alkohol, Ester und auch Säuren tritt ein, wenn die Kolben mit losen 
Baumwollstopfen verschlossen werden. Eine Tabelle zeigt die Verluste an. Im all- 
gemeinen werden nur 70—80% der Glukose vergoren. Die Vergärung der Aldo- 
hexosen ist viel unvollständiger als die der Pentosen. Der hindernde Faktor muß etwas 
anderes als die Salze der entstehenden Säuren sein, da die Konzentration dieser bei den 
Pentosen höher ist als bei den Aldohexosen. Eine Erklärung für die unvollständige 
Vergärung ist bis jetzt noch nicht gefunden. Äthylalkohol und CO, werden in fast 
gleichen Quantitäten gebildet. Dieser Befund hat Ähnlichkeit mit der Hefegärung. — 
Bei der Vergärung der Galaktose entstehen die gleichen Produkte wie bei der der Glu- 
kose. Mannose wird nicht leicht durch Milchsäure liefernde Bakterien vergoren. Durch 
Lactobacillus pentoaceticus waren nach 38 Tagen erst. 30—45%, des Zuckers ver- 
braucht. Dies scheint auf die stereoisomere Konfiguration der Mannose zurückzu- 
führen zu sein. Alle gefundenen Daten sind in Tabellen vereinigt. Bei der Mannose 
wird eine größere Menge an Essigsäure und CO,, eine niedrigere an Milchsäure erhalten 
als bei den anderen 2 Zuckerarten. Die Ergebnisse der Arbeit lassen sich dahin zu- 
sammenfassen, daß Aldohexosen, Glucose, Galaktose und Mannose, durch Lacto- 
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bacillus pentoaceticus unter Bildung von Milchsäure, Äthylalkohol, CO, und kleiner 
Mengen Essigsäure vergoren werden. Die Bildung der Essigsäure ist wahrscheinlich 
ein sekundäres Gärungsprodukt der Milchsäure. Die weitergehende Vergärung der 
Milch zur Essigsäure wird auch durch die direkt durchgeführte Vergärung der Lactate 
zu Essigsäure und CO, bewiesen. Glukose und Galaktose werden annähernd im gleichen 
Sinne, Mannose schwieriger als die anderen beiden vergoren. Nach 30—40 Tagen 
bleiben etwa 20—30% Glukose und Galaktose, dagegen 50—70%, Mannose unver- 
goren. Die schwierige Vergärung der Mannose hat eine entsprechende Zunahme der 
sekundären Vergärung der Milch- zu Essigsäure zur Folge. Der Unterschied muß auf 
der Konfiguration der Zuckerarten beruhen. Gartenschläger (Leverkusen). 
Peterson, W. H. and E. B. Fred: The röle of pentose-fermenting bacteria in 
the production of corn silage. (Die Rolle des Pentose vergärenden Bakteriums bei 
der Darstellung von Getreidegärfutter.) (Dep. of agricult. chem. a. agrieult. bacteriol., 
unw. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, 8. 181—186. 1920. 
Die Xylose fermentierenden Bakterien sind leicht aus der Silage, worin sie in großen 
Mengen vorkommen, zu isolieren. Die beste Temperatur für die Vergärung ist etwa 27°, 
welche im allgemeinen auch die Durchschnittstemperatur bei dem ensilierten Korn ist. 
Die Pentosevergärer sind am tätigsten, wenn die O-Tension niedrig ist und die Ver- 
gärung der Xylose unter anaeroben Bedingungen vor sich geht. Diese Bedingungen 
liegen in den Silos vor. Die Pentosevergärer zeichnen sich besonders durch leichte 
und schnelle Vergärung der Pentosen aus, wobei sie als wesentliche Endprodukte 
Essigsäure und Milchsäure liefern. Unveröffentlichte Angaben über ihre Fähigkeit, 
auch andere Zucker zu vergären, führten zu der Beobachtung, daß sie aus Glucose 
große Mengen Alkohol, Milchsäure, CO, und kleinere Mengen Essigsäure bildeten. 
Bei der Vergärung der Fructose durch diese Organismen entsteht Mannit. Xylose 
oder Xylose bildende Substanzen, Glucose, Fructose und andere Zuckerarten sind in 
großer Menge im grünen Korn gefunden worden, andererseits sind die obenerwähnten 
Vergärungsprodukte die wichtigsten bei der Silage gebildeten chemischen Produkte. 
Es wurde versucht, festzustellen, welche Annahme früherer Forscher richtig sei, daß 
entweder Mikroorganismen oder Pflanzenenzyme oder beide die Veränderungen im 
Silo hervorrufen. Zu den Versuchen — es wurde ziemlich grünes Korn genommen — 
wurde die von E. G. Hastings beschriebene Apparatur benutzt. Während der Ein- 
wirkungszeit trat eine starke Gasentwicklung in allen Versuchsflaschen mit Ausnahme 
der sterilisierten nicht geimpften Kontrollproben auf. Beim Öffnen zeigten alle Proben 
mit Ausnahme der letzteren den gleichen Geruch und Geschmack wie bei einer normalen. 
Silage. Feuchtigkeit, flüchtige und nicht flüchtige Säuren wurden wie gewöhnlich 
bestimmt. — In der unsterilisierten Gruppe hatten sich reichliche Mengen von Säuren 
und Alkohol gebildet. Ein Vergleich der bei unsterilisierter Silage mit und ohne Hinzu- 
fügen von Pentosevergären erhaltenen Produkte zeigt, daß diese Organismen die Menge 
der flüchtigen und nichtflüchtigen Säuren, sowie des Alkohols beträchtlich vermehren. 
Bei den sterilisierten Proben war die Wirkung dieser Organismen noch viel auffallender. 
Bei Abwesenheit von Pflanzenenzymen und Mikroorganismen brachte das Bakterium 
eine entschiedene Vermehrung der flüchtigen und nichtflüchtigen Säuren zustande und 
erzeugte eine kleine Alkoholmenge. Die Fermente sind also in Gegenwart oder Ab- 
wesenheit anderer Mikroorganismen fähig, eine Säuregärung in der Silage hervorzurufen. 
Zugabe von Hefewasser auf die sterilisierten Proben hatte wenig oder gar keinen Ein- 
fluß auf die Vergärung. Die Wirkung der Pentosevergärung wurde auch mit der anderer 
Arten, des Bacillus laetis acidi und des Bacillus bulgaricus verglichen. Sie war viel 
größer als die der letzteren. Durch Einwirkung der Pentosebakterien entstehen große 
Mengen CO,. Nach allen Ergebnissen spielen diese Bakterien eine wichtige Rolle bei 
der Korn-Silage. Gartenschläger (Leverkusen). 
Mac Intosh, James and William A. M. Smart: The determination of the reac- 
tion of baeteriologieal eulture media. (Die Bestimmung der Reaktion in bakteriellen 
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Kulturmedien.) (Bacteriol. laborat., hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 1, Nr. 1, S. 9-30. 1920. 

Die Verff. bringen zunächst eine allgemeine Einführung in die Ionentheorie, den 
Begriff der ‚Reaktion‘ eines Mediums, die Massenwirkung von Ionen, die Puffer- 
wirkung und chemische Titration, ferner die Methoden der Bestimmung der Wasser- 
stoffionenkonzentration. — Fehlerquellen bei der Ermittlung der (H) in 
Kulturmedien. 

Folgende Vorschriften wurden für die Herstellungsermittlung der Medien angewandt: 
1. Gewöhnliche Brühe: a) 1 Ib. (= 453,59 g) fettfreies Fleisch mit 1 1 kaltem H,O über Nacht 
ausgezogen, bzw. !/, Std. bei40°. b) !/, Std. auf Gas gekocht, durch Muslin und Papier filtriert, zu 
1000 cem 10 g Pepton (Morson oder Witte) gefügt und 5 g Salz. Nach der Auflösung 20 Min. 
gedämpft. c) 10 cem der Brühe mit 25 ccm H,O + 5 Tropfen einer 1/,proz. alkoholischen 
Lösung von Phenolphthalein werden über einem Bunsenbrenner erhitzt und nach eingetretenem 
Kochen wird 0,1n NaOH zufließen gelassen. Man schüttelt um und beobachtet, ob die Flüssig- 
keit endgültig dunkelt, was der Fall ist, sobald der erste deutliche Farbenwechsel (blaßrosa 
oder salmrosa) im Vergleich zur Kontrolle (ohne Phenolphthalein) eintritt. Knapp vor Ein- 
tritt des Endpunktes erscheint eine Phosphatfällung. Die verbrauchte Menge 0,1-n-Na0OH 
läßt die Menge n-Sodalösung berechnen, welche der Rest der Brühe erfordert. Diese Menge 
wird unter Schütteln hinzugegeben. d) Die neutrale Brühe wird !/, Std. lang gedämpft, um 
Phosphate niederzuschlagen und von letzteren abfiltriert. Pro Liter sind nunmehr 5 ccm 
n-HCl hinzuzufügen, um die Reaktion zu berichtigen. Unter Benutzung des obigen End- 
punktes besitzt das Medium eine Reaktion, die jener eines Plasmas von pr = 7,6 entspricht. 
e) Es erfolgt Sterilisierung in Röhren oder Flaschen im Autoklaven bei 115°. — 2. Trauben- 
zuckerbrühe macht man aus obiger durch Zugabe von 1% Glucose. — 3. Gewöhnlicher Agar: 
Zur gewöhnlichen Brühe gibt man 2% pulverisierten Agars, zu welchem Zweck man letzteren 
mit der Brühe zur Emulsion bringt und zur vollkommenen Lösung dämpft. 

Trotz der sorgfältigsten Befolgung dieser Vorschriften sind die Endprodukte 
oftmals unbefriedigend, und zwar wegen hydrolytischer Änderungen während des 
Sterilisierens, wobei die Acidität ansteigt. Auch ist das Erkennen des Titrations- 
endpunktes schwer, ferner bleibt es fraglich, ob die Titration beim Siedepunkt oder bei 
Zimmertemperatur erfolgen soll. Die ausgearbeitete Methode berücksichtigt diese 
Quellen von Fehlern. — Änderung der Reaktion beim Erhitzen. Serienversuche 
mit gewöhnlic#er Brühe ergaben, daß dreimaliges Dämpfen von je 20 Minuten Dauer 
Ps im Mittel um 0,13 veränder‘, während die gleiche Dauer im Autoklaven bei 115° 
eine Veränderung von 0,23 bewirkt. Die Veränderungen sind somit gering. — Trauben- 
zuckerbrühe erzeugt während des Erhitzens mehr Säure; nach der Autoklavenbehand- 
lung verändert sich p, um 1,12. Aus diesem Grunde darf Zuckerbrühe nicht im Auto- 
klaven erhitzt werden. Agar selber reagiert neutral, und sein Zusatz zur gewöhnlichen 
Brühe erniedrigt die Reaktion der letzteren wahrscheinlich von entsprechend p, = 7,8 
auf ?u = 7,4. Unnötige Hitze muß somit bei der Herstellung bakterieller Nährböden 
vermieden werden, besonders in Gegenwart von Kohlenhydraten. — Schwierigkeit 
der Beurteilung des Endpunktes mit dem gewählten Indicator. Als 
Indicatoren erwiesen sich von vielen Farbstoffen Phenolphthalein und Thymolphthalein 
als die geeignetsten. Ersteres ermöglicht richtige Werte innerhalb einer Zehnerpotenz 
des p4-Wertes, letzteres innerhalb noch weniger. Der Farbwechsel tritt bei ihnen auf 
der alkalischen Seite auf, was jedoch für bakterielles Arbeiten nicht von Bedeutung 
ist, da bier während der Bereitung der Nährbrühe die Reaktion alkalisch gemacht 
werden muß, um die Phosphate zu entfernen. — Wird die Titration mit Phenolphthalein 
bei 100° ausgeführt, so tritt der erste wahrnehmbare Wechsel der Helligkeit bzw. 


Entwicklung eines blassen Tones bei p, = 8,0—8,1 (in der Kälte geprüft) auf. Die 


verschiedenen roten Töne können je nach dem Beobachter von 8,2 bis 8,7 und sogar 
9,0 variieren, da zur Änderung der ersteren große Alkalimengen erforderlich sind. 
Geht man bis Salmrot, so ergibt sich bei 100° als Mittel 8,10. — Genauere Resultate 
erzielt man mit Thymolphthalein, da der Neutralpunkt leicht beurteilt werden kann, 
welcher als das Stadium der ersten wahrnehmbaren Verdunkelung der Flüssigkeit 
angenommen wird. Die Titration mit 0,1 Alkali wird übrigens genau wie bei Phenol- 
phthalein, jedoch bei Zimmertemperatur ausgeführt. 
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Zu 10 ccm Brühe und 25 ccm H,O werden 5 Tropfen einer 0,5 proz. alkoholischen Lösung 
von Thymolphthalein gegeben und eine Kontrolle ohne Indicator bereitet. Sodann läßt man 
0,1-n.-NaOH aus einer Bürette zufließen, schüttelt um und beobachtet, ob eine Dunkelfärbung 
auftritt. Der Wechsel tritt scharf auf und ein einziger überflüssiger Tropfen Alkali bringt eine 
grünbläuliche Farbe hervor. Man nimmt das Mittel von 3 Ablesungen, und der 1. Tropfen, 
bei welchem sich eine blaue Farbe zeigt, wird nicht mitgezählt. Das Mittel beträgt 
pa = 8,95. Da der Indicator einen Überschuß an Alkali erfordert, muß man pro Liter Flüssig- 
keit hernach 10 ccm n-HCl zufügen, um nach der Sterilisierung auf die Endreaktion 9u = 7,6 
zu kommen. 

Temperaturder Titration. Es zeigte sich, daß alle Medien bei Zimmertempera- 
tur titriert werden sollen. Die Differenzen zwischen letzterer und jener von 70° belaufen 
sich auf 24 = 0,46 bis 1,30. — Besondere Versuche beweisen, daß zwischen der nach 
Eyres System (Brit. M. J. 1900, 2, 921) gewonnenen Eyreskala und der Wasserstoff- 
ıonenzahl ein konstantes Verhältnis besteht. 

Um die Reaktion der Hauptmenge zu prüfen, ist es nıcnt vonnöten, die Brühe wieder 
auszutitrieren, sondern es genügt der Nachweis, daß sie zwischen 2 Punkten zu liegen kommt, 
was mit Hilfe geeigneter Indicatoren ermöglicht wird. Wurde mit Thymolphthalein aus- 
titriert und pro Liter Brühe entsprechend 10 cem n-HCl zugefügt (s. o.), so entnimmt man 
2 Proben von je 3 ccm und verdünnt sie in Reagensröhren mit destilliertem H,O. Zur 1. Probe 
gibt man 2 Tropfen */,proz. alkoholischer Phenolphthalein, zur 2. Probe 2 Tropfen 0,02 proz. 
wässeriger Lösung von Kresolrot, zu welcher man 15% Alkohol gab. Ist die Reaktion richtig, 
d.h. pa = 7,6, so tritt in der 1. Probe keine Farbänderung auf, während die 2. in Fleischrosa, 
umschlägt. Tritt statt Rosa nur Braunfärbung auf, so ist das Medium zu sauer, wird Phenolph- 
thalein rötlich, so ist es zu alkalisch. Dieser Fehler kann durch Hinzufügung einiger Tropfen 
n-HCl bzw. n- -Ha0H ausgeglichen werden, die man zur Hauptmenge gibt. Sodann wird die 
Probe wiederholt. Nunmehr wird, wenn die Reaktion richtig ist, 20 Min. bei 115° im Auto- 
klaven sterilisiert. A. Fodor (Halle). 


Mellon, Ralph R.: Life-eycles of the bacteria and their possible relation to 
pathology. (Zyklischer Entwicklungsgang bei den Bakterien und seine Beziehungen 
zur Pathologie.) Americ. journ. of themed. sciences Bd. 159, Nr. 6, S. 874—882. 1920. 

Im Gegensatz zu der seither herrschenden Anschauung, daß sich die Bakterien 
ausschließlich durch Querteilung oder Sporenbildung vermehren, wobei stets dieselbe 
Form resultiert, nimmt Verf. auf Grund seiner eigenen Untersuchungen, sowie der 
Arbeiten einiger anderer Autoren (Hort, Loehnis und ihre Mitarbeiter) an, daß 
eine derartige Konstanz der Bakterienform nicht besteht. Manche Wuchsformen, 
wie z. B. große kokkenartige oder fadenförmige Gebilde in Kulturen von Di- 
phtherie- und diphtherieähnlichen Bacillen wurden seither summarisch als Involutions- 
formen aufgefaßt — ein Begriff, der nach Ansicht des Verf. ausschließlich für Degene- 


rationserscheinungen zu reservieren ist —, wieder andere, wie z. B. der Bac. suipestifer, . 


der Influenzabacillus, die Scharlachstreptokokken, der Bac. hodgkini und verwandte 
diphtheroide Stäbchen usw. galten als sog .Begleitbakterien oder sekundäre Infektions- 
erreger. Demgegenüber sucht Verf. an der Hand zahlreicher Beispiele nachzuweisen, 
daß es sich bei diesen Gebilden um morphologisch und biologisch scharf differenzier- 
bare Entwicklungsstadien des betreffenden, unter Umständen filtrierbaren Virus 
handelt. Die Pathogenität ist seiner Ansicht nach an ein bestimmtes: Stadium ge- 
bunden; daraus erklärt es sich, daß, wie Hort (Brit. med. journ. 1915 u. 1917, Journ. 
of the Roy. Army Med. Corps 1916) feststellen konnte, beim Affen durch Verimpfen 
von Laboratoriumskulturen des Meningokokkus Weichselbaum die typische Menin- 
gitis nicht hervorgerufen werden kann, während dies durch Injektion des filtrierten 
Liquor von Meningitiskranken ohne weiteres gelingt; aus der Cerebrospinalflüssigkeit 
derart infizierter Affen ließ sich dann der Meningokokkus oder der Diplokokkus J aeger 
rein züchten. Bei Fleckfieber konnte Hort (Brit. med. journ. 1914 u. 1915) zeigen 
daß sich in filtriertem Patientenblut, das bei Affen die typische Erkrankung hervor- 
ruft, im Brutschrank der Bac. exanthematicus (Plotzscher Bacillus, d. Ref.) ent- 
wickelt, der bei denselben Tieren fast gar keine Erscheinungen verursacht. Bei einem 
Fall von generalisierter Streptotrichose konnte Verf. (Journ. of bacteriol.. Bd. 4, 
S. 505. 1919) im Blute eine filtrierbare Form des Erregers nachweisen, die auf künst- 
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lichen Nährböden zuerst als Diplokokkus, später in der ursprünglichen Fadenform 
"sich entwickelte. Diese Kokkenformen bei Streptothrix und diphtheroiden Bacillen 
faßt Verf. als Analogon der Muchschen Granula auf, die ein Entwicklungsstadium des 
Tuberkelbacillus darstellen und unter der Einwirkung der fettspaltenden Fermente 
der Lymphocyten entstehen. Die charakteristischen, bei manchen Infektionsprozessen, 
z. B. bei perniciöser Anämie, Hodgkinscher Krankheit, Rattenbißkrankheit, Rückfall- 
fieber usw. zu beobachtenden Remissionen sind seiner Ansicht nach der Ausdruck 
des zyklischen Entwicklungsgangs der betreffenden Erreger, ebenso die Arznei- und 
Serumfestigkeit, die manche Mikroorganismenstämme im infizierten Organismus er- 
werben. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Baker, 8. L.: Technique for the demonstration of the capsules of hacteria. 
(Technik zur Darstellung von Bakterienkapseln.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd.1, 
Nr. 2, 8. 127—128. 1920. 

Verf. beschreibt eine einfache und rasche Methode der Kapselfärbung für Bak- 
terienkulturen und auch für Exsudate von mehr serösem Charakter. Blut oder Eiter- 
beimischung wirkt in stärkerem Grade störend. Methode: 1. ein dünner Ausstrich 
wird auf Objektträger durch Hitze fixiert; 2 Überschichtung mit Tusche; 3. Trocknen 
über einem Bunsenbrenner; 4. Färbung 1—2 Min. in heißer Gentiana- oder Carbol- 
gentianaviolett-Lösung; 5. der überflüssige Farbstoff wird abgewaschen. Es folgt 
Beizung mit Gramscher (Lugolscher) Jodlösung; 6. Trocknen zwischen Filtrierpapier. 
Die Methode ergibt sehr stark schwarz tingierte Mikroorganismen in einer vollkommen 
hellen, leuchtenden Kapsel. Eine Schrumpfung der Mikroorganismen während der 
Färbung wird nicht beobachtet. P. György (Heidelberg). 

Bloomfield, Arthur L., and John G. Huck: The fate of bacteria introduced into the 
upper air passages. IV. The reaction of the saliva. (Das Schicksal der in die oberen 
Luftwege eingeführten Bakterien. IV. Die Reaktion des Speichels.) (Johns Hopkins 
hosp., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 350, S. 118—121. 1920. 

Bei der Förderung oder Hemmung des Wachstums von Bakterien, die in die 
oberen Luftwege gelangen, spielt die Reaktion, die H-Ionenkonzentration des Speichels 
mit großer Wahrscheinlichkeit eine bedeutende Rolle. In den Versuchen über die 
H-Ionenkonzentration des Speichels verwendeten Verff. die Indicatorenmethode, mit 
Phenolsulphonphthalein und Alizarin als Indicatoren. Die Speichelproben kamen in 
der Verdünnung 1 : 10 in destilliertem Wasser zur Verwendung, nachdem sich Verff. 
über die starke Pufferwirkung des Serums in Vorversuchen überzeugen konnten. Ver- 
dünnungen mit dest. Wasser bis über 1 : 20 änderten nicht die H-Ionenkonzentration 
des Gemisches. Hierdurch erklärt sich auch der Umstand, daß die Luftkohlensäure 
die H-Ionenkonzentration des Speichels ebenfalls nicht merklich ändert. Verff. führten 
102 Messungen an 52 klinisch normalen Personen in verschiedenen Zeiten, bei ver- 
schiedenen Bedingungen aus. 80% der Fälle bewegt sich zwischen p = 6,6—7,1; 
die äußersten Werte betragen p = 6,0—7,3. Messungen, die bei denselben Personen 
zu verschiedenen Tageszeiten ausgeführt wurden, ergaben ebenfalls verschiedene 

‘Werte, in den oben angegebenen Grenzen. Nach Mahlzeiten konnten gesetzmäßige 
Bingen der Reaktion nicht festgestellt werden. Der Wechsel in der Reaktion 
des Urins, den Verff. künstlich durch Zugabe von NaHCO, bzw. HCl erzielt haben, 
läuft mit der Reaktion des Speichels nicht parallel, der Eneihhel behält seine annähernd 
neutrale, konstante Reaktion. 48 Beobachtungen an 17 Kranken ergaben p-Werte, die 
sich fast genau mit den Werten beinormalen Individuen decken, wenn auch die Grenzen 
etwas weiter gezogen sind (p = 5,8—7,1). Ein gesetzmäßiger Zusammenhang mit den 
- Krankheiten konnte nicht festgestellt werden. Vgl. auch Ref. S. 216. P. György. 
Lange, Bruno: Über einige den Tuberkelbaeillen verwandte säurefeste Sapro- 
| 


 phyten. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 28, 8. 763 
\ bis 764. 1920. 
{ Die in den Blasinstrumenten vorkommenden säurefesten Bakterien, Trompeten- 
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bacillen, sind weitverbreitete Saprophyten, die wahrscheinlich durch das Spülwasser 
— sie sind im Leitungswasser wiederholt nachgewiesen — in die Instrumente kommen. 
Die aus Wasser, Erde oder Instrumenten gezüchteten, sowie die Schildkröten, Blind- 
schleichentuberkelbacillen sind morphologisch nicht unterscheidbar. Sie sind pleo- 
morph. Neben kurzen plumpen kommen lange schlanke, auch fadenartige Formen 
vor. In älteren Kulturen tritt Körnelung des Bakterienleibes auf, die auch nach 
Neisser darstellbar ist. Echte Verzweigungen werden beobachtet. Die Form wird 
durch die Lebensbedingungen wesentlich beeinflußt. Die Bakterien sind säure- und 
alkalifest sowie grampositiv. Das Wachstumsoptimum liegt zwischen 20 und 30, die 
Wachstumsgrenzen zwischen O und 37°. Die Gewöhnung spielt eine große Rolle. 
Kalt gehaltene Kulturen sind feucht, rahmartig und schleimig; der Rasen homogen 
oder feinhöckrig oder mit tropfenartigen Erhebungen, auch gefaltet und gewulstet. 
37°-Kulturen sind trocken, schuppenartig oder krümelig wie die echter Tuberkelbaeillen. 
Wachstum auf allen Nährböden, besser auf glycerinhaltigen. Das Wachstum ist, wenn 
auch an sehr geringe O-Konzentration des Nährbodens gebunden. Auf Glycerinbouillon 
wachsen die Trompetenbacillen und Verwandte als verschieden gestaltetes Häutchen, 
das am Glasrand emporklettert; häufig krümeliger Bodensatz. Der Geruch der Bouillon- 
kultur ist aromatisch und erinnert an Tuberkulin. Die Bakterien bilden unter bestimm- 
ten Bedingungen Säure. Ihre Lebensfähigkeit in Kultur entspricht der der Tuberkel- 
bacillen, in Natur sind sie bei gewisser Feuchtigkeit lange lebensfähig. Mit trompeten- 
bacillenhaltigem Material konnte bei Meerschweinchen keine Allgemeinerkrankung 
oder nur Bakterienvermehrung erreicht werden. Nur mit großen Dosen Reinkultur 
(Meerschweinchen 60—100 mg, Mäuse 10 mg) kam es bei subeutaner Verimpfung zu 
Abscessen, intraperitoneal zu fibrinös-eitriger Peritonitis und Schwartenbildung. 
Nach wiederholten intraperitonealen Impfungen sterben die Tiere oft innerhalb weniger 
Wochen. Abscesse metastasieren zuweilen in Leber und Lunge. Die Reaktionsvorgänge 
auf Injektion von Trompeten- und Schildkrötentuberkelbacillen können makroskopisch 
an echte Tuberkulose erinnern. Auf Verimpfung großer Dosen können alle Haupt- 
Iymphdrüsen, nicht allein die regionären, anschwellen. Die Impfinfiltrate der 37°- 
Kulturen bilden sich langsamer zurück als die der 28°-Kulturen. Vermehrung im 
Warmblüter war nie nachweisbar. Bacillen aus Warmkulturen hielten sich bis zu 
einem halben Jahr, solche bei 20—28° gezüchtet nur bis zu 2 Monate nach der Impfung 
im Tier. Die benutzten Trompeten-, Schildkröten- und Blindschleichenbacillen waren 
für Kaltblüter nur schwach pathogen. Große Dosen erzeugten granulome und exsuda- 
tive Entzündungen, an denen die Tiere unter Vermehrung der Bacillen in wenigen 
Wochen eingehen. Auch in Organen freilebender gesunder Kaltblüter finden sich 
säurefeste Stäbchen. Derartige aus gesundem Frosch gewonnene Kulturen gleichen 
durchaus denen der Kaltblütertuberkelbacillen. Immunisierungsversuche mit intra- 
venöser, subcutaner und intraperitonealer 1—3facher Vorbehandlung mit bei 28° 
auf Glycerinagar 3 Wochen gezüchteten verschiedenen Kaltblüterstämmen beim 
Meerschweinchen ergaben gegenüber einer folgenden subeutanen Infektion mit 0,1 und 
0,01 mg schwach virulenten Tuberkelbacillen bei Trompetenbacillen mindestens 
ebenso deutlich wie bei den Kaltblüterstämmen „eine gewisse Verzögerung im Verlauf 
der Tuberkulose“. Wie schon Weber und Taute betont Verf. die Artgleichheit der 
verschiedenen säurefesten Saprophyten vom Kaltblütertuberkelbaeillentypus (Wasser- 
und Erdbakterien, Trompeten-, Schildkröten-, Blindschleichen- sowie der mit letzteren 
identischen Fischtuberkelbacillen). Kuezynski (Berlin). 


Wolff, L. K.: Über einen Tuberkelbaecillenstamm mit geringer Virulenz. (Laborat. 
f. pathol. Anat., Amsterdam.) Nederlandsch Tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, Nr. 20, 
8. 1701—1707. 1920. (Holländisch.) 


Die einem Falle „tuberkulöser Pseudoleukämie‘“ entnommenen Lymphdrüsen 
zeitigten bei Meerschweinchen — bei Kaninchen wirkten sie gar nicht — äußerst lang- 
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' sam fortschreitende infektiöse Wirkung, während Züchtung auf Serum und Glycerin- 
' kartoffel „eugonisches‘‘ Wachstum herbeiführte, so daß betreffs des Verhaltens auf 
künstlichen Nährböden dieser Stamm zu den humanen Tuberkelbacillen gerechnet 
werden soll. Die Wirkung gezüchteter Bacillen beim Meerschweinchen war ungleich 
kräftiger als diejenige der Organpartikel. Immunisierung dieser Tiere mit lebenden 
Tuberkelbacillen schlug fehl, so daß die Möglichkeit, nach welcher die Bacillen im 
menschlichen Körper am Leben bleiben und zur Zeit des Eintritts etwaiger Körper- 
schwäche wieder auflodern, vorhanden ist. Verf. betont letztere Möglichkeit ins- 
besondere hinsichtlich der bekannten Friedmannschen Bestrebung; entweder der von 
Friedmann verwendete Stamm enthält keine echten Tuberkelbacillen, oder es 
handelt sich um geschwächte Bacillen; die therapeutische Verwendung letzterer 
ist in Analogie mit obigen Versuchsergebnissen nicht gefahrlos. Zeehuisen, 


Rivers, T. M.: The biological elassifieation of influenza baeilli. (Die biologische 
Klassifizierung der Influenzabacillen.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 348, 
8. 50—53. 1920. 


Besprechung der Geschichte des Influenzabacillus. Hervorgehoben werden die 
Arbeiten von Ghon und Preisz, sowie Davis, welche nachwiesen, daß minimale 
Mengen Hämoglobin genügen, das Wachstum des Influenzabacillus zu ermöglichen 
(1: 180.000), so daß Davis ihm eine katalytische Wirkung zuschreibt. Ähnliche Or- 
ganismen sind aus Nebenhöhlenkatarrhen, Pneumonie, Septicämie, Endokarditis, 
Arthritis, Otitis media und Meningitisfällen gezüchtet, abgesehen von den bekannten 
bei Keuchhusten, Masern usw. Verf. betont die Lücken der Kenntnis über den In- 
fluenzabacillus. Er wird zur Zeit beschrieben als kleiner, gramnegativer, aerober, un- 
beweglicher und hämoglobinophiler Bacillus. Diese Beschreibung deckt aber ver- 
schiedene Organismen, von denen nicht sicher ist, ob sie als Glieder einer Art zu 
betrachten sind. Jordan (1919 J. am. med. Assn. LXXII 1542) zeigte, daß von 
13 Stämmen 10 Indol bilden. Verf. verwandte Fleischwasser-Agar und Brühe, 9, 7,5, 
mit 1—2%, Kaninchenblut als Nährboden (Die Arbeit Levinthals und die dort an- 
gegebenen Nährböden sind Verf. unbekannt geblieben.) Alle untersuchten Stämme 
waren nach wenigstens 2 Monaten noch hämoglobinophil, von den wenigen Fällen ab- 
gesehen, wo sie auf hämoglobinfreien Medien in Symbiose mit anderen Bakterien ge- 
diehen. Für die morphologische Beurteilung der Kulturen wurde strenge Parallelität 
der Kulturen innegehalten. Es werden die Kulturunterschiede an Hand von Bildern 
erläutert. Manche Kolonien sind feucht, granuliert, mit dunklem Zentrum. Andere 
klebrig mit Tochterkolonien. Alle höhlen den Nährboden aus und verleihen ihm eine 
dunkelbraune Farbe. Nach 48 Stunden sind alle gelblichbraun (tan-coloured). Diese 
Verfärbung ist nicht auf das Hämoglobin zurückzuführen, da sie auch auf Hb-freien 
Nährböden auftritt. Die Kulturen des B. pertussis zeigen erhabene, glatte Ränder, 
einige Influenzabacillen erhabene und gelappte Ränder; wieder andere sehr zart wach- 
sende, haben keine scharf abgesetzten Ränder. Die gelappträndrigen Kolonien zeigen 
gewöhnlich typische Influenzabacillen, diejenigen mit ganz fein unregelmäßigen und 
nicht scharf umschriebenen Rändern zeigen mehr die gröberen bizarren, fadenförmigen 
Typen. der früheren „Pseudoinfluenzabacillen‘ Pfeiffers. Einige Stämme gaben so- 
wohl Indolreaktion (nach Überschichtung des Ätherauszuges mit Ehrlichs Reagens) 
als auch einen ganz charakteristischen Geruch nach frischen Faeces, Diese Eigenschaft 
kommt nur bestimmten Stämmen zu, diesen aber jeweils konstant, Von 51 Stämmen 
zeigten sie 30. Die aus dem Lumbalpunktat gezüchteten Stämme zeigten sie erst, nach- 
dem die Kulturen 12—24 Stunden im Brutschrank gehalten waren. Zum Studium 
der Amylaseproduktion wurde folgendes Verfahren eingeschlagen. Defibriniertes Ka- 
ninchenblut wurde zu flüssigem Fleischwasseragar hinzugesetzt und hinreichend lange 
Zeit bei 95° gehalten, um die natürliche Amylase des Blutes zu zerstören. Dann wurden 
zu 100 ccm hiervon 10—15 ccm 2% steriler löslicher Stärkelösung hinzugegeben; so- 
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dann, die Platten an verschiedenen Stellen mit verschiedenen Stämmen beimpft. Nach 
einigen Tagen wurden sie dann mit schwacher Lugollösung übergossen. Bei positiver 
Reaktion läßt die Bläuung um die Kulturen einen Hof von 4-8 mm frei. 9 Stämme 
produzierten geringe Mengen Amylase, keiner davon Indol. Sodann wurden Kalium- 
nitrat-Blut-Bouillonröhrchen mit Influenzabacillen beimpft und nach 5 Tagen mit 
Sulfanilsäure und Naphthylamin auf Nitrite untersucht. Von 51 Stämmen gaben 33 
zeitweilig ein positives Resultat. Dieses Vermögen kommt ganz unregelmäßig neben den 
anderen nicht konstanten Stoffwechseleigentümlichkeiten vor. Dann wurden die 
Stämme auf einem Blut-Bouillon-Milchnährboden geprüft. Je 100 cem fettfreie Milch 
und Bouillon, beide mit Bromkresolpurpur als Indicator versetzt, werden getrennt im 
Autoklaven sterilisiert, nach Abkühlung zu gleichen Teilen gemischt und mit 1—2%, 
Kaninchenblut versehen. Manche Influenzabacillen säuern dieses gute Medium in 
48 Stunden gering, aber deutlich, bei anderen ist es entschieden alkalisch, bei noch anderen 
bleibt das Ergebnis zweifelhaft. Die Unterschiede bleiben eine Woche bestehen. Die 
Säurequelle ist unbekannt, da Lactose nicht angegriffen wird. B. Pertussis kann nach 
einige Zeit fortgesetzter Züchtung auf gewöhnlichen Nährböden gedeihen, bildet kein 
Indol, keine Nitrite und macht Milch stark alkalisch. Aus den Influenzastämmen. 
hebt sich eine Gruppe heraus, 10 von Meningitis, 2 von epidemischer Influenza, 3 von 
normalen Rachen, gezogen. Sie sind morphologisch gleich, bilden Indol, Nitrite aus 
Nitraten, säuern Blutmilchbouillon gering in 48 Stunden. Die Stellung der Amylase 
bildenden groben Stäbchen und der 3 hämolytischen Stämme bleibt offen, sie haben. 
aber mit der großen Gruppe physiologische Eigenschaften gemein. Kuczynski (Berlin). 


Fildes, Paul: A new medium for the growth of B. influenzae. (Ein neuer 
Nährboden zur Züchtung des B. influenzae.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd.1, Nr. 2, 
S. 129—130. 1920. | 

Zur Züchtung des Influenzabacillus verwendet Verf. einen Agarnährboden mit 
2—5%, Zusatz von durch Pepsin abgebautem Blut. In einem 250 ccm mit eingeschliffe- 
nem Glasstöpsel gut verschließbaren Glaskolben werden 150 ccm Salzlösung (nicht 
destilliertes Wasser), 6 ccm konz. Salzsäure, 50 cem defibriniertes Schafsblut und 1 g 
Pepsin der Reihe nach unter Schütteln vermischt. Das Gemisch kommt auf 2—24 Std. 
in ein Wasserbad mit 55°; die Dauer der Verdauung ist unwichtig. Die Pepsinspaltung 
wird durch Zufügen von 12 cem 20 proz. NaOH abgebrochen, das Gemisch mit NaOH 
bis auf den Cresolrotpunkt (Pu = 17,6) neutralisiert und dann mit HCl tropfenweise 
bis auf den Phenolrotpunkt (25 = 7,0—7,2) wieder mäßig angesäuert. Nach Zusatz 
von 0,25%, Chloroform wird das Gemisch im verschlossenen Kolben aufbewahrt. Beim 
Gebrauch wird die nötige Menge mittels Pipette entnommen; eine kleine Beimengung 
von Chloroform stört nicht. Besonders wichtig ist die Einstellung des Verdauungs- 
gemisches auf den angegebenen p4-Punkt. P. György (Heidelberg). 


Tenbroeck, Carl: A group of paratyphoid bacilli from animals elosely resem- 
bling those found in man. (Eine Gruppe von Paratyphusbacillen aus Tieren, die 
den beim Menschen gefundenen nahe verwandt sind.) (Dep. of animal pathol., 
Rockefeller inst. f. med. res.. Princeton, N. Y.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 1, 
Ss. 19—31. 1920. - 

Die alte Streitfrage, ob die zur Paratyphusgruppe gehörigen Bacillen, die man 
bei Tierkrankheiten findet, den menschlichen Paratyphusbacillen wesensgleich sind. 
Verf. hat eine größere Zahl solcher „tierischer“ Stämme geprüft und gefunden, daß 
sie sich durch das Aussehen des spezifischen Agglutinats unterscheiden, wenn als 
Antigen frische Bouillonkulturen benutzt werden. Wichtiger aber ist die Differenz 
im Agglutininbindungsvermögen, hier zeigen sich scharfe Unterschiede zwischen ‚‚mensch- 
lichen‘ und ‚tierischen‘ Stämmen. Die „tierischen“ Stämme zeigen untereinander 
bisher keine Unterschiede; vielleicht empfiehlt sich für die ganze Gruppe ein eigener 
Name. Daß sie bei Nahrungsmittelvergiftungen auch dem Menschen schädlich werden 
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können, steht außer Frage. Wohldefinierte Arten wie Hogcholera, Voldagsen, Enteritidis 
und Abortus equi kommen neben der eben erwähnten Gruppe vor. Seligmann (Berlin). 

Tenbroeck, Carl: Bacilli of the Hog-cholera group (bacillus cholerae suis) 
in man. (Bacillen der Hog-Choleragruppe beim Menschen.) (Dep. of animal pathol., 
Rockefeller wnst. f. med. res., Princeton, N. Y.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 1, 
8. 33—40. 1920. 

Hirschfeld hatte in Serbien bei einer Epidemie Bakterien als Erreger nach- 
gewiesen, die kulturell dem echten Paratyphus B glichen, sich agglutinatorisch aber 
', von ihnen unterschieden. Dieser Bacillus wurde vom Verf. genauer geprüft. Der als 
Paratyphus © bezeichnete Stamm zeigt agglutinatorisch Verwandtschaft zur Hog- 
choleragruppe, von der er kulturell etwas abweicht. Bei Fütterung an Schweine 
erzeugt er eine leichte fieberhafte Krankheit. Werden die Tiere nach der Genesung 
mit Hogcholeravirus infiziert, so wird der Bacillus generalisiert; einzelne Stämme 
werden zu typischen Hogcholerabacillen. Nur die geringe Kaninchenvirulenz erinnert 
an ihre Sonderstellung. Seligmann (Berlin). 

György, Paul: Beitrag zur Systematik der Paracoli-Bacillen. (Bakteriol. Feld- 
laborat. 33, K. u. K. Salubritätskomm. Nr. 5.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., I. Abt., Orig. Bd. 84, H. 5, 8. 321—386. 1920. 

Die pathogenen Vertreter der großen Coli-Typhus-Dysenterie-Gruppe zeichnen 
sich durch ihr blaues Wachstum auf dem bekannten Drygalski-Lackmus-Nährboden 
aus, mit anderen Worten, sie vermögen Milchzucker nicht zu spalten. Unter Paracoli- 
Bacillen werden ebenfalls blau wachsende Bakterien genannt, die aber weder Typhus, 
noch Paratyphus- oder Dysenteriebacillen sind und so den Übergang zu den rot 
wachsenden Coli-Bacillen bilden. Verf. untersuchte 47 unbewegliche Paracoli-Bacillen, 
um eine Systematik derselben herbeiführen zu können. Der Beweglichkeit als art- 
spezifischem Merkmal konnte keine Bedeutung beigemessen werden. Bacillen, die 
zuerst unbeweglich waren, erlangten nach einigen Bouillonpassagen oft Beweglich- 
keit und bekamen auch Geißeln. Bei der Gramfärbung nehmen sie die Kontrastfarbe 
auf.. In bezug auf das Spaltungsvermögen von Kohlenhydraten — es sind insgesamt 
20 Kohlehydratarten untersucht worden — ließen sich die untersuchten Bacillen in 
20 verschiedene Gruppen einteilen. Biologisch von großer Wichtigkeit ist das Ver- 
halten der Bacillen in Milch-, Lackmusmolkekulturen und in bezug auf die sog. „Mu- 
tation“. Die Milchkoagulation geht mit der Mutation (Knopfbildung auf dem 
Drygalski-Nährboden) und mit einem 3maligen Farbenwechsel der Lackmusmolke- 
kulturen parallel. Die Lackmusmolkekulturen werden nämlich nach einer anfäng- 
lichen, meist ganz kurz währenden Säuerung stark alkalisch, um dann bei Bacillen, 
die Milch zur Gerinnung zu bringen, nach Tagen wieder gerötet zu werden. Die Milch- 
gerinnung dürfte dem entsprechend durch eine fermentative Spaltung des Milchzuckers er- 
klärt werden. Die Agglutininbildung ist bei den meisten untersuchten Stämmen — wie es 
bei den echten Coli-Baeillen schon lange bekannt ist — erschwert, unvollkommen 
oder fehlt vollständig. Die Versuche mit Kreuzagglutination und Komplementbindung 
ergaben folgendes Resultat: Kulturell gleiche Stämme können in bezug auf die sero- 
logischen Methoden ein verschiedenes, kulturell verschiedene Stämme manchmal ein 
gleiches Verhalten aufweisen, doch entspricht in der Regel gleichen kulturellen Eigen- 
schaften ein gleiches, serologisches Verhalten. Ein besonderes Augenmerk ist auf den 
Kolonietypus gerichtet worden. Serologisches Verhalten und Kolonietypus gehen 
untereinander streng parallel, so daß die Differenzierung der untersuchten Paracoli- 
Stämme in erster Linie nach Feststellung der Kolonietypen und des serologischen Ver- 
haltens, weniger nach ihrem Spaltungsvermögen gegenüber den Kohlehydraten oder 
ihrem morphologischen Charakter gelang. Die Paracoli-Bacillen stellen eine große 
Gruppe der Darmbakterien mit zahlreichen Untergruppen dar. Ein gesetzmäßiges 
Verhalten der Pathogenität war für weiße Mäuse nicht aufzufinden. Eine Verwandt- 
schaft zwischen den untersuchten Paracoli-Bacillen einerseits und den Stämmen der 
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Paratyphus-, Dysenterie-, engerer (Lactose spaltender) Coligruppe und dem Bact. 
-coli mutabile (Massini) andererseits konnte wieder kulturell noch serologisch oder in 
bezug auf den Kolonietypus festgestellt werden. j Autoreferat. 


Costa, $.: Sur un diplocogue gram-nögatif isolö d’un nodule n6crobiotique au 
cours d’un rhumatisme artieulaire aigu. (Ein gramnegativer Diplokokkus, isoliert 
aus einem nekrotischen Knötchen im Verlauf eines akuten Gelenkrheumatismus.) 
(Laborat. reg. de bacteriol., höp. milit., Marseille) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 21, S. 931—933. 1920. 

Beschreibung eines „Micrococeus serophilus‘ genannten Organismus, der aus einem 
nekrotischen intrakurtanen Knötchen nach Art der Meynetschen subeutanen isoliert wurde. 
Er ist gramnegativ, unterscheidet sich in Form, Wachstum und mangelndem Abbau der Zucker 
vom Gono-Meningokokkus und dem M. catarrhalis. Hunde und Kaninchen zeigen Vergiftungs- 
symptome, Meerschweinchen und Mäuse werden intraperitoneal von genügend großen Dosen 
getötet. Das Subcutangewebe wie die serösen Häute zeigen Zeichen heftiger Entzündung, 
die letzteren mit reichlicher Fibrinabsonderung. Der Kokkus läßt sich im Tier allenthalben 
leicht nachweisen, Kuczynski (Berlin). 

Costa, S.: Sur un diplocogue gram-nögatif obtenu par la eulture de l’&panche- 
ment artieulaire au cours d’une mono-arthrite rhumatismale aigu& du genou. 
(Ein gramnegativer Diplokokkus, kultiviert aus einem monoartikulären, akut rheuma- 
tischen Kniegelenkserguß.) (Laborat. reg. de bacteriol., höp. milit., Marseille.) Cpt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, S. 933—934. 1920. 

Es gibt ätiologisch unklare rheumatische Arthritiden schlechter Prognose mit häufigem 
Ausgang in Ankylose, akut oder subakut, in einem oder wenigen Gelenken, mit fibrinreichem, 
trübem, polynucleärem Erguß. Sie tragen alle Charaktere gonorrhöischer Arthritis. Aus dem 
Kniegelenk eines gonorrhöefreien jungen Soldaten wurde ein Keim gewonnen, der sich mi- 
kroskopisch nicht von dem Meningo- oder Gonokokkus unterscheidet, jedoch Maltose nicht 
vergärt und vom Meningokokkenserum nicht agglutiniert wird und auf gewöhnlichem eiweiß- 
freiem Nähragar wächst. Der gleiche Keim wurde ein 2. Mal aus einem chronisch entzündeten 
Handgelenk gewonnen. Er wird als bisher unbekannter M. arthriticus beschrieben. 

Kuczynski (Berlin). 

Jahnel, F.: Ein Verfahren zur elektiven Spirochätendarstellung in einzelnen 
Schnitten des Zentralnervensystems. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 29, 
S. 793—794. 1920. 

Die Technik beruht auf dem Liesegangschen Prinzip, ihr Zweck ist, in unmittelbar 
aufeinander folgenden Schnitten Gewebs- und Spirochätenbilder zu vergleichen. Es 
wird das Merksche Gummi arabicum empfohlen. Silber- und Hydrochinonkonzentration 
müssen je nach Qualität des Gummis etwas variieren. Methode der Gefrierschnitt- 
färbung: 1. Tadellose Gefrierschnitte aus Formol. 2. Diese 1—12 Stunden in konzen- 
triertes Pyridin. 3. Mehrmaliges gründliches Waschen in Aqua dest. 4. 1 Stunde in 
96% Alkohol. 5. Kurzin Aqua. dest. und 2 Stunden oder länger in den 37 °-Brutschrank 
in 5 proz. natronfreier Uransulfat- oder Nitratlösung (Merk). 6. 1 Minute waschen und 
in 1proz. Silbernitratlösung zur Bekeimung auf 3—6 Stunden bei höchstens 37°. 
7. Zur Entwicklung werden die Schnitte aus der Bekeimungsflüssigkeit direkt, ohne 
Abspülung, in ein Schälchen mit 5cem !/,proz. Silbernitratlösung übertragen. Zu 
dieser, in welcher sich also der oder die Schnitte bereits befinden — man entwickle 
nicht zu viele Schnitte gleichzeitig — fügt man 20 ccm 70% Gummi arabicum in 
wässeriger Lösung hinzu. Umschwenken zur gründlichen Mischung. Dazu dann 
5 ccm 5%, Hydrochinon wässerige, nicht über 8 Tage alte Lösung. Von diesem Augenblick 
sorgfältige Überwachung des Entwicklungsprozesses. Zunächst gut schwenken zur 
Mischung, Schnitt muß ausgebreitet flottieren. Nach 10 Minuten ist die Entwicklung 
vollständig. Nun Schnitt in große Schale mit Wasser bringen, was die Anwendung 
eines Fixiernatronbades erübrigt, oder in 10Oproz. Lösung hiervon, oder diese direkt 
in den Entwickler gießen. Jedenfalls sehr gründlich auswaschen, dann Alkohol, Xylol, 
Kanadabalsam. Für Celloidinschnitte prinzipiell gleiche Methode. Hier leichter 
Niederschläge und Kunstprodukte, besonders wenn das Material nicht sorgfältig und 
rasch in das Celloidin eingebettet ist. Es empfiehlt sich oft, in 0,5% Silber zu entwickeln. 
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' In ıeınem Pyridin löst sich Celloidin. Pyridin läßt sich nicht entbehren, jedoch die 
' Vorbehandlung in Alkohol. Uransulfat gibt mehr gelben, nitrat mehr roten Untergrund. 
Ganz saubere Schalen! Silberlösung muß im Brutofen klar bleiben. Wichtigkeit guter 
Mischung des Entwicklers und des Flottierens der Schnitte in mittlerer Schicht. Be- 
schleunigung des Verfahrens ist möglich, wird aber nicht empfohlen. Kuczynski. 


Imai, K. and H. Hidaka: Modified silver method of staining eilia and spiro- 
chetes. (Eine modifizierte Silberfärbemethode für Cilien und Spirochäten.) Journ. 
of the Americ. med. assoc. 74, 8. 766. 1920; Japan. med. World Jan. 1920, S. 57. 
Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, $. 1562. 1920. 

Lösung A: 100 Teile 10 proz. K0,H,O,-Lösung ; Lösung B: 100 Teile 3proz. Phenol- 
lösung + 10 Teile Acid. tannic.; Lösung C: 20 Teile 2proz. Brechweinsteinlösung. 
A wird auf 40° erhitzt. Während des Erhitzens wird B zugegeben und weiter erwärmt, 
bis der weiße Niederschlag gelöst ist. Dann wird C zugesetzt, wobei ein dicker weißer 
Niederschlag entsteht. Diese trübe Lösung dient als Macerationsflüssigkeit. Sie wird 
nicht filtriert. Vor dem Gebrauch umzuschütteln. Der Niederschlag ist wirksamer als 
das Filtrat. Man kann den abfiltrierten Niederschlag auch trocknen und zum Gebrauch 
jeweils in Wasser auflösen. Diese Flüssigkeit wird über den zu färbenden Fleck gegossen, 
erhitzt, bis Dämpfe aufsteigen, wobei sie ein körniges Aussehen bekommt. Der Fleck 
wird gewaschen, mit einer ammoniakalischen Silberlösung weiterbehandelt, zum Schluß 
wieder gewaschen. Die Silberlösung wird hergestellt, indem Ammoniak zu 3 proz. 
AsNO,-Lösung gegeben wird, bis der erste Niederschlag gelöst ist; darauf wird 3 proz. 
AgNO,-Lösung tropfenweise weiter zugesetzt, bis wieder eine wolkige Trübung ent- 
steht. Die Macerationsflüssigkeit und die Silberlösung müssen in braunen Flaschen 
aufbewahrt werden. Die Bakterienleiber sind schwarz, die Cilien dunkelbraun. Petow. 


Hage: Über die Diagnose der Amöbenruhr. (Bakteriol. Unters.-Stat., Marine- 
Stat. d. Nords., Cuxhaven.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 25, S. 682—684. 1920. 

Hinweis auf die Wichtigkeit der Stuhluntersuchung auf Ruhramöben unter Mitteilung 
einiger Krankengeschichten. Empfehlung des frischen Präparats und namentlich auch der 
Schnellfärbung nach Riegel. Die gefärbten Präparate lassen sich noch nachträglich nach 
Heidenhain färben und so in Dauerpräparate verwandeln. Negative Komplementbindungs- 
versuche mit dem Serum von Ruhrkranken. Seligmann (Berlin). 

Deglos, F.: Le röle du lamblia en pathologie intestinale. (Die Bedeutung der 
Lamblia für die Darmpathologie.) (Höp. milit., Grenoble.) Lyon med. Jg. 52, Nr. 10, 
S. 434—440. 1920. 

Es gelingt mittels oft let nailedr genauester mikroskopischer und bakteriologischer 
Stuhluntersuchungen, unter den Fällen chronischer Diarrhöe eine Anzahl auszusondern, 
für welche die Lamblia, ein auch sonst neben andern Mikroorganismen vorkommender 
Flagellat, offenbar die alleinige oder doch ganz überwiegende ätiologische Rolle spielt. 
Es läßt sich eine subakute Form der Erkrankung mit 6—10 oft reichlichen Durchfällen 
und im Übergang aus dieser eine chronische mit 3—4 weichbreiigen Entleerungen 
am Tage unterscheiden; dort werden viele auch nicht enzystierte, hier mehr enzystierte 
Lamblien in den Stühlen gefunden. Abmagerung und Anämie schließen sich an und 
machen die Prognose quoad sanationem ernst, zumal das Leiden oft genug jeder Be- 
handlung trotzt; am ehesten noch ist mit lange fortgesetzter innerlicher Darreichung 
von Terpentin in Kapseln und Wismuthsalicylat, grammweise, in Verbindung mit 
großen Darmwaschungen etwas auszurichten. Meidner (Breslau).“, 


Molliard: Sur les earacteres pr&sent6s par le sterigmatoeystis nigra en prösence 
d’une dose r6duite de phosphore. (Über bestimmte Eigentümlichkeiten des Asper- 
gillus niger bei Gegenwart einer gewissen Menge Phosphor.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 13, 8. 479—481. 1920. 

Verf. empfiehlt den von ihm benutzten Nährboden: Wasser 1000 ccm, Saccharose 
47,0, Ammoniumacetat 3,15, Kaliumphosphat 0,95, Magnesiumsulfat 0,65, Eisensulfat 
0,047, Zinksulfat 0,047. W. Weisbach (Halle, Saale). 


Berichte über die gesamte Physiologie. III. 20 
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Waksman, Selman A.: The metabolism of Actinomycetes. III: Nitrogen 
metabolism. (Der Stoffwechsel der Actinomyceten. III. Stickstoffwechsel.) Journ. 
Bact. Bd. 5, 8. 1-30. 1920. Vgl. C. A. Bd. 13, S. 2230, 2692; Bd. 14, S. 960. Nach. 
Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, 8. 1352. 1920. 

Actinomycespilze nehmen keinen atmosphärischen N auf, obgleich einige Kolo- 
nien sogar auf N-freien Nährböden wachsen. Die meisten Arten können Nitrate zu 
Nitriten reduzieren mit Hilfe ihrer eigenen C-Bestände, eine geringe Anzahl auch mit 
anderen studierten C-Quellen und andere wenige gar nicht. Die Proteine und Amino- 
säuren sind die besten N-Quellen. Amide werden nur in geringem Maße benutzt. Nitrate 
werden gut ausgenutzt von den meisten Arten, vor allem von denen, die Nitrate zu 
Nitriten reduzieren. Ammoniumsalze werden nur wenig ausgenutzt, wenn Gly- 
cerol den © liefert; ist aber Glucose die C-Quelle, so werden sowohl Ammoniumsalze 
wieAmine gutausgenutzt, vorausgesetzt,daßdieReaktion nicht zu sauer wird. Die meisten 
Actinomyceten spalten Proteine aktiv. Die Bildung von NH, aus Proteinen und Amino- 
säuren ist nicht charakteristisch, obwohl bei fortgesetzter Entwicklung bedeutende 
Mengen im Nährboden angesammelt werden können. Manche Arten bilden in Gegen- 
wart von Proteinen oder Aminosäuren ein gelbes, braunes oder dunkelbraunes Pigment. 
Das ist nicht auf ein tyrosinspaltendes Ferment zurückzuführen. Nur einige Stämme 
von A.scabies und wenige andere Pigmentbildner bilden aus Tyrosin ein braunes Pig- 
ment. Die meisten Pigmentbildner enthalten Oxydase. Für vergleichende Unter- 
suchungen muß die Wachstumsperiode gut definiert sein. Petow (Berlin). 


Waksman, Selman A. and Jakob $. Joffe: Change in reaction as a result 
of the growth of Actinomycetes upon eulture media. (Reaktionswechsel des Nähr- 
bodens infolge Actinomyceteswachstum. IV.) Journ. Bact. Bd. 5, S. 31—48. Nach. 
Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, 8. 1352. 1920. 

Die Actinomycetespilze können keine meßbaren Säuremengen aus den sieh 
Kohlenwasserstoffen entwickeln. Ein Reaktionswechsel des Nährbodens hängt von 
der Art der Stickstoffquelle ab. Die Reaktion des Nährbodens wird alkalischer bei 
verschiedenen C-Quellen, wenn NaNO, die N-Quelle ist. Ist NaNO, durch NaNO, 
ersetzt, so machen die Stämme, die von NaNO, leben können, die Reaktion sauer. 
Der O des NaNO, verbindet sich nämlich mit den H des Nährbodens und vermindert 
so die [H']. Bei Gegenwart von Ammoniumsalzen starker Säuren wird die Reaktion 
sauer, weil die Kationen von den Pilzen verbraucht werden. Sind Proteine und Amino- 
säuren die N-Quelle, so ändert sich die Reaktion nicht, wird sauer oder basisch, je nach 
der Art der C-Quelle, der Pilzart und der ursprünglichen [H']. Die Gegenwart eines- 
geeigneten Kohlenwasserstoffes in einem proteinhaltigen Nährboden scheint die Ent- 
stehung einer sauren Reaktion zu begünstigen, nicht durch direkte Säurebildung, 
sondern durch Beeinflussung des Stoffwechsels. Es gibt ein Optimum der [H']. 

Petow (Berlin). 


Immunität. Antigene. Antikörper. Infektion. 


Much, Hans: Weiteres zur unabgestimmten Immunität. (Uniw.-Inst. f. pathol. 
Biol., Hamburg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 29, S. 791. 1920. 

verstehe) die unabgestimmte Immunität zu messen. Auch bei dieser Form der 
Immunität gibt es zwei Faktoren: Blut- und Zellimmunität. Die letztere zu bestimmen, 
wurde in Angriff genommen. Ein Luftkeim, der sich für die unabgestimmte Behandlung 
der Grippe besonders bewährt hatte, wurde zur Intracutanreaktion benutzt. Die 
erhaltenen Resultate sind noch nicht eindeutig, immerhin weisen sie. Möglichkeiten 
diagnostischer Erkenntnis. So reagieren beispielsweise alle sehr schwer Kranken und 
die Todesnahen negativ, Gesunde gewöhnlich positiv. Die Prüfung mit Vollbakterien 
ist.jedoch eine Halbheit; es muß mit zerlegten Erregerstoffen (Partialantigenen) ge- 
prüft werden; erst dann sind, auch bei der unabgestimmten Immunität, klare und 
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unbeeinflußte Antworten des Organismus zu erwarten. Daher Herstellung einer Im- 
_ munvollvaceine (Kalle & Co.), die reaktive Eiweißkörper, bestehend aus Stoffwechsel- 
produkten apathogener Bakterien, ein Lipoidstoffgemisch aus Galle und ein animalisches 
Neutralfettgemisch enthält. Damit kann unabgestimmte Immunität erzeugt werden, 
kann das Gesetzmäßige dieser Immunität wissenschaftlich erforscht werden. Prak- 
tisches Anwendungsgebiet: akute, hochfieberhafte Krankheiten. Seligmann (Berlin). 

Metalnikow, S.: Immunit& naturelle et acquise des chenilles de Galleria mello- 
nella. (Natürliche und erworbene Immunität der Raupen von Galleria mellonella.) 
Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 817—820. 1920. 

Die Raupen sind in hohem Grade widerstandsfähig gegen Tuberkel-, Diphtherie-, 
Tetanus-, Pest- und andere menschenpathogene Bacillen, dagegen recht empfindlich 
gegen, eine Anzahl beim Menschen saprophytischer Arten. Sie sind völlig unempfind- 
lich gegen Toxine und besitzen ein sehr starkes Phagocytosevermögen. Schon nach 
3—5 Stunden sind die injizierten, Bakterien aufgefressen und zum Teil verdaut. Gleich- 
zeitig treten Haufen von Leukocyten zu Kapseln zusammen, die in ihrem Innern 
Massen von Bakterien beherbergen, die sie nun mit vereinten Kräften angreifen und 
verdauen, bis nur ein. braunschwarzes Pigment übrigbleibt. Am besten werden die 
Tuberkelbacillen verdaut, selbst in enormen Mengen, ohne jede Schädigung der Raupen. 
Am gefährlichsten ist der Proteusbacillus, der schon in sehr kleinen Mengen, tödlich 
wirkt, trotzdem auch er phagocytiert und selbst verdaut wird (offenbar nur die weniger 
virulenten Exemplare, die sich in jeder Kultur finden). Pneumokokken verhalten sich 
ebenso, schwach virulente werden von den Leukocyten gefressen, virulente bleiben frei, 
vermehren sich und führen zum Tode (Kapselbildung im Tierkörper). Die Leuko- 
cyten nehmen ab (antiphagocytäre Stoffe?); auch die Endotoxine von Saprophyten 
sind wirksam. Pathogen wirken auch die Bakterien der Typhus-Coligruppe, der 
Cholera und andere Darmbewohner. Zum Studium der erworbenen Immunität wurden, 
Raupen mit Bacillus perfringeus behandelt, und zwar mit alten Kulturen, die avirulent 
sind, während junge Kulturen stets tödlich wirken. Schon nach 24-48 Stunden 
sind die Raupen immun gegen sonst tödliche Dosen junger Kultur. Bei diesen Raupen 
kommt es, im Gegensatz zu den Kontrollen, zu starker Phagocytose und Verdauung. 
Antikörper im Blut wurden nie gefunden, auch nicht bei Tieren, die auf ähnliche Weise 
gegen Pneumokokken, Subtilis und Proteus immunisiert waren. Nur bei Ruhrbacillen 
(Shiga) treten Bakteriolysine auf. Seligmann (Berlin). 

Gorter, E. et A. ten Bokkel Huinink: L’immunisation active contre la diphtörie. 
(Aktive Immunisierung gegen Diphtherie.) (Clin. infant., Leyde.) Arch. de. med. des 
enfants Bd. 23, Nr. 6, S. 338—352. 1920. 

Untersuchungen mit dem Behringschen Schutzmittel T. A. Eingehende Literatur- 
angaben mit besonderem Hinweis auf amerikanische Arbeiten. Eigene Erfahrungen 
an einer Schule, in der die Methode der aktiven Immunisierung neben anderen Maß- 
nahmen in Anwendung gebracht wurde. Die epidemiologischen Ergebnisse sind nicht 
ausreichend für eine Beweisführung; wohl aber gelang der Nachweis der Antitoxin- 
bildung bei den behandelten Kindern. Die Antitoxine treten nach 3 Wochen auf, 
um nach 11/,—2 Jahren zu verschwinden. Durch erneute Injektion des Mittels zu dieser 
Zeit kommt es zu schnellem Wiederauftreten von Schutzstoffen (erhöhte Antitoxin- 
bereitschaft). Die Schicksche Reaktion kann man zur Kontrolle des Immunisierungs- 
effektes benutzen, wenn sie auch der Römerschen Methode unterlegen ist. Bacillen- 
träger scheinen leichter Antitoxin zu bilden als andere. Seligmann (Berlin). 

Rosenthal, Werner: Bemerkungen zu dem Aufsatz von Ernst Rodenwaldt: 
Zur Frage der Chininresistenz der Plasmodien. Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. 
Bd. 24, Nr. 5, S. 142—144. 1920. 

Rodenwaldt hat die Ausdrücke Immunität und Resistenz in einem anderen 
Sinne gebraucht, als üblich ist. Rosenthal gibt die gebräuchliche Definition und er- 
läutert den Gebrauch beider Ausdrücke bezüglich der Malaria. Werner Rosenthal. 
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Rodenwaldt, Emst: Zu den Bemerkungen Werner Rosenthals, Göttingen: Zu 
dem Aufsatz v. Ernst Rodenwaldt: Zur Frage der Chininresistenz der Plasmodien. 
Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, Nr. 5, S. 145—146. 1920. 

Verf. schließt sich der allgemeingültigen Nomenklatur der Immunitätsbegriffe 
an und führt darin sachlich u. a. aus: Es ist sehr fraglich, ob es eine angeborene Resi- 
stenz von Individuen bestimmter Rassen und bestimmter Lebensräume überhaupt 
gibt. Selektionswirkung der Malaria bei endem. Vorkommen ist unbewiesen ; besondere 
Disposition des in die Tropen versetzten Europäers wird bezweifelt. Was Rodenwaldt 
früher Resistenz nannte, sei eine unvollkommene Immunität, die mit latenter Infektion 
einhergehen kann — eine labile Immunität oder „nichtsterilisierende‘‘. Die Eigen- 
tümlichkeiten dieses labilen, nur durch die dauernde oder erneute Infektion unter- 
haltenen Zustandes werden der durch einmalige Infektion dauernd erworbenen bak- 
teriellen (Antikörper-)Immunrität gegenübergestellt. Werner Rosenthal. 

Blake, Franeis G. and Russell L. Cecil: Studies on experimental pneumonia. 
III. Spontaneous pneumonia in monkeys. (Studien über experimentell erzeugte 
Pneumonien. III. Spontane Pneumonie bei Affen.) (Bakteriol. laborat. of the army 
med. school. Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr. 5, S. 499—518. 1920. 

Bei einem Teil der Affen, von denen in den beiden früheren Abhandlungen der 
Verff. (Journ. of exp. med. 31, 403 u. 445; 1920, s. Berichte 1, 569 u. 570) berichtet 
ist, brach eine spontane Pneumonie aus, die zur Beobachtung der Epidemiologie und 
Pathologie der Erkrankung Gelegenheit gab. Die Erkrankung befiel vorwiegend 
Tiere, die beim Transport in zu engen Räumen untergebracht waren. Tiere, die aus- 
reichenden Luftraum und genügende Bewegungsfreiheit hatten, blieben fast sämtlich 
verschont. Die klinischen Symptome und der pathologische Befund stimmen völlig 
mit den in den früheren Arbeiten niedergelegten Ergebnissen überein, die bei künstlich 
erzeugter Pneumonie an Affen gewonnen waren. Ellinger (Heidelberg). 

Cecil, Russell L. and Franeis 6. Blake: Studies on experimental pneumonia. 
IV. Results of prophylactie vaceination against pneumocoeeus pneumonia in mon- 
keys. (Studien über experimentell erzeugte Pneumonien. IV. Ergebnisse von Ver- 
suchen vorbeugender Impfung gegen Pneumokokkenpneumonien bei Affen.) (Bakteriol. 
laborat. of the army med. school, Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr. 5, 
S. 519—-553. 1920. i 

Zur Darstellung der Vaccine diente eine alte Kultur von Pneumokokken des Typus I 
(s. frühere Abhandlungen, s. Berichte 1, 569 u. 570), die ihre Virulenz fast völlig eingebüßt 
hatten. 1 ccm einer 24stündigen Kultur blieb bei intraperitonealer Injektion auf eine Maus 
wirkungslos. Eine 18stündige Glucosekultur wurde zentrifugiert, dasSediment 24Stunden 
bei53° getrocknet und dann ebensolange mit Stahlkugeln zermahlen. Das trockene Pulver 
wurde schließlich mit Baumwollsamenöl aufgenommen, dem 2%, Lanolin zugefügt 
war. So wurden die gewünschten Verdünnungen hergestellt. Mit dieser „Likovaceine“ 
behandelte Affen waren weder gegen experimentell erzeugte noch gegen spontane 
Pneumonien (Pneumokokkus Typus I) immun, und zwar unabhängig von der Größe 
der Dosen. Dagegen war der Verlauf der Erkrankung günstig beeinflußt. Das. Blut 
war weniger mit Bakterien überladen, blieb in einigen Fällen sogar steril. Die Mortah- 
tätsziffer war niedriger. Agglutinine oder Schutzstoffe' konnten bei den mit „Liko- 
vaccine“ vorbehandelten Affen nicht nachgewiesen werden. Die mit Type I hergestellte 
„Likovaceine“ scheint Pneumokokken anderer Typen unbeeinflußt zu lassen. Neben der 
„Likovaccine“ wurde noch eine ‚„Salzvaceine“ auf folgende Weise dargestellt. Bis zur 
Sedimentierung wurde wie oben verfahren, das Sediment dann zur Abtötung der Pneumo- 
kokken eine Stunde lang auf 55° erhitzt und mit Normalsalzlösung aufgenommen, die 
0,25% Trikresol enthielt. Die Wertbestimmung erfolgte nach der Methode von Wright. 
Die bei subcutaner Injektion dieser Salzvaccine gewonnenen Ergebnisse unterscheiden 
sich nicht wesentlich von denen mit Likovaccine, doch scheinen die Schutzstoffe im 
Serum etwas bei der Salzvaccinebehandlung vermehrt zu werden. Ellinger. 
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Cecil, Russell L. and Franeis 6. Blake: Studies on experimental pneumonia, 
V. Active immunity against experimental pneumococceus pneumonia in monkeys 
following vaceination with living eultures of pneumococeus. (Studien über experi- 
mentell erzeugte Pneumonie. V. Aktive Immunität gegen experimentelle Pneumo- 
kokkerpreumorie an Affen nach Impfung mit lebenden Pneumokokkenkulturen.) 
(Bacteriol. laborat. of the army med. school, Washington.) Journ, of exp. med. Bd. 31, 
Nr. 6, S. 657—683. 1920. 

Die Mißerfolge bei der früher (Berichte I, 569, 570) versuchten Immunisierung 
von Affen gegen Pneumokokkenpneumonie mit abgetöteten Pneumokokkenkulturen 
veranlaßten die Wiederholung der Versuche mit lebenden Bakterien von geringer 
oder keiner Virulenz. Dabei ergaben sich folgende Resultate. Subcutane Ein- 
verleibung kleiner Mengen lebender virulenter Pneumokokken des TypusI (siehe frü- 
here Arbeiten) rufen bei Affen eine gewisse aktive Immunität hervor, die sie gegen 
experimentelle Pneumonien des gleichen Erregertyps schützt. Das gleiche Ergebnis 
wird durch eine größere Dosis avirulenter Pneumokokken erzielt. Die Impfung mit 
lebenden virulenten Erregern ruft bei großen individuellen Schwankungen zum Teil 
sehr heftige Reaktionen (Pneumokokkenseptikämie mit manchmal tötlichem Ausgang) 
hervor; unter Umständen verläuft sie symptomlos oder nur mit leichtem Fieber und 
einer geringen Leukocytose. Die Einverleibung avirulenter Erreger macht keine 
schweren Erscheinungen. Die Immunität ist unabhängig von der Anwesenheit von 
Asslutininen oder Schutzstoffen im Serum. Gegen andere Pneumokokkentypen besteht 
eine gewisse individuellen Schwankungen unterworfene Immunität; auch die Dauer 
der Immunisierung ist individuell sehr verschieden und abhängig von der Fähigkeit 
der Antikörpererzeugung einerseits und von der Virulenz der Erreger und dem Ort der 
Einverleibung anderseits. Ellinger (Heidelberg). 

Cecil, Russell L. and Franeis G. Blake: Studies on experimental pneumonia. 
VI. Active immunity following experimental pneumococeus pneumcnia in monkeys. 
(Studien über experimentell erzeugte Pneumorien. VI. Aktive Immunität nach ex- 
perimentell erzeugter Pneumokokkerpneumonie bei Affen.) (Bacteriol. laborat. of the 
army med. school, Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr. 6, S. 685—708. 1920. 

Das Überstehen einer experimentell mit dem Preumokokkus Type I (siehe frühere 
Arbeiten der Veif., Berichte 1569, 570 und vorstehende Referate) erzeugten Pneumonie 
gewährt eine Immunität gegen Reinfektion mit der gleichen Pneumokokkentype von 
unbestimmter Dauer; es schützt in gewissem Maße auch vor Erkrankungen durch 
andere Preumokokkentypen; doch ist die Größe des Schutzes, die individuell stark 
schwankt, nicht scharf bestimmbar. Anders verhält sich Preumokokkus vom Typus IV; 
hier gewährt das Überstehen einer Infektion, wenn überhaupt, nur einen geringen 
Schutz gegen eine Wiedererkrankung durch denselben Erreger. Die Typen I und IV 
gewähren gegeneinander keine Immunität. r Ellinger (Heidelberg). 

Cecil, Russell L. and Francis 6. Blake: Studies on experimental pneumonia. 
VII. Treatment of experimental pneumococeus type I pneumonia in monkeys with 
type I antipneumococcus serum. (Studien über experimentell erzeugte Pneumonien. 
VII. Behandlung experimentell mit Preumokokken vom Typus I erzeugter Pneumonie 
bei Affen mit Antipneumokokkenserum [Typus 1].) (Bacteriol. laborat., army med, 
school, Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 1, 8. 1—18. 1920. 

- An Makaken wurden wie in den früheren Aıbeiten der Verff. (diese Berichtel) durch 
intratracheale Eirführung hochvirulenter Pneumokokken (Typ I) schwere Pneumonien 
hervorgerufen. Nach Ausbruch der klinischen Symptome wurde Antipneumokokken- 
serum (Typ I) mit gleicher Menge physiologischer Kochsalzlösung intravenös injiziert, 
und zwar meist 10 ccm Serum. Der Erfolg war eine sofortige, dauernde Befreiung des 
Bluts von Bakterien, und eine starke Abkürzung und Abschwächung des Krankheits- 
verlaufs. Alle mit Serum behandelten Affen kamen durch, während die Kontrolltiere 
starben. Je früher und je häufiger die Seruminjektion erfolgte, um so günstiger war die 
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Wirkung. Injektion von normalem Pferdeserum hatte keinen Einfluß auf die Pneumo- 
kokkenpneumonie. Ellinger (Heidelberg). 

Perry, H. Marrian: The antigenice properties of B. Psittacosis. (Die antigenen 
Eigenschaften des Bac. psittacosis.) (Pathol. dep., roy. army med. coll., London.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 3, S. 131—134. 1920. 

Mit einem Stamm des Bes psittacosis, der aus den Organen einiger unter Darm- 
erscheinungen verendeter südafrikanischer Vögel (Schizorhis concolor) gezüchtet 
worden war, wurde ein agglutinierendes Serum hergestellt, das gegenüber verschie- 
denen Angehörigen der Salmonella-Gruppe, vor ad gegen 2 Typen des Bac. Aer- 
tryck (Typ ‚Mutton“ und Typ ‚Newport‘ — cf. H.Schütze, The paratyphoid 
B. Group, Lancet 1, 93, 1920) im Agglutinations- und Absättigungsversuch geprüft 
wurde. Dabei zeigte sich, daß sowohl der fragliche Stamm als auch der von Nocard 
gezüchtete Originalstamm des Bac. psittacosis hinsichtlich ihres Antigenapparates 
mit dem Typ ,„Mutton‘“ des Bac. Aertryck übereinstimmen. Schlossberger. 


Torrey, John C. and Alfred H. Rahe: An experimental study of the effect of 
autogenous B. coli vaceines on the intestinal colon bacilli of dogs. (Eine experi- 
mentelle Untersuchung über die Wirkung von Koliautovaceine auf die Kolibacillen 
im Darm des Hundes.) (Dep. of hyg., Loomis laborat., Cornell unw., med. coll., 
New York City.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 133—143. 1920. 

Die 4 zu den Versuchen verwandten Hunde wurden mit gekochtem Reis und ge- 
kochten Rinderherzen gefüttert; bei dieser Nahrung entwickelt sich im Darm sehr 
reichlich Bact. coli. Die Stühle wurden auf Endoplatten verteilt, die an Stelle von 
Milchzucker Rohrzucker enthielten. Der Impfstoff wurde aus den rohrzuckerspal- 
tenden Kolistämmen, soweit sie Gelatine nicht verflüssigten, hergestellt, und zwar 
aus einem Gemisch der salicinpositiven und salieinnegativen Unterarten. Gleich- 
zeitig wurden mit den Vaccinestämmen Kaninchenimmunsera erzeugt, die das Antigen 
hochgradig agglutinierten. Diese Sera dienten zur Identifizierung der Darmbakterien. 
Die Hunde wurden 3—4 mal, und zwar jeden zweiten oder dritten Tag, subeutan ge- 
impft. Nach 1 Woche oder etwas später wurden die Einspritzungen wiederholt. Ab- 
gesehen von einer geringen Gewichtsabnahme wurden sie von den Tieren gut vertragen. 
Im Verlaufe der Behandlung mit Autovaccine traten in der Darmflora die homologen 
Coliformen an Zahl zurück, ohne aber auf die Dauer völlig zu verschwinden. Die ein- 
zelnen Versuchstiere sprachen sehr verschieden schnell und verschieden stark auf die 


Vaceinebehandlung an. Maximal wirksam waren Dosen von 2—4 Billionen Bakterien. 


Mit größeren Mengen wurde keine größere Wirkung erzielt. Eine nicht vom selben 
Tier stammende Kolivaccıne war fast ohne Einfluß. Bei einem der Versuchstiere wurde 
gleichzeitig mit dem Zurücktreten der homologen Kolistämme im Stuhl ein Ansteigen 


des Asglutinintiters im Blut beobachtet. — Ungeimpfte Kontrolltiere waren nicht 
in den Versuch eingestellt. Als Vergleichswerte dienten lediglich die bei denselben 
Tieren vor der Vaceination erhobenen Befunde. Schiff (Greifswald). 


Miura, Y.: Experimental study of the sensitized cholera antigen. (Experimentelle 
Untersuchung über sensibilisiertes Choleraantigen.) (Juntendo-hosp., Tokyo, Japan). 
Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 2, $. 145—154. 1920. 

Sensibilisierte Choleravaccine wurde im Vakuum über Chlorcaleium getrocknet 
und ihre Wirksamkeit im Tierversuch mit der gewöhnlichen Choleravaccine verglichen. 
Kaninchen bildeten im Durchschnitt bei Vorbehandlung mit einer 19 Monate alten 
Trockenvaceine ebensogut Asglutinine und Bakteriolysine wie bei Vorbehandlung 
mit frischem sensibilisiertem Impfstoff (Prüfung auf Bakteriolysine im Neißer-Wechs- 
bergschen Platten- und im Pfeifferschen Versuch). Ferner wurde an 700 Meerschwein- 
schen die Schutzwirkung der beiden Impfstoffe gegen intraperitoneale Infektion mit 
Cholerabaeillen geprüft. Der Schutz ist am stärksten ausgesprochen zwischen dem 
7. und 9. Tage und bei beiden Impfstoffen gleich groß. — Die Trockenvaceine ruft 
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beim Menschen in der Regel kein Fieber hervor und nur ausnahmsweise geringe All- 
gemeinsymptome. Schiff (Greifswald). 

Matsumoto, Motomatsu: A study of different methods for the preparation of 
B. typhosus antigen. (Über verschiedene Methoden zur Darstellung von Typhus- 
bacillenantigen.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 111—131. 1920. 

Zur Komplementbindung sind am besten Suspensionen intakter Bacillen geeignet, 
weniger gut Bakterientrümmer, am schlechtesten Filtrate, die nur lösliche Bakterien- 
produkte und gar keine Bakterienleiber enthalten. Kochsalzaufschwemmungen der 
Bakterien und Bouillonkulturen verhielten sich annähernd gleich, am stärksten wirkte 
eine l4tägige Bouillonkultur mit 0,5% Phenolgehalt nach einstündigem Erhitzen auf 
60°. Schwächer wirksam waren Antigene, die aus trocken zerriebenen Bacillen mit 
oder ohne Extraktion mit Alkohol durch Aufschwemmen in Kochsalzlösung hergestellt 
waren. Bei weitem am wenigsten Komplement banden Filtrate, die nach dem in 
Amerika zur Darstellung von Gonokokkenantigen üblichen Verfahren hergestellt waren: 
Eine Abschwemmung der Bakterien in destilliertem Wasser wird 1 Stunde auf 56°, 
dann 1 Stunde auf 80° erhitzt, dann 24 Stunden geschüttelt; es wird zentrifugiert 
und der Abhub durch Porzellanfilter geschickt. Das Filtrat wird 3 Tage nachein- 
ander 1 Stunde auf 56° erhitzt und mit 10,5proz. Phenol kühl aufbewahrt. — Die 
verschiedenen Antigene wirkten sämtlich allein nur schwach antikomplementär, 
einige dagegen waren hämolytisch, so das auf die eben angegebene Weise gewonnene 
Filtrat. — Bei Aufbewahrung im Eisschrank bei etwa 0° bleibt das Bindungsvermögen 
mindestens 6 Wochen erhalten. — Mit Serum von Typhuskranken und Rekonvales- 
zenten wurde regelmäßig, mit dem von Typhusgeimpften meist eine spezifische Komple- 
mentbindung erhalten. Nach halbstündigem Erhitzen der Sera auf 56° war die Reak- 
tion stark herabgesetzt. “Schiff (Greifswald). 


Boquet, A. et L. Nögre: Mode de pröparation et pouvoir antigöne des extraits 
alcooliques de bacilles tubereuleux. (Herstellungsweise und Antigenvermögen alko- 
holischer Extrakte aus Tuberkelbacillen.) Cpt. rend. des seancesdela soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 21, 8. 922—924. 1920. 

Verff. haben im Laboratorium von Calmette eine Methode zur Herstellung von 
Tuberkelbacillenantigen zur Komplementablenkungsreaktion ausgearbeitet, zu der 
nicht (wie bei dem Verfahren von Calmette und Mascol), das jetzt nicht erhältliche 
Wittepepton nötig ist: 


Sterilisierte, gewaschene und getrocknete Tuberkelbacillen werden bei Zimmertemperatur 
mit Aceton 24 Stunden digeriert (0,01 g Bacillen auf 1,0 Aceton), filtriert und getrocknet. 


‚Alsdann Zusatz von 96 proz. Alkohol in gleichem Mengenverhältnis; 48 Stunden stehen lassen, 


Filtration. Während der zweifachen Digestion muß häufig geschüttelt werden. Als Antigen 
dient das Filtrat, von dem für die Reaktion 1,0 ccm der 10fachen Verdünnung verwendet 
wird. Bei dieser Verdünnung hemmt der Extrakt allein nicht, bei fünffacher werden zwei 
Komplementeinheiten gebunden. 


Die Alkoholextrakte von mit Aceton vorbehandelten Bacillen sind wirksamer 
als direkte Alkoholextrakte, die Acetonextrakte sind unwirksam. Das Aceton scheint 
Stoffe aufzulösen, die der Extraktion der komplementbindenden Substanzen durch 
Alkohol im Wege stehen. Es kann ersetzt werden durch Äther, Xylol oder Chloroform, 
die aber weniger günstig sind. — Behandlung der Bacillen mit einem Acetonalkohol- 
gemisch liefert ein nur schwach wirksames Antigen. — Das empfohlene Antigen ist 
im Gegensatz zum direkten Aceton- und direkten Alkoholextrakt eine klare Flüssigkeit, 
die sich auch mit Wasser nicht trübt. In 10facher Verdünnung mit physiologischer 
Kochsalzlösung verträgt das Antigen 15 Minuten langes Erhitzen auf 100°. Wird der 
Alkohol durch Erhitzen ausgetrieben, so entsteht ein Niederschlag, der in Kochsalz- 
lösung suspendiert nur schwach Komplement bindet, in Alkohol wieder gelöst aber voll 
wirksam ist. — 24stündige Extraktion mit Petroläther setzt die Bindungsfähigkeit 
des Antigens stark herab. — Die praktische Brauchbarkeit muß noch weiter geprüft 
werden, da bisher nur Versuche in geringer Anzahl angestellt wurden. Schiff. 
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Boreic, B.: Ein Beitrag zur Frage der antigenen Wirkung der Bakterienfette. 
(Inst. z. Erforsch. d. Infektionskrankh., Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, 
8. 212—235. 1920. 

Herstellung von Fett-(Lipoid-)Extrakten aus pathogenen Bakterien. Kaninchen 
wurden mit diesen Extrakten sowie mit den fettarmen Rückständen behandelt. Nur 
in einzelnen Fällen kam es zur Entstehung geringwertiger Agglutinine, trotzdem 
enorme Mengen Bakterienmaterial injiziert wurden. Demnach besitzen die Fettkörper 
der Bakterien keine agglutinogenen Eigenschaften, sie wirken auch sonst nicht anti- 
gen, da sie weder Präcipitine oder komplementbindende Antikörper erzeugen, noch 
mit spezifischem Serum reagieren. R 

Methodisches: Angewandte Bakterienarten: Typhus-, Diphtherie-, Cholerabacillen, 
Staphylokokken. Abgetötete Agarabschwemmungen wurden mit Pepsin-Salzsäure, danach 
Trypsin-Alkali verdaut. Erhitzen mit Natronlauge auf dem Wasserbade, Extraktion mit 
Äther, Aufnahme in Petroläther (nach Kumagaras Vorschriften). Abdunsten, Trocknen, 
Aufnahme mit wenig Alkoholäther und Emulgierung in Kochsalzlösung. Vertreibung des 
Alkoholäthers. Emulsionen sind haltbar, Biuret-, Xanthoprotein- und Tryptophanreaktion 
negativ. — Rückstand nach Atherausschüttelung enthält abgebautes Eiweiß. Eindampfen, 
Trocknen, Lösen in Kochsalzlösung, Filtrieren, Neutralisieren, Kochen. Bräunliche Flüssig- 
keit mit positiven Reaktionen nach der Biuret-, Xanthoprotein- und Tryptophanreaktion. 

Seligmann (Berlin). 

Chagas, Carlos: Clinical and anatomo -pathologiecal aspects of American 
trypanosomiasis. (Klinisches und Pathologisch-Anatomisches zur amerikanischen 
Trypanosomiasis.) New Orleans med. a. surg. jour. Bd.72, Nr. 11, 8. 630—660. 1920. 

Die amerikanische Trypanose stellt trotz der bestehenden Unklarheiten in. ätio- 
logisch-pathogenetischer und klinischer Hinsicht eine der bestdefinierten Krankheiten 
dar. In der ersten Krankheitsphase findet man das Trypanosoma im zirkulierenden 
Blut; in der zweiten ist es aus der Peripherie verschwunden und wirkt im Innern. des 
Körpers, genauer innerhalb der anatomischen Elemente, sogar der höchst differen- 
zierten. Der ersten entspricht die akute Krankheitsform, der zweiten die chronische. 
Nur bei der ersten Form gelingt die Krankheitsübertragung mit dem Blut auf empfäng- 
liche Tiere. Flagellatenzahl und Schwere der Krankheitserscheinungen entsprechen 
sich hier. Viele Parasiten geben also eine letale Prognose, wenige gestatten, den Aus- 
gang in die chronische Form vorherzusagen. Die Periode des peripheren Kreisens 
umfaßt höchstens 30 Tage, meist nur 8—10. Im Gewebe erscheint hernach das Trypa- 
nosoma in. Gestalt leishmaniaartiger Körper innerhalb der anatomischen Elemente. 
Dadurch wird die Spontanheilung verhindert. Im infizierten Individuum lebt der 
Parasit unbegrenzt, in wechselnder Intensität pathogen wirkend bis zum Erlöschen 
des Lebens. Das Trypanosoma vermehrt sich nicht im Blut, nur im Gewebe. Wie im 
akuten Prozeß, so findet auch im chronischen ein Übergang der intracellulären Stadien 
in typische Flagellaten statt, nur viel langsamer. Daß sie trotzdem nicht im Blute 
erscheinen, wird auf die relative Immunität des Blutes seit der akuten Periode zurück- 
geführt. Aus dem gleichen Grunde erklärt sich auch das Verschwinden am Ende der 
akuten Periode. Ansiedlungsstellen der Wahl, und besonders bedeutungsvolle sind der 
Herzmuskel, das Zentralnervensystem und verschiedene innersekretorische Drüsen. 
Die Herzfaserlokalisation ist nahezu konstant. Das gleiche gilt für die experimentelle 
Tierinfektion. Dies kann, zur Aufklärung der Pathophysiologie des Herzens methodisch 
verwendet werden. Es kommt zum Schwund der Faser bis auf die Membran, zur Ruptur 
und Übergang der Parasiten in das Bindegewebe mit intensiver Entzündung durch 
die ganze Dicke des Myokards. Die Struktur des Myokards kann vollständig gewandelt 
werden. In akut tödlichen Fällen kommt es fast konstant zur Perikarditis mit oft 
reichlichem Erguß. Bei akuten wie chronischen Prozessen lokalisiert sich der Parasit 
im Zentralnervensystem. Anfangs sind nur die Neurogliazellen befallen. In Folge 
zerfällt die befallene Zelle und freie Parasitenagglomerate werden im Gewebe angetroffen. 
Zuweilen schon, vorher, sonst nach dem Zellzerfall kommt es zur leukocytären Infil- 
tration, dann verschwinden die Parasiten und es verbleiben die herdförmigen Infiltrate, 
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die später in sklerotische Prozesse übergehen. Eine bestimmte Lokalisation läßt sich 
nicht feststellen. Es bestehen keine festen Beziehungen zwischen dem Gefäßsystem 
und der parasitären Ansiedlung. Der pathologische Prozeß beginnt und spielt sich 
weiter ab in der Nervensubstanz selbst. Dann sind die Nebennieren und die Schild- 
drüse, sowie die Genitalorgane in verschiedenem Maße befallen. Die Nebennieren 
zeigen Parasitenhaufen in der Rinde, daneben Blutungen, Entzündungsherde, zum Teil 
sehr hochgradige Markatrophie. Im akuten Stadium kommt es zur Zellinfektion der 
Schilddrüsenbläschen, wieder zur leishmaniaartigen Entwicklung und schließlich zum 
Bläschenschwund. Aber dieser Befund erreicht nicht die Konstanz der zuvor be- 
sprochenen, Das Trypanosoma wirkt entweder durch direkte Reizung oder durch 
Produktion von Toxinen auf die Drüse. Hoden und Ovarien werden befallen, besonders 
bei den Laboratoriumstieren. Klinisch entspricht dem ein wohl umgrenztes Syndrom. 
Zunächst beherrscht das Fieber das Bild und hängt mit der Toxinproduktion der 
Flagellaten im Blut zusammen. Diese Beziehung ist klinisch eine enge. Schwere Fälle 
sind durch eine hohe Continua ausgezeichnet, mit dem Verschwinden der Flagellaten 
aus der peripheren Zirkulation geht binnen kurzem die Temperatur zur Norm. Bei 
gutartigen Fällen sieht man zuweilen Remissionen, biologische Beziehungen zwischen 
dem Leben der Parasiten und dem Fiebertyp nach Art derjenigen bei Malaria werden 
aber vermißt. Die Fiebersenkung entspricht klinisch also dem Ende der akuten Phase. 
Ferner sind klinisch konstante Zeichen Milz- und Leberschwellung, dann Leberver- 
fettung, toxisch bedingt und an die Verhältnisse des Gelbfiebers gemahnend. In akuten 
Formen fast konstant tritt Myxödem auf. Die Schwellung beginnt einige Tage nach 
dem Fieberbeginn und nimmt von dieser maximalen Ausdehnung nach Abklingen der 
akuten Phase in der Regel ab. Die Subcutis zeigt mucoide Infiltration, das Ödem ist 
hart und elastisch, ohne stehenbleibende Dellen, zuweilen unter Druck krepitierend, 
also typisch myxödematös, nicht renal. Vor der Erkrankung zeigen die Patienten 
keine Anzeichen von Myxödem. Mit diesem verbinden sich Brüchigkeit und Ausfall 
der Haare, trockne, schuppende Haut, innersekretorische Störungen. Dieses schnell 
entstehende Symptom stellt in der menschlichen Nosologie ein Unikum dar. Das 
Trypanosoma cruei wirkt auf die Schilddrüse, entweder direkt oder auf dem Umwege 
seiner Toxine und führt so zu ihrem funktionellen Erlahmen. Anfangs kommt es zur 
Wucherung von Drüsenzellen mit Bildung neuer kleiner, auch Kolloid führender 
Follikel. In andern Bläschen kommt es zu Einstülpungen des Epithels, das seinen 
normalen Charakter einbüßt, wuchert, das Kolloid zum Schwund bringt und das ganze 
normale drüsige Bild aufhebt. Es kommt also zur Adenombildung in der Drüse, zur 
Struma nodosa. Neben das Myxödem, das sehr wahrscheinlich pathogenetisch zum 
Trypanosoma cruei gehört, treten andre Kennzeichen, wie akute Entzündungen der 
Binde- und besonders Hornhaut, die zur Panophthalmie führen kann. Sehr häufig ist 
eine’noch unklar begründete Photophobie. Häufig ist Orchitis, meist wohl ohne Sterili- 
tät zur Folge zu haben. Es kommt zu ihrem Wesen nach völlig unklaren verschieden- 
artigen Hauteruptionen. Spontanheilung kommt nicht vor, die akute Krankheit wird 
durch Tod oder chronische Krankheit abgelöst. Sehr komplexe Störungen der Herz- 
tätigkeit stehen im Vordergrunde, jedoch nur des Myokards, nicht des Endokards. 
Alle Störungen arhythmischer Art bis zum totalen Herzblock bei ganz jungen Kindern 
unter 10 Jahren wurden beobachtet. Der Myokardschwund ist die wesentlichste 
unmittelbare Todesursache. Plötzlicher Herztod verschiedenen Charakters ist nicht 
selten. Zu den akuten Formen gehört die stets tödliche Meningoencephalitis. Die 
cerebralen Äußerungen der chronischen Fälle bieten ein sehr buntes Bild. Wahrschein- 
lich entsprechen sie späteren Lokalisationen der Parasiten, ohne die stürmischen Ent- 
zündungserscheinungen der Meningitis und Encephalitis. Dies bietet große Ähnlich- 
keiten zur Syphilis. Es wird besonders hervorgehoben, wie häufig sich bei diesen 
Kranken die Zeichen geistiger Schwäche und Hypofunktion der Schilddrüse vereinen. 
Wichtig für die Trypanose ist die Verbindung mit motorischen Störungen (gegenüber 
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einfach kretinischen Prozessen!). Diesbezügliche Einwände von Carrison und Kraus 
werden abgelehnt. ‚Wir erkennen als nervöse Formen der Krankheit solche an, welche 
Störungen der Motilität, Intelligenz, Sprache usw. aufweisen, mit pathologischen 
Prozessen in den nervösen Zentren. Pathogenetisch sind diese Prozesse autoptisch 


aufgeklärt, wodurch unsre Schlüsse vollständig gerechtfertigt werden.“ Es kommt zu 


dystrophischen Zuständen in Verbindung mit dem Befallensein, der endokrinen Drüsen, 
oder ihrer toxischen Störung. So kommt es nicht selten zu Infantilismus. Er findet 
sich in den betr. Zonen daher endemisch. Es scheint sich um ein pluriglanduläres 
Symptom zu handeln. Weiterhin wird auseinandergesetzt, daß auch der endemische 
Kropf eine Folge der Infektion sein dürfte. Dafür spricht neben klinischen Erwägungen 
vor allem die epidemiologische Beobachtung und die regionäre und von Haus zu Haus 
feststellbare Verbreitung, die der Durchseuchung und dem Überträger Triatoma 
megistus, durchaus entspricht. Die Unterschiede dieses endemischen Kropfes gegenüber 
anderen in andern Teilen Brasiliens und in Europa werden hervorgehoben; so ist die 
Idiotie stets organisch und auf der Lokalisation der Parasiten beruhend, verbindet sich 
meist mit Diplegie. Zweifellose Formen von Kretinismus, wie in Europa, wurden im 
allgemeinen nicht gesehen. Kuczynski (Berlin). 
Broughton-Alcock, W.: Summarized results and observations from agglutina- 
tion and absorption tests by the timegoverned slide method. (Beobachtungen und 
zusammengefaßte Ergebnisse der Agglutination und Absorption bei Anwendung der 
Objektträgermethode.) Journ. of the roy. med. corps Bd. 34, Nr. 4, 8. 364—369. 1920. 
Für die Technik der Methode weist Verf. auf frühere Arbeiten hin. Nach Para- 
typhus A- und B-Schutzimpfung wurde A 6 Monate lang agglutiniert, B 10—12, bereits 
bestehende Typhusagglutination war oft verstärkt. Agglutination von Bacterium 
typh. hielt sich länger im Serum als die von A und B. Erkrankten Ungeimpfte durch 
Ta, Parat. A oder B, so agglutinierte ihr Serum innerhalb 4 Minuten die Emulsion des 
Erregers und keine andere. Erkrankten gegen Typhus Geimpfte an Typhus, so war die 
Agglutination verstärkt, erkrankten sie an Parat. A oder B, so wurden der Erreger und 
der Typhusbacillus in gleicher Weise agglutiniert. Bei 2 sicheren tödlichen Typhus- 
erkrankungen Nichtgeimpfter fehlte die Agglutination, bei einem ebensolehen wurden 
A und B, auch nach der üblichen Methode agglutiniert, ein andermal wurde der Eigen- 
stamm nicht agglutiniert, Laboratoriumsstämme ja, während dieser Stamm von fünf 
Typhuspatientenseren prompt agglutiniert wurde. Solche Vorkommnisse sind sehr 
selten, ähnliches wurde bei Paratyphusfällen beobachtet. Die auf Grund von Ruhrimp- 
fungen (Shiga und Flexner-Hiss) bestehende spezifische Agglutinationsfähigkeit 
und die durch Ruhrerkrankung des Nichtgeimpften erworbene verstärken sich gegen- 
seitig nicht. Bei akut einsetzenden Shiga-Erkrankungen traten die Agglutinine am 
6.—17. Tage auf, sie fehlten in 2% der Fälle, blieben manchmal Monate hindurch be- 
stehen, bei Abortivtherapie akuter Fälle schwanden sie schnell. Unerklärtes Fehlen der 
Agglutination wurde bei Shiga und bei Flexner-Hiss beobachtet. 40 Fälle von Malta- 
fieber agglutinierten den Micrococcus melitensis. Mitagglutination wurde bei Typhus 
beobachtet, äußerst selten bei A und B, ein Viertel der Shiga-Fälle hatte Mitaggluti- 
nation für Flexner-Hiss, leichte Mitagglutination von M. paramelitensis fand sich einige- 
mal bei Maltafieber. Verschiedene Kolonien, von der gleichen Shiga-Platte isoliert, 
zeigten verschiedene agglutinatorische Eigenschaften, die zum Teil bei zahlreichen 
Überimpfungen erhalten blieben. Ein Jahre hindurch benutzter Stamm von Para- 
typhus A bildete zweimal vorübergehend Kokkobacillen und verlor dabei seine Agglu- 
tinierbarkeit. — Es kann vorkommen, daß Serumverdünnungen von 1:10 bis 1:40 nicht 
agglutinieren, solche von 1:80 bis1:160 aberja. Alfred Plaut (Hamburg-Eppendorf).“, 
Sands, Joseph E.: A comparative study of methods for the preparation of typhoid 
agglutinogens. (Eine vergleichende Untersuchung verschiedener Methoden zur Herstel- 
lung von Typhusagglutinogenen.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 97—109. 1920. 
Es wurde untersucht, wie weit die Agglutinabilität von Typhusbacillen durch 
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' verschiedenartige Vorbehandlung der Bacillensuspension beeinflußt wird. Bei den 
Versuchen wurden 5 verschiedene Kaninchenimmunsera und stets ein und derselbe 
als gut agglutinabel bekannte Stamm benutzt. Ablesung mit bloßem Auge nach 
24stündigem Aufenthalt bei 55°. Bakterienabschwemmungen von festen Nährböden 
sind besser geeignet als Bouillonkulturen. Zu starke oder zu geringe Dichtigkeit der 
Aufschwemmung wirkt ungünstig, ebenso ein stärkerer oder geringerer Kochsalzgehalt 
der Abschwemmungsflüssigkeit als 0,85—1%. Mit destilliertem Wasser abgeschwemmte 
Bakterien wurden nur noch schwach agglutiniert. Auf 60° erhitzte sowie mit ver- 
schiedenen Chemikalien versetzte Kulturen wurden bei etwa 0° aufbewahrt und nach 
einer Woche und nochmals nach weiteren vier Wochen auf ihre Agglutinabilität geprüft. 
Nur die 1% und 2% Formalin enthaltenden Suspensionen wurden ebenso hoch oder höher 
als frische Bakterien agglutiniert. Geringe Abschwächung bei 0,1 und 0,5%, Formalin- 
gehalt. Bei Zusatz von 0,5% Phenol oder Trikresol mäßige Abnahme, bei 1%, starke 
Abnahme der Agglutinabilität, bei 5%, Phenol blieb die Agglutination aus. Die von 
Schamberg, Kolmer und Raiziss dargestellte höhere Quecksilberverbindung 
Mercurophen (Natriumoxymercuriorthonitrophenolat) wirkt in Verdünnungen 1: 1000 
und 1:2000 ebenso wie 0,5% Phenol, in der Verdünnung 1:5000 dagegen wie 1% 
Formalin. Glycerinzusatz (10%) in einer 2 Stunden auf 60° erhitzten und mit 0,5% 
Phenol versetzten Aufschwemmung wirkt nachteilig. Nach zweistündigem Erhitzen 
auf 60° ohne Zusatz von Chemikalien war die Agzlutinabilität bisweilen erhöht. bis- 
weilen herabgesetzt. Spontanagglutination zeigten frische Suspensionen in 2- und 
5proz. Kochsalzlösung, ferner die mit 1°/y, Mercurophen konservierten. Schiff. 


Ledingham, I. (C.6.: Agglutination experiments with trench fever Rickettsia. 
(Agglutinationsversuche mit Schützengrabenfieber-Rickettsien.) (Lister inst., London.) 
Lancet Bd. 198, Nr. 24, S. 1264—1266. 1920. 

Agglutinationstechnik: 10—20 mg getrocknete Exkrete von inficierten Läusen 
werden in formalinhaltiger Kochsalzlösung im Achatmörser zerrieben bis zu einer dicken 
syrupösen Masse. Allmähliche Weiterverdünnung und Emulsionierung bis zu etwa 10 cem 
Gesamtflüssigkeit. Zentrifugieren und Benutzen der überstehenden Flüssigkeit, die bräunlich- 
gelb opalisiert, keine sichtbaren Trübungen enthält. 1 Tropfen dieser Flüssigkeit wird mit 
1 Tropfen des zu prüfenden Serums in verschiedenen Verdünnungen gemischt und in feuchter 
Kammer (hängender Tropfen) 4 Std. bei 37° gehalten. Dann wird 1 Tropfen der Mischung 
auf einem Deckgläschen bei 50—60° getrocknet; darauf kommt das Deckgläschen !/, Std. 
in ein Salzsäurealkoholbad (1% HCl in Alkohol abs.); 10 Min. Waschen in fließendem Wasser 
und Färben (schwimmend) in Giemsalösung mindestens 18 Std. Ist Agglutination eingetreten, 
so liegen die gefärbten Rickettsien in typischen Klumpen, fehlt sie, so liegen die Rickettsien 
einzeln und über das gesamte Gesichtsfeld verteilt. 

Die Versuche ergaben, daß Übertragungsversuche auf Kaninchen und Meer- 
schweinchen nur in ganz seltenen Fällen positiven Erfolg hatten (Fieberreaktionen 
nach bestimmter Inkubationszeit). Rickettsien werden durch Immunsera, gewonnen 
durch Vorbehandlung mit infektiösem Läuseextrakt, spezifisch agglutiniert; das Serum 
von Tieren, die mit normalen, nicht infektiösen Läusen vorbehandelt waren, blieb 
wirkungslos. Seligmann (Berlin). 

Hekman, J.: Über die Methodik und klinische Bedeutung der Komplement- 
Bindungsreaktion bei Tuberkulosekranken. (Gemeindekrankenh. a. Bergweg, Rotterdam.) 
Nederlandsch Tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 19, S. 1612—1625. 1920. (Holländisch.) 

Methodisches: Die Eigenschaft menschlichen Serums zur Lösung roter Schafs- 
blutzellen wurde verwendet; also inaktiviertes menschliches Serum wurde genommen: 
1Oproz. Suspension in 0,9proz. Na0l-Lösung ausgewaschener roter Schafsblutzellen; 
lproz. Alttuberkulinlösung; eine Caseinlösung folgender Zusammensetzung: Casein 
100 mg, Natr. earbonic. 250 mg, Natr. chloratum 600 mg, Ag. dest. 100. Das mensch- 
liche Serum wird mit 0,9proz. NaCl verdünnt (20-, 40-, 60-, 80-, 100-, 120fach, in 
einzelnen Fällen stärker); von diesen Verdünnungen werden 2 gleiche Reihen an- 
gestellt; diejenigen der 1. Reihe werden mit je 0,25 cem der 1proz. Tuberkulinlösung 
versetzt, die 2. Reihe unverändert gelassen; sämtliche Verdünnungen beider Reihen 
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werden mit 0,25 ccm der Caseinlösung beteiligt. Das Serum beider Reihen wird jetzt 
1Std. bei 37° C auf Tuberkulin (und Casein) belassen, dann erfolgt der Zusatz der Schafs- 
blutkörperchen. Die Röhrchen werden abermals 2 Std. bei 37°, dann 12—14 Std. 
bei Zimmertemperatur stehengelassen. Dann wird abgelesen, bei welchem Ver- 
dünnungsgrad des Serums keine Hämolyse mehr wahrgenommen wird. Bei positivem 
Ausfall der Probe wird in den Röhrchen der ersteren Reihe die Hämolyse in weniger 
intensiver Verdünnung aufhören als in denjenigen der 2. Reihe. Beispiel: Bei einem 
l4jährigen an tuberkulöser Peritonitis leidenden Knaben war die Schlußhämolyse 
der 1. Reihe bei der 80. Verdünnung, der 2. bei der 120. Es war also eine ziemlich 
bedeutende Hemmung der Hämolyse erfolgt. Der Grad derselben wird durch eine 
Formel ausgedrückt, deren Zähler durch die Verdünnung der 1. Reihe, deren Nenner 
durch diejenige der 2. Reihe gebildet wird, also 8/5 = 0,66. Der Quotient eines Lungen- 
tuberkulösen betrug z. B. 0,55, eines Knochentuberkulösen 0,83 usw. Es wird ein in 
manchen Fällen von Tuberkulose das Vorhandensein komplementbindender Anti- 
körper sicherstellendes Komplementbindungsverfahren beschrieben. Negative Aus- 
schläge wurden bei tuberkulöser Hirnhautentzündung, bei akut verlaufenden Fällen, 
sowie im letzten Stadium bei elendem Allgemeinbefinden erhalten. Bei 40% der 
geprüften gesunden Personen war die Reaktion positiv. Die Ausschläge haben einen 
den Pirquetschen vollständig parallelen Verlauf. Diagnostische Bedeutung hat die 
Reaktion bei Kindern, woselbst sämtliche Hautreaktionen mit Ausnahme der von 
Hekman verwendeten negativ ausfallen. Bei Erwachsenen ist die Reaktion wert- 
voll, falls die Größe des Ausschlags während der Erkrankungsdauer wechselt. Es 
wird als wahrscheinlich erachtet, daß auf diesem Wege für die Heilung tuberkulöser 
Affektionen wichtige Antikörper nachgewiesen werden können. Die eigenartige Diffe- 
renz zwischen dem Ausschlag der Tuberkulininjektionen bei normalen und bei tuber- 
kulösen Individuen wird von H. derartig gedeutet, daß bei letzteren die Anwesenheit 
eines Fermentkörpers im Blut angenommen wird, welche das an sich relativ harmlose 
Tuberkulin in eine giftige Substanz zerspaltet (Sahlis Tuberkulopurin); letztere wirkt 
wieder als Antigen. Nach H. treten die komplementbindenden Antikörper mit diesem 
Antigen in Reaktion; Vergleichung dieser Auskünfte mit denjenigen der am Meer- 
schweinchen angestellten Augenbindehautprobe sowie mit obiger H.scher Reaktion 
lest die Wahrscheinlichkeit des Vorliegens einer lytisch wirkenden Substanz neben 
komplementbindenden Antikörpern im Blut und in den Exsudaten Tuberkulöser nahe. 
Bei ausgiebiger Anwesenheit letzterer Substanzen wird eine Tuberkulininjektion 


ungleich schwächere Reaktion ergeben als bei Anwesenheit geringerer Mengen der- 


komplementbindenden Antikörper im Verhältnis zum Iytisch wirkenden Stoffe. Letz- 
teres Verhalten möchte insbesondere bei denjenigen tuberkulösen Vorgängen zutreffen, 
welche vor sehr kurzer Zeit eine Umstimmung des Organismus ausgelöst haben. Falls 
in derartigen Fällen (beginnende Lungentbe., Pleuritis usw.) die Reaktion des H. 
noch negativ oder’sehr schwach ausfallen möchte, so soll man mit der Anstellung 
etwaiger Tuberkulinbehandlung sehr vorsichtig sein. Der Standpunkt H.s gegen- 
über der Friedmannschen Vaceinbehandlung mit Schildkrötentuberkelbacillen ist 
ablehnend. Zeehuisen, Utrecht (Holland). . 

Baumgärtel, Tr.: Wassermannsche und Sachs-Georgische Reaktion bei Syphilis. 
(Bakteriol. Untersuchungsanst., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 15, 
8. 421—423. 1920. 

Nach den in der Literatur niedergelegten Beobachtungen bei insgesamt 25 000 
Blutuntersuchungen und den eigenen Feststellungen des Verf.s bei 7000 Parallelver- 
suchen zeigen etwa 90% der Sera Übereinstimmung der Untersuchungsergebnisse 
nach Wassermann und Sachs-Geo’gi. Für die Praxis empfiehlt es sich, die Sachs- 
Georgische Reaktion ausschließlich bei Bruttemperatur anzustellen, die Resultate 
aber nicht nur nach 24 Stunden, sondern nach 2-, 24- und 48stündigem Aufenthalt 
im Brutschrank abzulesen. Besonders bei primärer oder latenter Lues ist oft nur 


Bl 


zu einer dieser Zeiten eine Ausflockung nachweisbar. Ob diese Flockungen als ab- 
- solut spezifisch angesehen werden dürfen, wird sich nur durch Vereinigung sorgfältiger 
klinischer und serologischer Beobachtungen an größerem Material feststellen lassen. 


Nicht selten geben solche Sera eine negative Wassermannsche Reaktion bei der üblichen 


Anordnung, dagegen eine positive bei Verwendung halber Komplementdosen sowie 
mit der Kaupschen und Sternschen Modifikation. Kurt Meyer (Berlin).” 

Cruickshank, John: The value and mechanism of the eolloidal gold test. 
(Wert und Mechanismus der Goldsolreaktion.) (Laborat., C’richton roy. inst., Dumfries.) 
Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 2. 8. 71-88. 1920. 

Es wurden nach dem Verfahren von Lange untersucht: 27 Fälle von progressiver 
Paralyse, je 1 Fall von juveniler und von Tabesparalyse, 3 Fälle von_zweifelhafter 
Paralyse und 58 verschiedene Fälle von Demenz, Epilepsie, Dementia praecox u. a. 
Geistesstörungen. Die Methode wird beschrieben. Für die Herstellung der Lösung ist 
‘ die Reaktion von Belang. Nach Black, Rosenberg und Mac Bride (J. Americ. 
Med. Assoc. 69, 1855, 1917) geht man, wie Verf. bestätigt, mit Vorteil so vor, daß unter 
Verwendung einer Iproz. Lösung von Alzarinrot in 50 proz. Alkohol als Indikator 
zwei Reihen von Reagenzröhrchen mit je 1 cem Wasser aufgestellt werden; in das erste 
Röhrchen jeder Reihe gibt man 1 ccm ;, HCl bzw. — NaCH und verdünnt, indem immer 
lccmin das folgende Röhrchen gebracht wird. In jedes kommen 2 Tropfen der Indikator- 
lösung und 5 cem der kolloidalen Goldlösung. Neutrale Reaktion zeigt sich durch eine 
deutlich braunstichige Rotfärbung an. Durch die so gefundene zur Neutralisation er- 
forderliche Menge von Alkali oder Säure können viele zunächst unbrauchbare Lösungen 
verwendbargemacht werden. — Die Bedeutung der Probe für die Diagnose der progressiven 
Paralyse wurde in Übereinstimmung mit den Literaturangaben, die ausführlich referiert 
werden, bestätigt; ein Parallelismus mit den anderen Proben besteht nicht. Die reagie- 
rende Substanz ist nicht dialysabel (entgegengesetzte Befunde von Matzkeewitsch, 
D. med. W., 1914, Weston, J. med. Res. 34, 107, 1916 — erklärten sich aus der Ver- 
wendung der unverläßlichen Abderhalden-Hülsen) und fällt mit der Globulinfraktion 
(bei Halbsättigung mit Ammonsulfat, Abzentrifugieren, Waschen mit Ammonsulfat, 
Dialysieren und Lösen in 0,4 proz. NaCl), ähnelt also insoweit der bei der Wa.R. wirk- 
samen Substanz. Durch Erhitzen bis nahe an die Koagulationstemperatur wird die 
Reaktion nicht aufgehoben. Pepton spielt dabei keine Rolle. Durch entsprechende 
Albumin-Globulingemenge können die verschiedenen Reaktionstypen nachgeahmt 
werden, wobei das Globulin fällend, das Albumin schützend wirkt. Die luetischen Reak- 
tionen beruhen auf der Anwesenheit genügender Albuminmengen, welche die fällende 
Wirkung der Globuline teilweise verdecken. Da die Globuline aus paralytischen Spinal- 
flüssigkeiten allein, auch in konzentrierter Lösung nahezu unwirksam ist, so.kann die 
Reaktion nicht allein auf der Vermehrung dieser Eiweißfraktion beruhen, sondern sie 
hängt vermutlich von einer spezifischen physikalischen Zustandsänderung der Globu- 
line ab, die mit einer positiven elektrischen Ladung einhergeht. Dies kommt nicht nur 
bei Paralyse, sondern auch bei multipler Sklerose vor, die aber auch eine Spirochäten- 
erkrankung sein dürfte. Dabei handelt es sich nicht einfach um einen Übergang von 
Serumglobulin in die Cerebrospinalflüssigkeit, was hingegen bei meningitischen Prozessen 
der Fall sein könnte. In diesen Fällen ist der diagnostische Wert der Reaktion noch 
zweifelhaft. Rudolf Allen (Wien). 

Arloing, Fernand et Langeron: Action des metaux ä l’&tat colloidal, sur les 
proprietes du complöment. (Einfluß kolloidaler Metalle auf die Eigenschaften des 
Komplements.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, 8. 778 bis 
779. 1920. 

Kolloidale Metalle wurden mit frischem Meerschweinchenserum gemischt und 
einige Zeit bei 37° gehalten. Durch Zusatz von hämolytischem System wurde geprüft, 
ob die komplementäre Funktion gelitten hatte. Während Silber und Eisen sich ohne 
Einfluß zeigten, hoben Platin, Gold, Selen, Kupfer, Nickel, Zinn, Schwefel und Arsen 
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die Komplementwirkung völlig auf. Je größer die Menge des zugesetzten Kolloides 
war und je länger seine Einwirkung dauerte, um so stärker wurde das Komplement 
geschädigt. Bei gleichzeitiger Mischung aller Komponenten ging die Hämolyse un- 
behindert vor sich. Zentrifugieren ist ohne Einfluß, Schütteln beschleunigt die Wirkung. 
Vorheriges Schütteln des Kolloides nimmt ihm die komplementschädigende Wirkung 
teilweise. Atomgewicht und elektrische Ladung bestimmen‘ die Wirkung der Kolloide 
nicht. Spezifische Hämolysine (Amboceptoren) werden nicht beeinflußt. — Die Modi- 
fikation des Komplements betrifft wahrscheinlich das Mittelstück und besteht mög- 
licherweise in einer mechanischen Präcipitation. Seligmann (Berlin). 


Wedel, Hassow O. von: The complement fixation test for tubereulosis. (Die 
Komplementbindungsprobe bei Tuberkulose.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 2, 
8. 159—225. 1920. 

Eine sehr eingehende Arbeit, die sich mit der gesamten Literatur und insbesondere 
mit den verschiedenen technischen Möglichkeiten der Komplementbindung beschäftigt 
und über ein sehr umfangreiches Untersuchungsmaterial berichtet (über 6000 Unter- 
suchungen). Technische Winke: Bindung eine Stunde im Wasserbad bei 37°, als 
Komplement Mischserum mehrerer Meerschweinchen, das dann ohne Vorprüfung 
benutzt werden kann. Längeres Erhitzen macht das tuberkulöse Antigen nicht un- 
wirksam, Alkohol- oder Phenolzusatz erhöht seine Eigenhemmung. Die beste Antigen- 
herstellungsmethode: Töten der Bacillen durch Alkohol, Abfüllen in Flaschen und 
fraktionierte Sterilisierung (1 Stunde bei 100° an 2--3 Tagen). Durch Absorption 
der normalen Antihammelblutamboceptoren des Krankenserums erhöht man die 
positiven Resultate, ebenso durch Verwertung frischer, nicht aktivierter Sera nach 
Hecht und Gradwohl; aber, wie bei der Lues, werden auch die unspezifischen Reak- 
tionen dadurch vermehrt; daher sind diese Methoden nur als Kontrollen anzuwenden. 
Die Komplementbindung nimmt. zu, sowohl an Stärke wie überhaupt an positiver 
Ausbeute, wenn die Sera 8 Tage im Eisschrank aufbewahrt werden (unspezifische 
Reaktion, die auf verschiedenen Gründen beruht). Syphilitische Sera geben keine 
Reaktion mit dem Tuberkuloseantigen. Die Pirquetsche Reaktion geht mit der Komple- 
mentbindung nicht parallel. Die Bindung läßt sich auch nicht in die gewöhnliche 
Klassifikation der Krankheitsformen eingruppieren. Im allgemeinen kann man sagen: 
Negative oder schwache Reaktion bei konstitutionell Symptomlosen; die Stärke der 
positiven Reaktion nimmt mit der Stärke der klinischen Erscheinungen zu; sehr vor- 
geschrittene Fälle reagieren negativ. Das Alter der Patienten ist ohne Einfluß. Etwa 


70% aller Formen von Tuberkulose (ohne die klinisch geheilten oder inaktiven) geben. 


bei wiederholter Untersuchung positive Reaktion; Gesunde dagegen niemals. Im 
III. Stadium beträgt der positive Prozentsatz 85,2%. Die Methode hat für den Prak- 
tiker diagnostischen und prognostischen Wert, wenn sie auch keine 100 proz. Methode 
ist. Zweimal positive Reaktion bedeutet aktive Tuberkulose, Abschwächung der 
Reaktion ist prognostisch günstig (nur nicht in vorgeschrittenen Fällen). Seligmann. 


Mareis, A. und R. Manninger: Über den diagnostischen Wert der Komplement- 
bindungsmethode und der Agglutinationsprobe beim Rotz. (Tierärztl. Hochsch., 
Budapest.) Berl. Tierärztl. Wochenschr. Jg. 86, Nr. 29, S. 333—335. 1920. 

Die Arbeit bezweckt durch Vergleich der anatomischen Befunde mit den Ergeb- 
nissen der biologischen Reaktionen den diagnostischen Wert der Komplementbindungs- 
methode und der Agglutinationsmethode festzustellen. Die besten Erfolge ergab die 
Verbindung dieser beiden Blutproben und der Malleinaugenprobe, dann folgte die 
Kombination der Malleinprobe und der Komplementbindung, dann die Verbindung der 
zwei Blutproben. Die Augenprobe ist bei infizierten Tieren selten ganz negativ. Sie 
wurde aber auch bei Tieren angetroffen, die anatomisch keine rotzigen Veränderungen 
zeigten. Bei frischen Infektionen können die Reaktionen versagen, es empfiehlt sich. 
dann, die Blutuntersuchung nach 3 Wochen zu wiederholen. Kuczynki (Berlin). 
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Flores, Paul: Recherches eomparatives sur le traitement ehimiotherapique 
du t6tanos experimental. (Versuche, die beim Menschen übliche Tetanustherapie 
am toxinvergifteten Meerschweinchen zu erproben.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 22, S. 967—968. 1920. 

Die Behandlung der möglichst gleichmäßigen und ganz gleichartig infizierten 
Tiere setzte ein beim ersten Auftreten der Vergiftungssymptome, und zwar kamen fol- 
gende Methoden zur Anwendung: A. Methode Melzer. Tägliche Injektion von lccm 
25proz. Magnesiumsulfatlösung. Von 10 Tieren 4 geheilt nach 8maliger Behandlung. 
B. MethodeBaccelli. Tägliche Injektion von 3ccm 1proz. Phenollösung in fraktio- 
nierter Dosis. Kein Tier gerettet. C. Methode Verneuil. Tägliche Injektion von 
2 ccm 4 proz. Chloralhydratlösung. Von 9 Tieren nach 7 maliger Behandlung 5 geheilt. 
D. Methode Sewel- Valla. Tägliche Injektion von 0,6 cem 1 proz. Curarelösung in 
fraktionierter Dosis. Tiere starben wie Kontrollen am 3—4. Tag. Robert Schnitzer. 

Vallee, H. et L. Bazy: Bact6riotherapie par extraits mierobiens. (Bakterio- 
therapie durch Bakterienextrakte.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des 
sciences Bd. 1%0, Nr. 23, S. 1419—1421. 1920. 

Die verschiedensten Modalitäten der Vaccinebereitung werden als unwesentlich 
betrachtet, während die therapeutische Wertigkeit der Wrightschen Behandlungs- 
weise unzweifelhaft feststeht. Es wurde die Herstellung eines löslichen und haltbaren 
Staphylokokkenantigens angestrebt. Verf. bediente sich der Methode der Alttuber- 
kulindarstellung. Methode: Aus verschiedenen Krankheitsherden gezüchtete Staphylo- 
kokkusaureus-Stämme werden auf 5%, Glycerinpeptonbouillon gezüchtet. Am 10. Tage 
der Bebrütung werden die Kulturen bei 100° sterilisiert und auf dem Wasserbad 
auf den 10.ihres ursprünglichen Volums eingeengt. Die sirupöse Flüssigkeit wird 
durch Chardinpapier filtriert und ist unter Lichtabschluß stabil. Das Präparat wird 
Endococeine genannt. Zu therapeutischem Gebrauch wird es 10fach verdünnt. — 
Der gesunde Organismus verträgt sogar 10ccm reaktionslos. Der Kranke dagegen bildet 
lokal eine erythematöse, zuweilen hämorrhagische Plaque, als Herdreaktion Ab- 
schwächung oder Verschwinden der Entzündung; die Eiterung setzt ein, die Schmerzen 
lassen nach, ein euphorisches Gefühl kennzeichnet die Allgemeinwirkung. Die Cutan- 
reaktion kann als Diagnosticum bei Staphylokokkosen Verwendung finden. Hinsicht- 
lich einer länger fortwirkenden Therapie und der Vermeidung von Rezidiven erscheint 
das vollwertige Antigen, insbesondere die Autovaccine der Endococeine überlegen. 

Kuczinsky (Berlin). 

Schmidt, Hans und Friedrich Peemöller: Über einen Fall von Buchweizen- 
überempfindlichkeit, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Fettantikörper. (Univ.- 
Inst. f. pathol. Biol. u. med. Univ.-Klin., Hamburg-Eppendorf.) Med. Klinik Jg. 16, 
Nr. 29, S. 752—753. 1920. 

Nach Genuß von Buchweizen tritt regelmäßig bei einem 24jährigen Pat. ein 
anaphylaktischer Symptomenkomplex auf (Kratzen im Hals, Druck im Kopf, Herz- 
beklemmung, stark juckende Urticaria). Es wird versucht, an diesem überaus seltenen 
Fall die auslösende Ursache zu ermitteln. Bei Intracutanierung mit einem kalten 
wässerigen Auszug aus Buchweizensamen tritt nach wenigen Stunden lokal eine starke 
Rötung auf, der dann die oben beschriebenen Allgemeinsymptome folgen. Ein heißer 
Auszug ist wenig wirksam. Wichtig für die Frage der Fettantikörper ist der ferner er- 
hobene Befund, daß gründlich gereinigte Ätherextrakte, Fette und Lipoide des Buch- 
weizens enthaltend, ganz wirkungslos waren, während etwas unreine Extrakte Reak- 
tionen auslösten. Man muß also bei der Beurteilung der Fette als Antigene sehr vor- 
sichtig sein, da fast immer Spuren von Eiweiß als Verunreinigung vorhanden sein kön- 
nen. Hier handelt es sich zweifellos nicht um Fettantikörper. Auf dem Buchweizen 
verwandte Pflanzenarten reagierte der Patient nicht. Interessant ist, daß die Über- 
empfindlichkeit möglicherweise durch Einpudern eines Ausschlages (Pemphigus?) mit 
Buchweizenmehl in frühester Jugend erworben wurde. Griesbach (Hamburg). 
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Pöhu, M. et Paul Durand: Recherches cliniques sur les phenomenes observes 
dans les r&injeetions söriques. (Klinische Untersuchungen über Beobachtungen, bei 
Reinjektionen von Serum.) Ann. de med. Bd. VI, Nr. 3, S. 196—225. 1920. 

Verff. beschränken sich ausdrücklich auf Veröffentlichung ihrer eigenen Beobach- 
tungen bei Reinjektionen von Diphtherieantitoxin subeutan. Besonderen Wert legen 
sie auf die Fälle, bei denen mehrere Monate Intervall vorhanden sind. Im ganzen be- 
trifft die Arbeit 78 Fälle innerhalb dreier Monate, 42 Fälle mit größerem Intervall. 
Im allgemeinen fand sich eine lokale oder generelle Überempfindlichkeitserscheinung 
bei Fällen mit kurzem Intervall schneller, als bei der zweiten Gruppe. Schwere ana- 
phylaktische Erscheinungen wurden nur in der ersten Gruppe beobachtet. Es folgt 
eine Besprechung der allgemeinen klinischen Reaktionen innerhalb der ersten, Viertel- 
stunde, ferner der lokalen Reizerscheinungen, des anaphylaktischen Shocks. Da die 
Arbeit fast ausschließlich französische Literatur berücksichtigt, mag sie für diese Lite- 
ratur noch Neues enthalten. Zum Schluß stellen die Verff, fest, daß Reinjektionen von 
Serum nur sehr selten gefährlich sind. W. Weisbach (Halle a. 8.). 

Arthus, Maurice: Un nouvel exemple d’anaphylaxie-immunit6. (Ein neues 
Beispiel von Anaphylaxieimmunität.) (Inst. de physiol., univ., Lausanne.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 15, Nr. 3, S. 319—329. 1920. 

Wie Arthus früher gezeigt hat, kann man durch wiederholte subeutane Ein- 
spritzung von Kobragift bei Kaninchen Ödeme, käsige Infiltrationen und Nekrosen 
erzeugen. Bei intravenöser Reinjektion an präparierten Kaninchen läßt sich durch 
eine Dosis von 2mg die auch beim normalen Tier auftretende Blutdrucksenkung, 
Verringerung der Gerinnungsfähigkeit des Blutes und Atembeschleunigung außer- 
ordentlich steigern. Es handelt sich hier also um eine gelungene Anaphylaktisierung. 
Gleichzeitig ist eine Immunität aufgetreten, derart, daß die etwa 20—25 Minuten 
nach der Einspritzung des Kobragiftes beim normalen Tier auftretende Curarewirkung 
von 2 mg Kobragift bei dem vorbehandelten Tier, das nur eine sehr beträchtliche 
primäre Reaktion gezeigt hat, ausbleibt. Wir haben also eine Überempfindlich- 
keit gegenüber den primären Symptomen der Eiweißvergiftung und eine Immunität 
gegenüber den sekundären curareähnlichen Wirkungen des Kobragiftes. Die quantitativ 
vollkommen gleiche Wirkung eines Anticobraserums gegenüber dem „Proteotoxin‘ und 
dem Curarin des Kobragiftes ließen A. früher vermuten, daß es sich hier um eine einheit- 
liche, giftige Substanz handelt. Diese Ansicht muß Verf. nunmehr revidieren. Durch 
Behandlung von trockenem Kobragift mit 30—60%, Alkohol gelang es A., das Kobragift 
in zwei Komponenten zu zerlegen: in eine alkohollösliche, die stärker curarisierend als 
das Ausgangsmaterial wirkt, und in eine, die sich überwiegend im Alkoholniederschlag 
befindet und mehr von der primären Eiweißgiftigkeit aufweist. — Das Kobragift liefert 
also, wie es jetzt feststeht, kein Beispiel für eine „Anaphylaxieimmunität“, wie A. 
früher angenommen hat. Vielmehr handelt es sich bei den mit Kobragift präparierten 
Tieren um eine gleichzeitige Anaphylaktisierung gegenüber dem Eiweißgift 
(„Proteotoxin“) und um eine Immunisierung gegenüber dem Curarin. Eine wirk- 
liche „Anaphylaxieimmunität‘ glaubt A. durch eine einheitliche, rein proteotoxische 
Substanz aus Gift von Crotalus adamanteus erzielt zuhaben. Auch dieses Gift bewirkt 
im wesentlichen ziemlich lang andauernde Blutdrucksenkungen, Verzögerung der 
Blutgerinnung und Atembeschleunigung. Wiederholte Vorbehandlung des Kaninchens 
mit dem Crotalusgift bedingt Anaphylaxie, die, da sie nach A. bei dieser Tierspezies 
nicht spezifisch ist (? Referent), auch durch intravenöse Einspritzung von normalem 
Pferdeserum ausgelöst werden kann. Sie äußert sich dann in Blutdrucksenkungen und 
Atembeschleunigungen gegenüber den Kontrollen. Durch intravenöse Reinjektion von 
Crotalusgift bei homolog präparierten Tieren (1/,;—2 mg) ergibt sich jedoch gleichzeitig 
eine Abschwächung der Giftsymptome gegenüber den Kontrollen in ihrer Stärke und 
Zeitdauer (Immunität). Die Anaphylaxie der mit Crotalusgift präparierten Kaninchen 
zeigt sich aber nicht nur gegenüber dem Pferdeserum, sondern auch gegenüber Ge- 
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rinnungsgiften sowie dem Daboiagift. Dieses tötet unvorbehandelte Kaninchen in 
Dosen von 1/; mg intravenös unter allgemeiner Thrombosierung blitzartig, während 
die sonst tödliche Dosis mit Crotalusgift präparierte Tiere nicht tötet. Auch hierin 
erblickt A., ebenso wie in der höheren Empfindlichkeit auf die Injektion des Pferde- 
serums eine gelungene Anaphylaktisierung durch das Ciotalusgift. Doch auch diese 
Tiere erwiesen sich nun gegenüber dem Gift von Crotalus adamanteus weniger empfäng- 
lich als die normalen Kontrollen. Die Immunität der Kaninchen tritt besonders bei 
der intravenösen Injektion großer Dosen von Crotalusgift hervor. Bei unbehandelten 
Kaninchen sind 5 mg innerhalb weniger Minuten tödlich. Von den durch 5 vorauf- 
gegangene subeutane Injektionen von Crotalusgift (Dosis 5mal !/,; mg, Intervall je 
4 Tage, dann intravenöse Injektion von 1 mg nach Intervall von 1 Woche) präparierten 
Kaninchen werden 5mg glatt vertragen. Mit Crotalus präparierte Kaninchen sind also 
anaphylaktisch gegenüber der intravenösen Pferdeseruminjektion und gegenüber 
der tödlichen Dosis eines koagulierenden Giftes; sie sind immun gegenüber der proteo- 
toxischen Wirkung des Crotalusgiftes. In bezug auf die Crotalusgiftwirkung überlagert 
also die Immunität hier die Anaphylaxie. Letztere tritt nur gegenüber den erwähnten 
Substanzen (Pferdeserum, Daboiagift) zu tage. Diese ‚Anaphylaxieimmunität‘ darf 
nach A. nicht verwechselt werden mit der „Immunität durch Anaphylaxie‘“. 
Diese trıtt z. B. auf, wenn man ein Kaninchen wiederholt subeutan mit einem koagu- 
lierenden Gift oder mit sonst einer proteotoxischen Substanz vorbehandelt (denn die 
Anaphylaxie des Kaninchens ist ja nach A. nicht spezifisch). Sie äußert sich in der 
Wirkungslosigkeit einer sonst tödlichen Dosis eines Gerinnungsgiftes. Diese „Immunite 
anticoagulante‘ ist also ein Ausdruck der Anaphylaxie entsprechend der Fähigkeit 
des anaphylaktisierten Kaninchens, unter dem Einfluß der intravenösen Injektion eines 
Proteins oder irgendeines Giftes eine gerinnungshemmende Substanz zu bilden. 
Friedberger (Greifswald). 

Teale, F. H. and E. Bach: The nature of serum antitrypsin and its relation 
to autolysis and the formation of toxins in infeetion and in anaphylaxis. (Das 
Serumantitrypsin und seine Beziehung zur Autolyse und der Giftbildung bei In- 
fektion und Anaphylaxie.) (Res. laborat., univ. coll. hosp. med. school, London.) Proc. 
of the roy. soc. of med. Bd. 13, Nr. 4, $. 5—42. 1920. 

Untersuchungen am Eierweiß ergaben, daß das antitryptische Vermögen des Ei- 
albumins nicht an Lipoide gebunden ist, da es nach Behandlung mit Lipoidlösungs- 
mitteln unverändert bleibt; ebenso wird ein getrocknetes Antitrypsin von den gleichen 
Lösungsmitteln nicht beeinflußt; Eigelb, das reich an Lipoiden ist, verhält sich anti- 
tryptisch völlig unwirksam. Das antitryptische Vermögen scheint an einen nicht 
diffusiblen Eiweißkörper gebunden zu sein, der gegen Kochen und verdünnte Säuren 
unempfindlich, gegen schwaches Alkali empfindlich und in 60 proz. Alkohol löslich ist. 
Durch höherprozentigen Alkohol wird es präcipitiert, geht jedoch bei Konzentrations- 
erniedrigung wieder in Lösung. Es wird durch 50% Ammonsulfat gefällt, dagegen 
durch Adsorbentien nicht mitgerissen. — Das Serumantitrypsin konnte nicht iso- 
liert werden; es ist aber bestimmt nicht lipoiden Charakters, wie bisher meist an- 
genommen wurde. Entfernung aller Lipoidstoffe des Serums beeinflußt das Serum- 
antitrypsin nicht, sofern nur die Eiweißlöslichkeit unverändert bleibt. — Seifen zer- 
stören Trypsin, eine Wirkung, die von der des Antitrypsins durchaus verschieden ist 
und die im wesentlichen eine Folge der Hydroxylionenkonzentration ist. — Das Serum- 
antitrypsin, das der Pseudoglobulin- und Albuminfraktion anhaftet, der Euglobin- 
fraktion aber fehlt, wurde des weiteren gegenüber Säuren, Alkalien, Adsorbentien 
und. Temperatureinflüssen geprüft. In Autolyseversuchen wurde festgestellt, daß 
neben dem Antitrypsin sich ein schwach wirkendes proteolytisches Ferment im Blut- 
serum befindet, das gegen höhere Temperaturen (56°) und gegen schwache Säuren 
bzw. Alkalien sehr empfindlich ist. Durch geeignete Zerstörung des Antitrypsins 


"wird es aktiviert. Über den Einfluß dieses Fermentes und des Antitrypsins auf die 
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Organautolyse werden Versuche mitgeteilt, aus denen besonders die Bedeutung der 
absoluten bakteriologischen Sterilität für den Versuchsausfall hervorgeht. Die Fragen 
der Giftbildung bei Infektionen und Anaphylaxie, die mit Serumfermenten bzw. 
Antifermenten zusammenhängen können, werden nur gestreift; sie sollen später er- 
örtert werden. Seligmann (Beslin 

Richet, Charles, P. Brodin et F. Saint-Girons: Une nouvelle m6thode d’anti- 

-anaphylaxie (Möthode mötatrophique). (Eine neue Methode der Antianaphylaxie 
[metatrophische Methode].) Rev. de med. Jg. 37, Nr. 1, S. 7—15. 1920. 

Bisher ist die Methode nur am Hunde erprobt, doch glauben die Verff., daß sie 
allgemeine Bedeutung hat. Wenn man Hunde mit Citratblut vorbehandelt, so werden 
sie anaphylaktisch, der Schock, der nach der Reinjektion regelmäßig eintritt, ist von 
äußerster Schwere und verläuft unter stürmischen Symptomen meist tödlich. Nimmt 
man jedoch die gleiche Plasmamenge, die diese Erscheinungen auslöst, verdünnt sie 
9fach mit physiologischer Kochsalzlösung und injiziert sie dann, so bleibt sie fast 
völlig wirkungslos. Ersetzt man die Kochsalzlösung durch destilliertes Wasser oder 
isotonische Zuckerlösung, so tritt der typische Schock ein. Es muß also das Kochsalz 
sein, das die schützende Kraft ausgeübt hat. Geringere Dosen als die angewandten 
erwiesen sich als unwirksam. Geringere Verdünnungen bei gesteigertem Kochsalz- 
gehalt waren wiederum wirksam. Es ist also eine Dosis von 4g NaCl = ca. 0,4 g pro 
Kilo Tier erforderlich und ausreichend, um den Schock zu verhüten, wenn sie gleich- 
zeitig mit dem Antigen eingespritzt wird. Präventiv sind die gleichen Dosen unwirk- 
sam, selbst kurz vor der Reinjektion, weil das Kochsalz unmittelbar durch den Urin 
ausgeschieden wird. Injiziert man jedoch sehr große Dosen (0,8—2,8g pro kg), so 
wird der Schock auch bei nachträglicher Antigeninjektion verhütet. Allerdings soll 
die Reinjektion höchstens 1 Stunde später erfolgen. — Zur Erklärung der Wirkung 
des Kochsalzes greifen die Verff. auf Richets „metatrophische Therapie‘ der Epilepsie 
zurück, die in der gleichzeitigen Verabreichung von Bromkali und der Entziehung des 
Kochsalzes in der Nahrung besteht. Das Wesen dieser Therapie besteht in einer Meta- 
trophie der Zelle, die infolge Kochsalzmangels in der Zellumgebung größere Mengen 
Bromkali aufnimmt. Bei Kochsalzüberschuß nimmt sie dagegen geringere Mengen 
auf und wird unempfindlicher gegen eine Reihe von Giften. Die Wirkung des Koch- 
salzes als Antianaphylakticum ist entsprechend; es imbibiert die Nervenzellen und 
macht sie unempfindlicher gegen das anaphylaktische Gift.  sSeligmann (Berlin). 

Caneiuleseo, M.: Choc anaphylaetigue grave ä la suite d’une injeetion de 
serum antitötanique. Anaphylaxie multiple. (Schwerer anaphylaktischer Schock 


nach einer Injektion von Tetanusserum. Mehrfache Überempfindlichkeit.) Cpt. rend. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 14, S. 571—572. 1920. 

Einem 42jährigen Mann, der vorher niemals eine Einspritzung von Pferdeserum erhalten 
hatte, wurde abgelagertes Tetanusserum zu prophylaktischen Zwecken injiziert. Wenige Mi- 
nuten später heftiges Niesen, Speichelfluß, Cyanose der Lippen, keuchende Atmung, erlöschende 
Stimme; während einer Stunde machte Patient einen moribunden Eindruck und erholte sich 
erst nach einem starken Aderlaß (11) und mehreren Injektionen von Adrenalin und Ol. campho- 
rat. Am nächsten Tage masernähnliches Exanthem und Hautjucken, an den folgenden Tagen 
Dyspnöe und schwache Urticaria. Die Anamnese ergab, daß der Mann gegen Pferdeeiweiß 
seit mehreren Jahren so überempfindlich war, daß er bei bloßer Annäherung an einen Pferdestall 
intensive Atembeschwerden bekam; weiters bestand Anaphylaxie gegen den Genuß von Honig 
und von Flußkrebsen. : Doerr (Basel).“_ 


Kopaezewski, W.: Le choc par contact. (Der Schock durch Kontakt.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, S. 916—917. 1920. 

Verf. trennt von der echten Anaphylaxie die Vergiftung durch das Anaphyla- 
toxin durch primär giftige Sera, Schlangengift, Organextrakte, Peptone, verschiedene 
Kolloide usw. Die Symptome und pathologisch-anatomischen Veränderungen sollen 
mit denen der echten Anaphylaxie identisch sein (die entgegenstehenden Untersuchun- 
gen von Friedberger, Löwitt u.a. werden nicht berücksichtigt). Das Charak- 
teristische der ‚‚echten‘‘ Anaphylaxie sieht er im Inkubationsstadium, das bei vor- 
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vähnren giftigen Substanzen gänzlich fehlt. Die Vergiftung durch Serum, Pepton, 
Anaphylatoxin usw. hält er für FLolloidale Reaktionen. Es handele sich um eine plötz- 
liche Störung des kolloidalen Gleichgewichtes. Er schlägt deshalb vor, alle Shock- 
a beinuigen, die durch die Einführung der vorerwähnten, ohne a wirkenden, 
kolloidalen Substanzen in die Blutbahn hervorgerufen werden, als Kontaktschock 
zu bezeichnen. Das soll anzeigen, daß es sich hier um ein physikalisches Phänomen 
handelt, das jetzt mit der Anaphylaxie nicht zusammengeworfen werden sollte. 
Friedberger (Greifswald). 

Dale, H. H.: Conditions which are eondueive to the produetion of shock by 
histamine. (Die Vorbedingungen für den Histaminschock.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 1, Nr. 2, 8. 103—114. 1920. 

Durch die Einspritzung von Histamin wird bei narkotisierten Hunden und Katzen 
ein jäher Blutdruckabfall, verbunden mit Verminderung oder Stillstand der Atmung 
hervorgerufen. Dieser „Histaminschock‘‘ ist die Folge einer Oligämie, die durch einen 
Tonusverlust der Capillaren, abnorme Durchlässigkeit ihrer Endothe'ien und den 
Austritt von Plasma aus der Blutbahn verursacht wird. Ähnlich wie Histamin wirkt 
eine große Zahl von Giften tierischen und bakteriellen Ursprungs; Verf. erinnert an 
den Schock nach schweren Weichteilzertrümmerungen und bei manchen Fällen von 
Allgemeininfektion oder Toxämie. Die Wirkung von Bakterien und Bakterienprodukten 
auf die Capillaren, welche die schockartige Störung von Kreislauf und Atmung zur Folge 
hat, wenn sie allenthalben im Gefäßsystem vorhanden ist, ist in ihrem Wesen nicht 
verschieden von der längst bekannten örtlichen Capillarwirkung solcher Gifte, der 
Entzündung. Es ist zwar nicht wahrscheinlich, jedenfalls nicht bewiesen, daß der Schock 
bei pathologischen Prozessen gerade durch Histamin hervorgebracht wird, aber diese 
Base ist ein bequemes Mittel, Erscheinungen experimentell zu erzeugen, die zum 
Studium des sekundären Wundschocks und des Schocks bei Allgemeininfektion dienen 
können. Verf. hat früher die Beobachtung gemacht, daß Histamin an narkotisierten 
Katzen sehr stark, an nicht narkotisierten nur schwach wirkt; in der vorliegenden Arbeit 
wird diese Beobachtung genauer verfolgt. Eine nicht narkotisierte Katze, die im Ver- 
lauf von 29 Minuten 10 mg/kg Histamin intravenös erhalten hatte, zeigte außer einer 
geringen Eindickung des Bluts (Steigerung des Hämoglobinwerts von 88 auf 98%) 
keine Veränderung; bei einer Wiederholung des Versnchs 5 Tage später an demselben 
Tier, aber nach zweistündiger Äthernarkose brachte die Einspritzung von 1 mg/kg 
Histamin einen Sturz des Blutdrucks von 160 auf unter 40 mm und Atemstillstand 
hervor; unter künstlicher Atmung wurde noch einmal 1 mg/kg eingespritzt mit dem 
Erfolg einer weiteren Blutdrucksenkung auf 20 mm. Der Herzschlag war durch die 
Brustwand noch kräftig zu fühlen, aber das Herz schlug infolge der Verminderung 
der Blutmenge im Gefäßsystem fast leer (Hämoglobingehalt von 75 auf 118%, gestiegen). 
Die durch Äther bedingte Steigerung der Empfindlichkeit gegen Histamin überdauert 
die Narkose: eine Katze, die 35 Minuten nach Abbruch der Narkose etwa 2 mg/kg 
Histamin erhalten hatte, zeigte ebenfalls Blutdruckabfall und Atmungsstillstand, bei 
der Sektion die typischen Veränderungen des Histaminshocks, Darm stark hyper- 
ämisch, Pankreas purpurrot und ödematös, die großen Venen schwach gefüllt; der 
Hämoglobinwert betrug 146%. Selbst noch 2 Stunden nach der letzten Äthergabe 
ist eine Nachwirkung dieses Stoffes festzustellen: das betreffende Tier ist zwar trotz 
der Einspritzung von 4 mg/kg am Leben geblieben, ist aber viel schwerer beeinflußt 
worden als ein normales Tier durch 10 mg/kg. Stickoxydul mit 20%, Sauerstoff (zu 
Beginn der Narkose etwas weniger, später mehr) ist ohne wesentlichen Einfluß auf die 
Histaminwirkung; so konnten in einem Fall 7,2 mg/kg eingespritzt werden, ohne die 
Blutkonzentration zu beeinflussen, dabei fiel der Blutdruck von 160 nur auf 130 mm. 
Blutverlust erhöht im Tierexperiment die Empfindlichkeit gegen Histamin: 3 mg/kg 
ohne Narkose gegeben, hatten tödlichen Schock zur Folge. Ganz besonders hoch ist 
die Empfänglichkeit von Tieren, denen 24 Stunden vorher beide Nebennieren entfernt 
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worden waren: die Katzen sind nach Dosen von 0,75, 0,71, 0,5 und 0,16 mg/kg an 
Schock eingegangen. Die Entfernung der Nebennieren wirkt im selben Sinn wie Histamin: 
bei allen Tieren stieg nach der Operation die Konzentration des Bluts an. Das ließe 
sich damit erklären, daß man der Nebennierenrinde die — vorläufig unbewiesene — 
Funktion zuschreibt, im Stoffwechsel entstehenden Stoffen vom Wirkungstypus des 
Histamins entgegenzuwirken; andererseits weisen manche Beobachtungen darauf hin, 
daß die Sekretion des Adrenalins schon durch kleine Histamindosen vermehrt wird. 
Wenn man bei einer Katze das obere Halsganglion einer Seite entfernt, so ist die Pupille 
dieser Seite gegen Adrenalin sensibilisiert. Histamin, in der Dosis von 0,01—0,1 in 
die Ohrvene eingespritzt, bewirkt bei einem solchen Tier eine ‚deutliche Erweiterung 
der Pupille, wirkt also genau so, wie eine kleine Adrenalindosis oder irgendein Eingriff, 
der die Ausschüttung von Adrenalin steigert. Es erscheint als nicht ausgeschlossen, 
daß alle Einwirkungen, die durch den Tierversuch oder die klinische Beobachtung als 
Vorbedingungen für das Zustandekommen von Schock erkannt sind, Äthernarkose, 
Blutverlust, Entfernung der Nebennieren, Erschöpfung, Erregung, Schmerzen, als 
gemeinsame Grundursache einen Mangel an Adrenalin haben. Wieland. 


Turnbull, J. A.: Disturbances caused by proteins. (Eiweißkörper als Krank- 
heitsursache.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 182, Nr. 20, S. 493—497. 1920. 


Nach einer kurzen Besprechung der Überempfindlichkeitssymptome bespricht Verf, 
zwei Typen: 1. Die familiäre oder hereditäre Überempfindlichkeit, wobei diese sich 
bei verschiedenen Familienmitgliedern in verschiedener Form äußern kann, z. B. bei 
dem einen als vasomotorische Rhinitis, beim andern als Asthma, beim dritten als 
Heufieber oder als gastrointestinale, arthritische Symptome oder als Hauterscheinungen; 
auch braucht sich die Überempfindlichkeit nicht gegen das gleiche Eiweiß zu äußern. 
2. Die erworbene Überempfindlichkeit, die sich ausbilden kann: a) nach infektiösen 
oder chronischen Krankheiten, Überanstrengung und Aufregung, b) durch Resorption 
aus bakteriellen Herden, c) durch zu reichliche oder zu häufige Aufnahme gewisser 
Nahrungsmittel. Symptome der Überempfindlichkeit sind: Kopfschmerz, vasomoto- 
rische Rhinitis, chronische Bronchitis, Asthma, Superacidität, Erbrechen, Verstopfung, 
Diarrhöe, Kolik, akuter Darmverschluß, Appendicitis, Gelenk- oder Hauterscheinungen 
(Ekzem, Urticaria, Erythem, angioneurotisches Ödem)! Beim Heufieber werden die 
Anfälle ausgelöst durch die verschiedensten Pflanzen: so im März durch Weide, im 
April Birke, im Mai Eiche, Ahorn und die Obstbäume, im Juni und Juli Gräser und 
Rosen, im August und September durch Kornrade und Sonnenblume. Therapie: 
Aufenthalt in pollenfreier Gegend oder Immunisierung mit dem betr. Polleneiweiß. 
In andern Fällen sind bakterielle oder Nahrungseiweißstoffe die Ursache. Jeder Einzel- 
fall muß auf Überempfindlichkeit gegen die verschiedenen Eiweiße durchuntersucht 
werden („nicht nur gegen t/, Dutzend, sondern gegen viele!““), und zwar mittels Injektion 
von Extrakten. 6 Fälle werden besprochen: 1. Vasomotorische Rhinitis und Asthma. 
Positive Hautreaktion mit Weizen, Mais, Gerste, Reis; negativ mit Hafer. Heilung 
nach Ausschaltung der positiven Stoffe aus der Nahrung. 2. Ekzem und Asthma; 
Reaktion positiv auf Weizen, Reis, Huhn; negativ auf Ei und andere Nahrungsmittel, 
Heilung wie beil. 3. Vasomotorische Rhinitis und Asthma; positiv auf Rind, Schwein, 
Lachs, Leinsamen, negativ auf Weizen, Hafer, Mais, Roggen, Reis. Heilung wie oben. 
4. Asthma; positiv auf Käse, Lamm, Schwein, Huhn und Fisch. Heilung; auf ein 
Hammelkotelett sofort Anfall von Asthma und Hauterscheinungen. 5. Ekzem (Kind 
von 5 Jahren), positiv auf Ei, Rind, Schellfisch, Kabeljau, Lachs, Stint. 6. Kopfschmerz, 
Schnupfen und Erythem nach Fischgenuß; l.eaktion positiv. Bei manchen Kranken 
kann auch die Ausdünstung von Tieren (Pferden) Überempfindlichkeit auslösen. 
Verf. weist auf die mannigfaltigen Entstehungsmöglichkeiten und Erscheinungs- 
formen hin und warnt davor, solche Patienten als ‚‚neurasthenisch‘ zu bezeichnen. 

M. Freund (Heidelberg).“ 
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Parisot, Jacques et Pierre Simonin: Toxieit& et effets physio-pathologiques du 
liquide vösieulaire. (Toxizität und pathologisch-physiologische Wirksamkeit des 
Blasenirhaltes von Cysticercus visiformis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 17, 8. 739—741. 1920. 

Um naturgetreue Bedingungen zu erhalten, wurde als Experimenttier das Ka- 
ninchen, und als Gift der Blaseninhalt seines natürlichen Parasiten gewählt. Es er- 
folgte intravenöse Einverleibung des steril purktierten Inhaltes. 5 cem töten in 10 Min. 
ein Kaninchen von 2 kg. Kreislauf- und Atemschwäche sind die Folgen, bei starker 
Dosierung dazu Anfälle von Kıämpfen. Bei untertödlicher Dosis Albuminurie und 
Abmagerung. Der Blutdruck sirkt um 2—3 cm Hg. Die Herztätigkeit verlangsamt 
sich stark (40—60 pro Minute). Die Kontraktionsstärke wächst um das 3-, 4- oder 
mehrfache der Norm. Dabei kann sich der Druck vorübergehend heben, um dann, 
wie angegeben, abzusinken; zuweilen ganz plötzlich und dann zunehmend, wobei 
dann die Pulsfregquenz von &0 auf 180 und mehr ansteigt. Diese Zustände können 
weiterhin phasenhaft wechseln. Im Falle des Todes sinkt der Blutdruck schnell bei 
fibrillären Zuckungen des Herzens. Es bestehen lange Atemstillstände mit zwischen- 
geschalteten Perioden, wo ein normaler Rhythmus angestrebt wird. Aber die Atmung 
bleibt flach, unregelmäßig, zuweilen mit paroxysmaler Beschleunigung. Anaphylak- 
tische Phänomene konnten ausgeschlossen werden. Auch Blutdruck und Herztätig- 
keit verhielten sich nicht in diesem Sinne. Die Bandwurmcysten anderer Organismen 
geben beim Kaninchen wesensgleiche Erfolge. Kuczynski (Berlin). 

Jedlicka, Jaroslav: Wesen der paroxysmalen Hämoglobinurie. Casopis lekarüv 
teskych Jg. 59, Nr. 9, S. 141—143, Nr. 10, S. 161—164 u. Nr. 11, S. 176—179. 1920. 
(Tschechisch.) 

Bei einem Falle von paroxysmaler Hämoglobinurie wurden folgende Beobach- 
tungen gemacht. Im Serum des Patienten ist ein spezifisches Autohämolysin vorhanden, 
das nach Kälteeinwirkung auf die roten Blutkörperchen reagiert. Der Donath- 
Landsteinersche Versuch fiel positiv aus, doch war nach dem Abklingen des Anfalls 
kein freies Komplement mehr im Blute vorhanden. Die positive Wassermannsche 
Reaktion verschwindet am Ende des Anfalls. Neun Tage nach dem Anfall ist sowohl 
weder freies Komplement als positiver Wassermann vorhanden. Die günstige Wirkung 
des Cholesterins wird durch seine Antigenwirkung erklärt. Den Verlauf des Paroxysmus 
stellt sich Verf. so vor: Das Komplement wird einerseits durch den hämolytischen Ambo- 
ceptor, andererseits durch den luetischen Amboceptor sowohl an die roten Blutzellen 
als an das luetische Virus (Lipoid) gebunden. K. Glaessner (Wien).“, 

Raymond et A. Rouquier: H&morragies intestinales chez un Basedowien 
hemophile. Traitement par le serum de lapin en 6tat d’anaphylaxie. (Intestinale 
Blutung bei einem hämophilen Basedowkrarken. Behandlung mit Injektion von 
Kaninchenserum im Zustande der Araphylaxie.) Bull. et me&m. de la soc. med. des 
höp. de Paris Jg. 36, Nr. 13, 8. 485—487. 1920. 

Beschreibung eines Falles laut Titel. Das gegen die Blutung erfolgreich injizierte Serum 
(10 cem) stammte von einem Kaninchen, das gegen Pferdeserum überempfindlich gemacht 
war (nach Dufour und Le Hells). Oehme (Bonn). 

Joannovies, 6.: Zur Wirkung fermentativ gewonnener Spaltungsprodukte aus 
Geweben und Bakterien. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol. u. allg. Poliklin., Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 30, S. 649—652. 1920. 

Verf. beobachtete während des Krieges nach Kopfschüssen mit Läsion des Gehirns 
eigentümliche pathologisch-anatomische Bilder. Die Verwundeten waren nach sach- 
gemäßer chirurgischer Behandlung geheilt in die Heimat entlassen; nach Monaten, 
mitunter nach Jahren traten heftige Kopfschmerzen ein. Die rapide Zunahme der 
cerebralen Krankheitserscheinungen führte zu neuerlichem operativem Eingriff. Ein 
Absceß fand sich weder bei der Operation, noch bei der Sektion. Bei der Sektion fanden 
sich dagegen multiple, zum Teil auch ausgedehnte Erweichungsherde, nicht nur allein 
in der nächsten Umgebung der Schußverletzung, sondern auch weit entfernt davon. 
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Eine ausreichende Erklärung fehlte, sie sollte durch Tierexperimente erbracht werden. 
Ratten wurden folgenden Experimenten unterworfen: a) Wiederholte Verhämmerung 
des Schädels durch leichtes Beklopfen des Schädels mit dem Stiel einer Aneurysmanadel 
(10 Schläge in 75 Sekunden) ohne Injektion von Gehirnbreiemulsion. b) Wiederholte 
Verhämmerung des Schädels, kombiniert mit einer einmaligen, intraperitonealen 
Injektion von Gehirnbreiemulsion, zugleich mit der ersten Verhämmerung. ce) Wieder- 
holte Verhämmerung des Schädels und wiederholte Injektion von Gehienbrei. Die 
ersten Krankheitserscheinungen zeigten die Ratten der Versuchsreihe ec. Es zeigten 
sich analoge Befunde wie nach den oben erwähnten Kopfschußverletzungen. Daneben 
zeigten sich noch absteigende Degenerationen im Rückenmark. Ähnliche Befunde 
zeigten auch die Tiere der Reihe b, nur nicht so ausgeprägt. Ausnahmsweise finden sich 
auch ähnliche Befunde bei den Tieren der Reihe a, wenn die Verhämmerung des Schädels 
sehr lange fortgesetzt war. Jede Gehirnerschütterung geht mit gewissen, nicht ana- 
tomisch nachweisbaren und in ihrer Art bisher unbekannten Läsionen der zelligen 
Elemente des Gehirns einher. Es müssen hier mehr Abbauprodukte als unter normalen 
Verhältnissen zur Resorption gelangen. Die Folge ist eine Bildung spezifischer Reak- 
tionskörper (Abwehrfermente), die zwar nicht an intakten, wohl aber an geschädigten 
Zellen dieses Organs anzugreifen vermögen. Es läßt sich also auf Grund der Versuchs- 
ergebnisse das Auftreten der posttraumatischen Späterweichung des Gehirns dadurch 
erklären, daß durch den Kopfschuß Gehirnanteile zerstört und ihre Zerfallsprodukte 
resorbiert wurden. Hierdurch wurde die Bildung von Reaktionskörpern veranlaßt, 
deren spezifische Wirkung auf das Zentralnervensystem' zu den Erweichungen führte. 
Vielleicht lassen sich dadurch auch die nach Lyssabehandlung durch Injektion von 
Rückenmarksemulsion tollwütiger Kaninchen beobachteten Myelitiden erklären. In 
Verfolgung dieser Ergebnisse stellte sich Verf. durch Verdauung von malignen mensch- 
lichen Neoplasmen Präparate her, die nach Filtration und fraktionierter Sterilisation 
inoperablen Tumorkranken injiziert wurden. Bei parenteraler Zufuhr übten sie eine 
tumorspezifische Wirkung aus und leiteten durch Lymphstauung, Plasmombildung 
und Bindegewebsproliferation die Rückbildung epithelialer Neoplasmen ein, ohne 
jedoch normale Gewebe anzugreifen. Bei diesen fermentativ gewonnenen Präparaten 
muß es sich um kolloide, ziemlich thermostabile Spaltprodukte handeln. Sterilisation 
durch Filtration durch Reichelkerzen führt zu wirkungslosen Präparaten. Analoge 
Versuche zur Gewinnung von Präparaten aus Tuberkelbacillen zur Behandlung von 
Tuberkulose führten zu Präparaten mit ausgesprochner Wirkung auf tuberkulöses 
Gewebe — mächtige Eweiterung der Lymphgefäße in der Umgebung der tuberkulösen 
Herde, Nekrose und Verflüssigung. Versuche bei tiefen Formen von Trichophytie 
erscheinen aussichtsreich. Ebenso versprechen analoge Versuche bei sogenannten 
Granulationsgeschwülsten Erfole. Hirsch (Jena). 

Trillat, A. et Mallein: Sur le sort des projeetions mierobiennes dans l’air. 
Influence de P’humidit6. (Das Schicksal von Bakterientröpfchen in der Luft, Ein- 
fluß der Feuchtigkeit.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences. 
Bd. 170, Nr. 21, S. 1291—1293. 1920. 

Experimente zur Frage der Tröpfcheninfektion. _Bakterienaufschwemmungen 
wurden fein versprüht, teils in ganz trockenem, gepulverten Zustande, teils in Luft 
verschiedenen Feuchtigkeitsgehaltes. Es ergab sich, daß die Flugfähigkeit dieser 
Bakterien um so geringer war, je trockner die Luft war. Beispielsweise wurden bei 
trockner Luft 12 Kolonien beobachtet, bei solcher von 60% Feuchtigkeit 350, bei 
gesättigter Luft 5000 und bei solcher, der Spuren von Nahrungsresten beigefügt waren, 
9000 Keime. Sehr lange hält die Flugfähigkeit in unbewegter Luft nicht an; nach 
1—2 Stunden wurden keine Keime mehr gefunden. In gleicher Weise wirkte feuchte 
Luft, wenn man sie über eine Kultur streichen ließ; sie rıiß zahlreiche Keime auf, während 
trockene Luft nur spärliche Keime weitertrug. Die Ursache liegt wahrscheinlich darin, 
daß durch das Zusammenprallen von Wasser- und Bakterientröpfehen die letzteren 
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in kleinere Teile aufgespalten und dadurch zu einer scheinbaren Vermehrung gebracht 
werden, die aber epidemiologisch bedeutungsvoll ist. Je feuchter die Luft, um so mehr 
ist sie geeignet zur Krankheitsübertragung. Selsgmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. Therapie. 


Bayliss, W. M.: Is haemolysed blood toxie? (Ist hämolytisches Blut giftig ?) 
(Inst. of physiol., unwv. coll., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 1, S.1 
bis 8. 1920. 

Während Kaninchen nach intravenöser Einspritzung von defibriniertem Blut, 
auch von arteigenem, und ebenso nach der von lackfarbenem schnell zugrunde gehen, 
sind Katzen gegen diesen Eingriff wenig empfindlich. Einer Katze wird etwa !/, ihres 
Blutes entnommen; dann wird zur Hebung des gesunkenen Blutdruckes das entnom- 
mene Volum an gummihaltiger Kochsalzlösung eingespritzt. Das Blut wird durch 
Schlagen defibriniert, bei — 15° gefroren, aufgetaut und durch Gaze filtriert. Auf 
Injektion von 18 ccm dieses völlig hämolysierten Blutes bei derselben Katze (1900 g) 
war nur eine leichte, dauernde Blutdrucksteigerung zu bemerken. Die Harnmenge 
stieg etwas an, offenbar infolge der Hebung des Blutdruckes; der Harn enthielt natür- 
lich Hämoglobin. Auch die Einspritzung von ausgelaugten Blutkörperchen oder von 
Auszügen aus diesen mit verdünntem Alkali ließ keine akute Giftwirkung erkennen. 
Nur in einem unter vielen Versuchen trat nach Einspritzung von hämolytischem Blut 
Gerinnung in den Gefäßen auf, was bei Kaninchen die Regel zu sein scheint. Ein- 
spritzung einer der berechneten Blutmenge gleichen Menge erwärmten Leitungs- 
wassers hatte keine Blutdrucksenkung zur Folge. Die Harnproduktion ging auf etwa 
1/, zurück, wurde aber durch die Einspritzung einer Kochsalzmenge, die genügte, um 
das eingespritzte Wasser zu einer 0,9proz. Kochsalzlösung zu machen, auf das 3fache 
der ursprünglichen gesteigert. Der Verf. nimmt an, daß die Verminderung der Harn- 
sekretion auf die Steigerung des osmotischen Druckes der Plasmaproteine zu beziehen 
ist (nach einer früheren Arbeit beträgt der osmotische Druck der Eiweißkörper des 
Ochsenserums in Ringerlösung 36—40 mm Hg, im Wasser 116 mm). Der tödliche 
Ausgang von Vergiftungen mit Blutgiften wie Nitriten, Pyrogallol und anderen aroma- 
tischen Substanzen, Salzen der Gallensäuren, Saponin usw. beruht zum Teil auf der 
Bildung von Methämoglobin, bzw. der dadurch verursachten Verminderung des Hämo- 
globins. Dann werden zentrale Störungen beobachtet, Lähmung des Atem- und Vaso- 
motorenzentrums. Die Verminderung der Harnsekretion ist sicher eine Folge der Blut- 
drucksenkung, denn die Infusion gummihaltiger Salzlösung steigert mit dem Blut- 
druck auch die Nierentätigkeit. Nach intravenöser Einspritzung von Saponin steht 
das Herz still, ehe nennenswerte Hämolyse eintritt. Die Hämolyse ist also an sich 
keine gefährliche Erscheinung; das ausgetretene Hämoglobin geht allerdings verloren 
und kann, wenn infolge von Blutdrucksenkung die Nierentätigkeit darniederliegt, zu 
einer Verstopfung der Harnkanälchen führen. Für die Therapie ergibt sich daraus 
die Forderung, bei Vergiftung mit Blutgiften den gesunkenen Blutdruck durch In- 
fusion von Salzlösungen zu heben. Die Frage, ob im Plasma gelöstes Hämoglobin vom 
Organismus für den Sauerstofftransport verwertet werden kann, suchte Verf. auf fol- 
gendem Weg zu lösen: Nach Untersuchungen von Dale und Richards (Journ. of 
Physiol. Bd. 52, 8.110; 1918) tritt die Erweiterung der Capillaren auf Histamin nur 
ein, wenn die Durchströmungsflüssigkeit rote Blutkörperchen enthält. Wenn also 
gelöstes Hämoglobin die Funktion der roten Blutkörperchen übernehmen kann, so 
muß es auch die Reaktion der Capillaren auf Histamin ermöglichen. In der Tat konnte 
durch Plethysmographie des überlebenden und mit sauerstoffhaltigem hämolytischem 
Blut durchströmten Katzenbeins nach Injektion von Histamin in einigen Fällen eine 
deutliche Gefäßerweiterung festgestellt werden. Allerdings kann aus diesen Versuchen 
nicht geschlossen werden, daß Hämoglobin ein vollwertiger Ersatz der Blutkörperchen 
ist. Die Schädigungen nach der Transfusion artfremden oder sonst „unverträglichen‘ 


Blutes sind nicht auf die Hämolyse als solche, sondern wahrscheinlich auf die Wirkung 
von fremdem Serumeiweiß zurückzuführen. Wieland ((Freiburg i. B.). 

Cheinisse, L.: Les injeetions intraveinenses de solutions glycos6es hypertoniques 
dans les maladies infectieuses graves. (Intravenöse Injektionen von hypertonischen 
Zuckerlösungen bei schweren Infektionskrankheiten.) Presse med. Jg. 28, Nr. 21, 
S. 206—208. 1920. 

Im wesentlichen enthält die Arbeit ein Referat zweier amerikanischer Veröffent- 
lichungen (Wells and Blankinship, Journ. of the Amer. med. assoc. 1920, Januar; 
und Litchfield, ebenda, 1918, August). Litchfield hat Pneumonie, Meningitis, 
Typhus, septische Peritonitis usw. behandelt, indem er anstati'der Kochsalzinfusionen 
Zuckerlösungen verwandte; seine Resultate waren: sofortige Besserung des Allgemein- 
befindens (der Kranke wird weniger „toxämisch“), die Atmung wird langsamer, der 
Puls desgleichen, die Amplitude und der Blutdruck wuchsen, die Zunge wird feucht, 
„Nieren und Darm funktionieren wieder“; war der Kranke aufgerest, so wird er ruhig 
und schlummert oft während der Injektion ein. Wells und Blankinship haben 
319 Fälle von Grippepneumonien mit hypertonischen Zuckerlösungen behandelt. 
Schon 1913 (Compt. rend. de la soc. de biol., Januar) haben Enriquez und Gut- 
mann über einen Fall von schwerer Bronchopneumonie berichtet, der in schwerstem 
Zustand war: dumpfe Herztöne mit embryonalem Rhythmus, kleinem Puls von 
150, ganz schlechter Diurese (200 ccm in 24 Stunden); auf eine Injektion von 
300 ccm 30proz. Zuckerlösung trat als erster Erfolg sofortige Diurese ein; die 
Injektionen wurden fortgesetzt; die Urinmenge hielt sich um 1000 pro die, der 
Gesamtzustand besserte sich und nach 4 Tagen war der Patient gerettet. Enri- 
quez und Gutmann empfehlen die hypertonischen Zuckerlösungen nicht nur 
bei schweren Infektionen, sondern bei schwerer Inanition, bei primärer und sekun- 
därer Herzschwäche, kurz in allen Fällen, ‚deren Schwere sich in der Verringerung 
der Diurese kennzeichnet“. Die Zuckerinjektionen wirken nach ihnen: 1. herz- 
stärkend und blutdrucksteigernd, 2. diuretisch, infolge der Hydrämie durch die hyper- 
tonische Lösung. Sie halten die Wirkung anderer hypertonischer Lösungen (Chlornatrium, 
Natriumsulfat, Harnstoff usw.) für ebenso wirksam. Demgegenüber betont Litch- 
field [The abuse of normal salt solution (Der Mißbrauch von Salzlösungen), Journ. of 
the Amer. med. assoc. 1914, Juli] und der Verf. die besondere Wirkung des Zuckers, 
besonders auf das Herz. Die Zuckerlösungen sind jedenfalls unschädlich, wenn auch 
in einzelnen Fällen Schüttelfrost und Temperatursteigerung auftraten. Wells und 


Blankinship halten gerade diese Reaktion für den therapeutischen Erfolg für günstig. _ 


Nach Rathery und Boucheron (Bull. et Mem. de la Soc. med. des höp. de Paris, 
Januar 1920) ist diese Therapie jedoch kontraindiziert bei chronischen Nephritiden 
mit Azotämie. Die Injektionen müssen mit strengster Asepsis sehr langsam vorgenommen 
werden. 250—300 ccm sollen in ®/,—1 Stunde einlaufen. Die Flüssigkeit soll körper- 
warm sein. Es wurden 25—-30proz. Lösungen in doppelt destilliertem Wasser aus 
chemisch reiner Glucose verwandt, die durch Kochen oder besser im Autoklaven 
sterilisiert werden. Die Injektionen können in Zwischenräumen von 8—24 Stunden 
wiederholt werden. H. Freund (Heidelberg).”, 

Dalmady, Z. v.: Studien über Kohlensäurebäder!: (I. med. Univ.-Klin., Buda- 
pest.) Zeitschr f. physikal. u. diätet. Therap. Bd. 24, H. 4, 8. 137—145 u. H. 5, 
S. 195—205. 1920. 

Die im Kohlensäurebad sich bildenden Bläschen entstehen um einen im Wasser 
schon vorhandenen Kern herum, der durch der Haut anhaftende oder in Ausbuchtungen 
eingeschlossene Luftbläschen dargestellt wird. Zwischen den aufgelockerten Oberhaut- 
zellen und an den Mündungen der Hautdrüsengänge finden sich immer kleine Mengen 
Luft. — Die Gasbläschen sitzen an einer Stelle der Unterlage auf. Nach Ansicht des 
Verf. steht die Kohlensäure in den Drüsenausführungsgängen unter erhöhtem Druck, 
sie wird daher in bedeutender Menge in den Organismus aufgenommen. Von diesen 


— 329 — 


' Bläschen sind die frei aufsteigenden Gasperlen grundsätzlich zu trennen. Besondere 


Versuche hierüber fehlen. Die isolierende Wirkung der Gasperlenbedeckung hängt ab 
von der thermischen Leitfähigkeit des Gases (l), der Dicke der Gasschicht (d) und dem 
Temperaturgefälle zwischen Haut (t) und Wasser (‘). Aus der folgenden Formel 


2 -4,2 ((—t') lassen sich relative Werte für den Wärmeaustausch pro qm und Stunde 


berechnen. So beträgt die Wärmetransmission in einem Sauerstoff- oder Luftperlenbad 
mit 2 = 0,02 und Perlen von 1 mm Durchmesser bei 32° 72,6, in einem Kohlensäurebad 
der gleichen Temperatur (2 = 0,012 und 3 mm Perlen) 41,0 Cal. pro qm und Sekunde, 
Im ersten Fall geht die Hauttemperatur auf 35°, im zweiten auf 37°. — Das Moussieren 
des Wassers bewirkt gegenüber ruhendem Gasbad eine bedeutend beschleunigte Ab- 
kühlung des Körpers. Zwar wirkt die Gasperlenschicht im Kohlensäurebad an sich 
isolierend, die Bewegung der Gasperlen bewirkt aber infolge gesteigerter Konvektion 
beschleunigte Abkühlung. Da die Hauttemperatur außerdem erhöht ist, wird die 
Wärmeabgabe um so mehr gesteigert. — Das Kohlensäurebad wirkt also: ableitend, 
hautreizend und durch pereutane und inhalatorische Aufnahme des Gases. Man soll 
stark gesättigte Bäder verwenden und Temperatur und Dauer individuell dosieren, 
wenn man den besten Effekt bei Kreislaufstörungen erzielen will. Franz Müller (Berlin). 


Nerman, N. Philip: The physiology of earbonated brine baths. (Die Physiologie 
der Kohlensäurebäder.) New York med. journ. Bd. 111, Nr. 24, S. 1022—1024. 1920. 

Ausführungen über die Wirkung der Kohlensäurebäder ohne Beibringung von 
neuem Versuchsmaterial oder irgendeinem neuen Erklärungsmoment. Der behandelnde 
Hydrotherapeut muß die Theorie der Wirkung dieser Bäder genau so beherrschen, 
wie die der Digitalistherapie. Er muß genau dosieren, individualisieren, die Technik 
der Badeprozedur kontrollieren. Franz Müller (Berlin). 

Tournade, A. et 6. Giraud: Par quel me&cänisme le chlorure de baryum sup- 
prime-t-il le pouvoir cardio-inhibiteur du vague? (In welcher Weise unterdrückt 
Chlorbarium die Hemmungswirkung des Vagus?) (Laborat. physiol. fac. d. med., 
Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 5, S. 117—118. 1920. 

Wie bekannt, ist Vagusreizung bei einem mit Chlorbarium vergifteten Hunde 
unwirksam, und es ist strittig, ob das von einer Lähmung der Endigungen oder davon 
abhängt, daß infolge Erregung motorischer Elemente die Hemmungswirkung nicht 
zum Vorschein kommt. Verff. haben an zwei Hundeföten, die kurz vor dem Geboren- 
werden aus dem Mutterleibe genommen waren, den Halsvagus und das Herz freigelegt 
und festgestellt, daß elektrische Reizung des Nerven unwirksam war; dann legten sie 
eine Ligatur an der Atrioventrikulargrenze, worauf Dissoziation eintrat und die Kam- 
mern nur halb so oft wie die Vorhöfe schlugen. Injizierten sie nun Chlorbarium in 
den Ventrikel, dann drehte sich das Verhältnis um und dieser letztere schlug bald 
doppelt so häufig wie das Herzohr. — Da hier eine Hemmungswirkung, die hätte auf- 
gehoben werden können, gar nicht vorhanden war, schließen die Verff., daß Chlor- 
barium durch Erregung motorischer Apparate wirke. Joh. Biberfeld.”, 

Ransom, Fred: The reaction of the cat’s uterus to strophanthus and ealeium. 
(Die Wirkung von Strophantus und Calcium auf den Katzenuterus.) (Pharmacol. 
laborat., London [Roy. free hosp.] school of med. f. women, univ., London.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 3, 8. 181—188. 1920. 

Isolierte Uterusstücke von der Katze vermindern oder stellen ihre Bewegungen 
ein, wenn die normale Ringerlösung durch kalkfreie Ringerlösung ersetzt wird. Tinc- 
tura Strophanti zu 0,5% steigert die Bewegungen sowohl in kalkhaltiger wie in kalk- 
freier Ringerlösung. Nach vorübergehender (etwa 15 Min. anhaltender) Einwirkung 
des Strophantins in kalkloser Ringerlösung ist danach die kalkhaltige Ringerlösung 
(ohne Strophantin) viel wirksamer als sonst;; durch die Strophantusbehandlung ist der 
Uterus empfänglicher für die bewegungs- (und tonus-) fördernde Wirkung des 
Calerums. Auch bei einer Wirkungsdauer des Strophantins von nur 5 Min. und nach 
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5 maliger Erneuerung der Ringerlösung in Abständen von je 5 Min. ist der Tonus 
wesentlich höher als anfangs in der gleichen Ringerlösung. — Die Möglichkeit von 
Kalkarmut in der Gravidität als Ursache von Atonie des puerperalen Uterus wird 
erwähnt und die therapeutische Anwendung von Strophantin in solchen Fällen er- 
örtert. W. Heubner (Göttingen). 
Leo, H.: Über Kalktherapie bei entzündlichen Erkrankungen des Auges. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 43, S. 86—92. 1920. 
Ohne Neues zu bringen, doch unter Berufung auf frühere eigene Arbeit, empfiehlt 
Verf. die innere und äußere Verwendung von Caleiumchlorid oder Kalmopyrin (= Cal- 
eiumacetylsalicylat) bei Augenaffektionen. Heubner. 
Salant, William and Helene Connet: The influence of heavy metals on the 
isolated frog heart. (Die Wirkung von Schwermetallen auf das ausgeschnittene 
Froschherz.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 3, 8. 217—232. 1920. 
Präparation des Herzens nach der von den Verff. früher (Journ. of Pharm. a. Exp. 
Ther. 11, 81; 1918) angegebenen Methode. Das ausgeschnittene Herz wurde mit den 
Lösungen der Metallsalze !/,, 1, 2 oder 3 Minuten lang durchströmt; dann wurde wieder 
auf Ringerlösung umgeschaltet. Zur Prüfung kamen folgende Metalle: Kupfer als 
Sulfat, Eisen als Citrat, Mangan als Chlorid, Nickel als Acetat, Kobalt als Chlorid, 
Zink als Malat, Cadmium als Acetat und Uran als Acetat. Die Wirkung aller Metalle 
ist in den Grundzügen die gleiche: höhere Konzentrationen vermindern die Schlagzahl 
und die Amplitude der Hebelausschläge; bei einer weiteren Steigerung der Konzentra- 
tion oder der Durchströmungszeit bleibt das Herz stehen. Dieser Herzstillstand ist 
reversibel nach Vergiftung mit Eisen, Nickel und Kobalt, schlecht oder gar nicht bei 
Anwendung der anderen Metalle. Die Grenzkonzentrationen, die das Herz zum Still- 
stand bringen, sind für die Salze der einzelnen Metalle: Eisen, Mangan, Uran 1: 1000, 
Nickel und Kobalt 1: 1000, Kupfer 1:10 000, Zink 1: 50000, Cadmium 1: 100 000. 
Nach Durchströmung mit Eisen und Mangan in niedrigeren Konzentrationen (1: 10 000) 
wird die Schlagfolge unregelmäßig; gleichzeitig nimmt die Amplitude der Herzexkur- 
sionen zu. Wieland (Freiburg i. B.). 
Koelsch, F.: Gewerbliche Vergiftungen durch Arsenwasserstoff. Zentralbl. £. 
Gewerbehyg. u. Unfallverhüt. Jg. 8, H. 7, S. 121—126. 1920. 
Den von Heffter aus der Literatur (Vierteljahrsschr. £. gerichtl. Med. 55, 1. 1918) 
zusammengestellten Vergiftungen mit Arsenwasserstoff reiht Verf. noch 11 weitere 
an. Sie ereigneten sich bei der Darstellung von Vanadiumeisen, das als Zuschlag 


für gewisse Stahlsorten benötigt wird. Die aus Deutsch-Südwest stammenden Roherze 


(Monthrannit) enthalten außer Vanadium (6%) u. a. Blei (30%), Kupfer (9%) und 
Arsen (0,3%), die mittels Schwefelsäure ausgelaugt werden. Dabei entstand Arsen- 
wasserstoff, der von den 13 anwesenden Arbeitern 9 krank machte. Es erkrankten 
weiter der Werkmeister und der Betriebschemiker. Einer der Erkrankten starb. Es 
wurde zuerst akute Gastritis diagnostiziert; erst die Häufung der Erkrankungen und 
die Urinuntersuchung ließ den Verdacht einer Vergiftung aufkommen. Bei dem letal 
verlaufenden Fall wurde starker Ikterus beobachtet. Von prognostischer Bedeutung 
ist das Verhalten der Urinmenge. Mit der Abnahme derselben wird die Prognose 
schlechter. Es folgen Angaben über die Differentialdiagnose, Prophylaxe und Therapie 
der Arsenwasserstoffvergiftung. Joachimoglu (Berlin). 

Christopherson, J. B.: Bilharzia disease: the sterilization of the ova during 
the course of eure by antimony (tartrate). (Bilharziosis: die Sterilisierung der 
Eier während der Behandlung mit Brechweinstein.) Joum. of trop. med. a. hyg. 
Bd. 23, Nr. 13, S. 165—167. 1920. 

Bei der Behandlung der Bilharziosis mit intravenösen Injektionen von Brech- 
weinstein wird angenommen, daß das Mittel die Würmer in der Pfortader abtötet. 
Schwierig ist die Beurteilung, wann Heilung eingetreten ist. Das Verschwinden der 
Eier aus dem Urin ist nicht so wichtig als die Veränderungen, die diese unter der Sb- 
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‚Medikation erleiden. Sie zeigen eine Granulierung, Schrumpfung, nehmen eine dunklere 
Färbung an, ihre doppelte Konturierung verschwindet und sie entwickeln sich nicht 
weiter; sie sind steril. Sind nach täglicher Untersuchung die Eier, wie beschrieben, 
verändert, so kann die Therapie unterbrochen werden. In vielen Fällen, namentlich 
bei Erkrankungen des Rectums, versagt diese Methode. Die Komplementbindung 


, erfordert ein nicht leicht zu beschaffendes Antigen. Die Eosinophilie nimmt nach den 


Injektionen erst zu und dann ab. Für die Beurteilung, ob Heilung eingetreten ist, 
kommt sie nicht in Frage. Was die Giftigkeit des Brechweinsteins anbetrifft, so hat 
Verf. einem an Kala-Azar erkrankten 18jährigen Patienten innerhalb 115 Tagen 
5,78 (89) Brechweinstein injiziert und geheilt. Bei Bilharziosis kommt man mit 
kleineren Dosen (1,8—30g) aus. Während der Behandlung ist der Urin öfters auf 
Eiweiß zu untersuchen. Die Brechweinsteintherapie ist für die Ausrottung der Krank- 
heit in Gegenden, wo sie endemisch vorkommt, sehr wichtig. Joachimoglu (Berlin). 

Freund, Hermann: Über die pharmakologischen Wirkungen des defibrinierten 
Blutes. (Pharmakol. Inst., Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 86, 
H. 5/6, 8. 266—280. 1920. Ä 

Ausgehend von Versuchen über die Wirkung defibrinierten Bluts oder Serums 
auf die Körpertemperatur von Kaninchen (D. Arch. f. klin. Med. 105, 44, 1911 und 
106, 556, 1912) untersucht Verf. die Gifte, die im Blut bei der Gerinnung und bei dem 
Zerfall der Blutplättchen entstehen, am Gefäßpräparat und am isolierten Froschherzen, 
sowie an einigen überlebenden Warmblüterorganen. Zur Durchströmung des Läwen- 
Trendelenburgschen Präparates wird Katzenblut folgendermaßen verarbeitet. Blut 
wid in 3proz. Natriumeitratlösung im Verhältnis 1:10 aus der Arterie aufgefangen 
und sofort langsam zentrifugiert, um die Plättchen im Plasma zu suspendieren: 
Das abgehobene Plasma, in dem die Plättchen durch Schlagen zerstört waren, wurde in 
Verdünnungen von 1:1 oder 1:2 mit Froschringer zur Durchströmung verwandt. 
Unmittelbar nach dem Schlagen (1/,—!/, Stunde) erfolgte eine beträchtliche Gefäß- 
erweiterung, die dann nach einiger Zeit von einer anhaltenden Gefäßverengerung 
abgelöst wurde, und zwar unabhängig vom Eintreten der Gerinnung. Am Froschherzen 
trat bei intravenöser Injektion frisch defibrinierten Blutes oder einer Lösung von 
Citratplasma, in der die Blättchen durch fraktioniertes Zentrifugieren angereichert 
und dann geschlagen waren, unmittelbar nach dem Schlagen der Plättehen eine Shock- 
wirkung mit hochgradiger Aktionsverschlechterung auf, während Digitalisdosen, die 
sonst sicheren systolischen Stillstand herbeiführen, fast unwirksam blieben. Mit älterem 
Serum traten digitalisähnliche Wirkungen am Herzen in die Erscheinung, es vergrößert 
die Digitaliswirkung und ruft Verstärkung der Herzaktion hervor; systolischer Still- 
stand konnte auch mit großen Dosen nicht erzielt werden. Am überlebenden, nach 
Magnus suspendierten Warmblüterdarm ruft frisches Plättchenplasma eine allerdings 
selten rein zum Ausdruck kommende Hemmung hervor, die meist von einer Erregung 
abgelöst wurde; Plasma, das mehrere Stunden nach dem Schlagen gestanden hatte, 
erregte den Darm fast stets ausschließlich. Am Katzenuterus erzeugten fiische ebenso 
wie ältere Plättchenlösungen eine Tonussteigerung. Aus den angeführten Versuchen 
"geht hervor, daß bei der Gerinnung, sowie beim Zellzerfall, z. B. bei dem der Blut- 
plättchen, verschiedenartige Gifte entstehen, und zwar unmittelbar nach der Zer- 
störung labile Frühgifte, die zum Teil den erst später nachwel«baren Spätgiften in 
ihrer Wi'kung auf die E’folgsorgine entzegengesetzt sind. Zllinger (Heidelberg). 
_ —_ Gettler, Alexander 0.: Critical study of methods for the detection of methyl 
alcohol. (Kritische Studie über die Methoden des Nachweises von Methylalkohol.) 
(Chem. laborat., pathol. dep., Bellevue a. Allied hosp., a. office of the chief med. 
examiner, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, S. 311—328. 1920. 

Verf. hat während der letzten Jahre über 700 menschliche Organe auf Alkohol untersucht; 


außerdem etwa 250 Getränke analysiert. Hierbei fand er, daß wenn man in der gewöhnlichen 


de Weise nach der Oxydation des Alkohols den Aldehyd mit den üblichen Reagenzien (Milchsäure, 


Resorein, Gallussäure) bestimmt, manche Flüssigkeiten, die sicher frei von Methylalkohol 
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waren, die Reaktion gaben und umgekehrt andere mit einem Gehalt bis zu 10%, Methylalkohol 
keine stärkere Reaktion als guter Athylalkohol gaben, und zwar deshalb, weil bei der Oxydation 
neben Aldehyd noch Aceton, Acetaldehyd, Äthylalkohol, Ameisensäure, Dimethyläthyl- 
carbinol, Butylalkohol, ätherische Öle, Acrolein und Furfurol entstehen. — Er hat daher 
58 in der Literatur angegebene Methoden des Methylalkoholnachweises an 18 teils methyl- 
alkoholfreien, teils in verschiedenem Grade mit diesem versetzten Flüssigkeiten geprüft; jede 
dieser Flüssigkeiten wurde nach allen 58 Methoden untersucht. Diese letzteren lassen sich in 
2 Gruppen einteilen; bei der einen wird der Methylalkohol oxydiert und dann das Formaldehyd 
nachgewiesen, bei der zweiten läßt man die Reagenzien ohne vorherige Oxydation auf die 
Flüssigkeit einwirken; bei beiden muß vorher fraktioniert destilliert werden. — Gruppe 1: 
Von den zur Oxydation empfohlenen Methoden zieht Verf. die mit Kal. bichrom. oder permangan. 
vor; bei keiner Art der Oxydation läßt sich ganz vermeiden, daß sich neben dem Aldehyd 
auch die Säure bildet, es kommt darauf an, das Vorgehen so zu regeln, daß möglichst viel vom 
ersteren und möglichst wenig von der zweiten entsteht. — Nach Beendigung der Oxydation 
muß der Überschuß des Oxydationsmittels zerstört werden, am besten durch Zufügung von 
Oxalsäure und Destillation. Wenn in der Flüssigkeit Athyl- und Methylalkohol vorharden 
waren, geht der Acetaldehyd bei der Destillation in den ersten 30 ccm, der Formaldehyd in 
den folgenden 60—90 ccm über. Für das Destillat empfiehlt Gettler 5 Farbreaktionen und 
2 Krystallisationen. Die Farbreaktionen sind: a) Salzsaures Phenylhydrazin + Eisenchlorid 
+ konzentr. HCl, gibt mit Formaldehyd schön karmoisinrote Färbung; b) salzsaures Phenyl- 
hydrazin + NaOH + Nitroprussidnatrium, gibt tiefblaue Färbung; c) ein paar Mg Apo- 
morphin + konzentr. Schwefelsäure, violette Färbung (empfindlicher als die Marquissche 
Reaktion mit Morphin); d) Pepton + Eisenchlorid + Salzsäure, beim Erwärmen violette 
Färbung; e) reduziertes Fuchsin + Schwefelsäure, violettrote Färbung. Diese Reaktionen 
sind noch mit 1: 200 000 leicht zu erhalten. — Formaldehyd + Salzsäure und $-Naphthol 
gibt nadelförmige Krystalle vom Schmelzp. 140°; Formaldehyd + konzentr. Ammoniaklösung 
gibt beim Eindampfen Urotropin, das an seinen charakteristischen Krystallen mit Sublimat 
erkennbar ist (Romijn, Chem. Zentr. %, 257. 1895); die Krystallisation erfordert einen Gehalt 
von mindestens 5% Methylalkohol. — Gruppe 2: Die Methoden ohne Oxydationen sind nur 
brauchbar, wenn größere Mengen zur Verfügung stehen, und sind meist schwierig und lang- 
wierig. Als Farbreaktion empfiehlt G. folgende: Methylalkohol + Hydroxylamin + KOH 
7 Stunden lang am Rückflußkühler gekocht liefert Cyanid, das durch die Berlinerblaureaktion 
nachgewiesen werden kann; Athylalkohol, Acetaldehyd, Acetal und Amylalkohol geben unter 
diesen Bedingungen kein Cyanid. — Das spezifische Gewicht und seine Beziehung zur Re- 
fraktion geben sicheren Nachweis des Methylalkohols. -— Verf. führt die genauen Vorschriften 
zum Nachweis von Methylalkohol in Flüssigkeiten und in Geweben an: A. 100 cem der Flüssig- 
keit werden in einem 200-cem-Kolben gegen Phenolphthalein mit Soda neutralisiert und 
destilliert, bis 50 cem übergegangen sind; das Destillat wird in 2 Teile (30 und 20 ccm) geteilt. 
Zu den 30 ccm werden in einem 250-cem-Kolben 100ccm 10 proz. H5SO, und 6g Kal. bichrom. 
zugesetzt; 10 Minuten stehen lassen. Dann werden durch einen Kühler langsam 30 cem ab- 
destilliert (etwa 1 Stunde), die den größten Teil des Acetaldehyds enthalten; dann werden etwas 
schneller 60 ccm abdestilliert, in denen die Hauptmenge des Formaldehyds enthalten ist. 
Mit diesem Destillat werden folgende Nachweise angestellt: a) 2ccm werden mit 10 Tropfen 
einer 5 proz. salzsauren Phenylhydrazinlösung, 1 Tropfen einer 0,5proz. Nitroprussidnatrium- 
lösung und 10 Tropfen 10 proz. NaOH-Lösung versetzt; Formaldehyd gibt Blaufärbung mit 
Nüancen nach Grün und Gelbrot; Acetaldehyd gibt Rotfärbung. b) 2ccm + 2 Tropfen einer 
2proz. Phenollösung werden mit H,SO, unterschichtet; an der Berührungsstelle roter Ring; 
Acetaldehyd gibt einen gelbgrünen, braunen oder rotbraunen Ring. c) 2cem + 5ccm konz. 
H,SO, + einigen Mg Apomorphin geben rötlich violette Färbung. d) 2ccm werden nach Zu- 
satz von 0,08 Pepton, 3 Tropfen 3proz. Eisenchloridlösung und dem gleichen Volumen konz. 
HCI zum Sieden erhitzt; schon 1% Methylalkohol der ursprünglichen Flüssigkeit gibt deutliche 
Violettfärbung. e) Zu 2cem 1 ccm konz. H,SO,, Abkühlen, Zusatz von 5cem Fuchsinbisulfit- 
lösung, Mischen; es entwickelt sich bei Gegenwart von Formaldehyd langsam eine rotviolette 
Färbung (Fuchsinbisulfit: 0,5g Fuchsin in 200 cem dest. Wasser gelöst, Zusatz von 1g SO, 
in wässeriger Lösung, etwa 1 Stunde stehen lassen, die Lösung muß bernsteinfarbig sein; 
7 Tage haltbar). f) 10 ccm werden in ausgekochter kleiner Schale mit 10 ccm starker Am- 
moniaklösung gemischt, auf dem Wasserbad gerade bis zum Trocknen eingedampft, die ent- 
standenen Urotropinkristalle in ein paar Tropfen Wasser gelöst, 1 Tropfen Sublimatlösung 
zugesetzt und das Entstehen der Krystalle in einer Probe unter dem Mikroskop beobachtet. 
Kontrolle! g) In einem Reagensglase werden 3 ccm + 0,04—0,06 $-Naphthol -- 3—5 Tropfen 
konz. HCl vorsichtig erhitzt, bis ein reichlicher Niederschlag weißer Nadeln ausfällt; , heiß 
filtriert, mit 1 ccm Alkohol (1 : 2) gewaschen, der Niederschlag mit 4cem Alkohol (1:1 W.) 
gekocht (es braucht sich nicht alles zu lösen); abgekühlt, Niederschlag abfiltriert, mit 1 cem 
bestimmt. Das Produkt Methylen-di-#-Naphthol bräunt sich bei langsamem Erhitzen bei 180° 
und schmilzt unter Zersetzung zu einer rotbraunen Flüssigkeit bei 189—192° (unkorr.). h) Man 
bestimmt in dem nicht oxydierten Destillat die Refraktion bei 20° mittels des Immersions- 
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‚refraktometers; wenn die Refraktionszahl denselben Alkoholgehalt anzeigt, wie das spezifische 
, ) Gewicht, ist sicher kein Methylalkohol in der Flüssigkeit; Methylalkohol erniedrigt die Re- 
‚ fraktionszahl proportional der Konzentration, so daß man aus der Erniedrigung und dem 


spezifischen Gewicht den Prozentgehalt berechnen kann. i) 20 ccm des zur Bestimmung 
nach h) benutzten Destillats werden 7 Stunden am Rückflußkühler mit 15g KOH und 1g 


\\. salzsaurem Hydroxylamin gekocht; abgekühlt, mit H,SO, angesäuert und mit Dampf destil- 
‚liert. Zu 5cem des Destillats werden einige Tropfen NaOH-Lösung, einige Tropfen Ferro- 


sulfat und schließlich einige Tropfen Eisenchloridlösung zugesetzt, mit HCl angesäuert. Bei 


ı Gegenwart von Cyanid entsteht Berlinerblau. — Andere 5cem werden mit einigen "Tropfen 


NaOH, 2—3 ccm gelbem Schwefelammon versetzt und zur Trockne verdampft, abgekühlt, 


mit HCl angesäuert, filtriert und mit 1 cem Eisenchloridlösung versetzt; bei Gegenwart von 


Cyanid Rotfärbung. — Eine einfache Probe ist folgende: Eine rotglühende Kupferspirale wird 
in die verdächtige Flüssigkeit versenkt; bei Gegenwart von Methylalkohol bildet sich Form- 
aldehyd, der an der Reizwirkung auf die Nasenschleimhaut erkannt wird. Die Probe ist aber 
nicht zuverlässig. — B. Nachweis in Geweben. 500g des Gewebes werden mit 500 ccm 
Wasser in einem 1,5 Literkolben fein verteilt, mit H,SO, deutlich sauer gemacht, ein paar 
Tropfen Petroleum zugesetzt (um das Schäumen zu verhindern) und auf dem Wasserbade 
mit Dampf destilliert bis 300 ccm übergegangen sind. Diese werden aus einem 500 cem-Kolben 
(wenn nötig nach Neutralisation) langsam (ohne Dampf) destilliert, 100 cem gesammelt, in 
einem 150-ccm-Destillierkolben mit 5 ccm konz. H,SO, versetzt, abgekühlt; dann wird 0,1 Kal. 

bichrom, zugesetzt und nach Auflösen langsam unter Kühlung destilliert, bis 40 cem über- 
gegangen sind; diese enthalten allen Formaldehyd. Mit, dem Destillat werden die oben unter 
&), c), e) und f) genannten Proben angestellt; außerdem noch folgende: a) 3 ccm des Destillats 
werden mit 3cem Milch, I Tropfen sehr verdünnter FeCl,-Lösung und 5cem konz. HCl 
versetzt und in ein kochendes Wasserbad gesetzt; bei Gegenwart von Methylalkohol entsteht. 
eine Violettfärbung. b) 3cem werden mit 5—6 Tropfen gesättigter alkoholischer Gallussäure- 
lösung versetzt und mit konz. H,SO, unterschichtet; grün-blauer Ring. — Bei der Urotropin- 
probe braucht man hier nicht mit Sublimat zu verifizieren. (Der Verf. erwähnt die Überführung 
in Jodmethyl nicht, die bei uns zum Nachweis des Methylalkohols sehr gebräuchlich ist.) 

Joh. Biberfeld (Breslau). 

Discussion on the value of alcohol as a therapeutie agent. (Diskussion über 
die Bedeutung des Alkohols als Arzneimittel.) Proc. of the roy. soc. of med. Bd. 13, 
Nr. 7, sect. of therap. a. pharmacol., S. 31—58. 1920. (Verhandlungen der Kgl. 
medizinischen Gesellschaft, Sektion für Pharmakologie und Therapie. 

Die Diskussion beschränkte sich auf die Bedeutung des Alkohols als Arznei- 
mittel und vermied streng ein Abschweifen auf seine Rolle als Genußmittel. 
Dale, der die Diskussion durch ein klares Referat eingeleitet hat, hält eine direkt er- 
regende Wirkung des Alkohols auf die Zentren für unbewiesen und bewertet ihn nur 
als mildes Narkoticum. Alle anderen therapeutischen Anwendungen lassen sich aus 
der zweifelsfrei erwiesenen Eigenschaft des Alkohols, innerhalb gewisser Grenzen als 
Energiequelle zu dienen, und aus der Erweiterung der Hautgefäße erklären. -— Neues 
experimentelles Material zur Wirkung des Alkohols auf den Stoffwechsel bringt Mel- 
lanby. In Versuchen am Hunde berechnet er aus dem Alkoholgehalt des Blutes 
nach der Resorption und seinem allmählichen Verschwinden aus dem Blute die Größe 
der Alkoholverbrennung pro kg und Stunde. Es ergibt sich, daß der Alkohol mehr 
als 40%, des gesamten Energiebedarfs bestreiten kann. Auch in Versuchen an Men- 
schen verschwand nach Aufnahme von Whisky (171ccm absolutem Alkohol ent- 
sprechend) von der rasch ins Blut aufgenommenen Menge pro Stunde 10 ccm Alkohol, 
der damit roh 1300 Calorien pro Tag, also gleichfalls ca. 40%, des Energiebedarfs zu 
liefern vermochte. Von anderen Nährstoffen unterscheidet sich der Alkohol nach 
Mellanbys Versuchen dadurch, daß seine Verbrennung in weiten Grenzen von der 
zugeführten Menge unabhängig ist. Nach wechselnden Gabengrößen zwischen 20 und 
55 ccm Alkohol am Hunde zeigten die Kurven seines Verschwindens aus dem Blute 
fast den gleichen Verlauf, so daß pro Stunde die gleiche Menge zur Verbrennung ge- 
langte. Danach wäre es beim Menschen möglich, schon mit Hilfe kleiner Gaben das 
Maximum der Verbrennung und Energielieferung in der Zeiteinheit zu erreichen; 
größere Gaben als zur Verbrennung von 10 ccm pro Stunde ausreichen, wären als 


‚ Energiequelle unnütz und durch ihre Giftwirkung nur schädlich. Ein weiterer Unter- 


schied des Alkohols von anderen Nährstoffen besteht darin, daß er die Organe nicht 


— 334 — 


zu erhöhtem Umsatz anregt, wie Eiweiß, Kohlehydrate und Fette. Der Alkohol 
hat keine spezifisch dynamische Wirkung. Wenn er die anderen Nährstoffe bei seiner 
Verbrennung spart, so ist, wie weitere Versuche zeigen, die Verbrennungsgröße von 
der Art der vorher oder gleichzeitig gereichten Nahrung unabhängig; der Alkohol- 
spiegel im Blute von Hunden zeigt immer die gleiche Geschwindigkeit des Verschwin- 
dens. Muskelarbeit steigert die Verbrennung nur nach kleinen Alkoholgaben, bei großen 
ist sie im Gegensatz zu dem Verhalten anderer Nährstoffe ohne Einfluß. — Neues in 
der Diskussion bringt ferner Willcox. Im Anschluß an ältere Versuche von Colling- 
wood hat er die Herzwirkung von Alkoholdämpfen an chloroformvergifteten Katzen 
und beim Menschen in verschiedenen Krankheitszuständen studiert. Sauerstoff- 
inhalation allein hält den Abfall des Blutdrucks an chloroformvergifteten Katzen nicht 
auf. Eine Mischung von Sauerstoff und Kohlensäure kann der Respirationslähmung 
entgegenwirken, verbessert aber die Herztätigkeit nicht. Zugabe von Alkoholdämpfen 
zum Sauerstoff (hergestellt mit Hilfe seines Durchstreichens durch Alkohol) läßt den 
Blutdruck dagegen ansteigen. 2—5%, Alkohol in der Atmungsluft ist die geeignete 
Dosierung. — Die weitere Diskussion zeigt, daß die Herzwirkung des Alkohols, ähnlich 
wie in der deutschen Literatur, die umstrittenste Frage ist, während die günstige Wir- 
kung auf das Nervensystem in Krankheiten im wesentlichen auf eine milde Narkose 
und auf die Wegschaffung pathologisch gesteigerter Hemmungen, z. B. auf Herz und 
Vasomotoren, bezogen werden. ’ R. Gottlieb (Heidelberg). 

Töttermann, Uno: Alkohol und Präzisionsarbeit. (Physiol. Inst., Univ. Helsing- 
fors.) Skandinav. Arch. f. physiol. Bd. 40, H. 1—3, 8. 107—116. 1920. 

Der Einfluß kleiner Alkoholmengen auf eine Präzisionsarbeit sollte geprüft werden. 
Die Leistung bestand im Einfädeln von Nadeln im Lauf einer bestimmten Zeit (20 Mi- 
nuten). Nachdem in 14tägiger Vorperiode die Zahl von etwa 185 Nadeln mit ziem- 
licher Konstanz erreicht war, begann der erste Alkoholversuch, währenddessen täg- 
lich abends um 11 Uhr 100 ccm einer 25 proz. Alkohollösung genossen wurden. Die 
Versuche selbst wurden vormittags um 10 Uhr vorgenommen. Bis zum 5. Tage blieb die 
Leistung unverändert. Von da ab begann eine regelmäßige Abnahme bis auf 164 Nadeln 
am 10. A'kcholtage (24. Versuchstag). Weiterhin ergab sich, daß die in Perioden 
von je 5 Minuten abgezählte Menge der eingefädelten Nadeln, die in den Normal- 
versuchen sich ziemlich gleichmäßig auf alle 4 Perioden verteilte, mit einer kleinen, 
aber regelmäßigen Zunahme in der zweiten gegenüber der dritten, in den Alkohol- 
versuchen sich in stark absteigender Reihe bewegte, so daß die vierte Periode durch- 
schnittlich mit 4 Nadeln hinter der ersten zurückblieb. Die Ermüdbarkeit war 
also gesteigert. Vom 25. Versuchstage an bis zum 33. wurde der Alkohol fortgelassen. 
Schon am 26. Tage stieg die Leistung an und erreichte am 6. alkoholfreien Tage wieder 
die Normalzahl von 184 Nadeln. Mit dem 34. Versuchstage begann eine zweite 10tägige 
Alkoholperiode. Die Leistung sank diesmal noch schneller ab als im ersten Versuche, 
war schon am 3. Tage auf 172 Nadeln gesunken und ging bis auf 157 am 9. und 10. Alko- 
holtage gleichmäßig herunter. Die leichtere Ermüdbarkeit kam in diesen Versuchen 
in ähnlicher Weise wie in der ersten Reihe zum Ausdruck. Schon vom 5. Alkoholtage 
ab hörte auch die leichte Steigung in der zweiten gegenüber der ersten Periode auf, 
hinter der sie allmählich sogar erheblich zurückblieb. ' Händezittern und Ermüdungs- 
gefühl in den Augen machte sich schon in der ersten Alkoholperiode bemerkbar und 
kehrte, nach fast völligem Verschwinden in der alkoholfreien Zwischenperiode, im 
2. Alkoholversuch in verstärktem Maße wieder. Es vermag also schon die kleine Dosis 
von 25 g Alkohol im Lauf mehrerer Tage eine Präzisionsleistung, wie sie in diesen 
Versuchen angewandt wurde, recht mächtig zu beeinträchtigen. Riesser (Franfurta.M.). 

Graham, Evarts A.: Sodium carbonate in chloroform poisoning. (Natrium- 
carbonat bei Chloroformvergiftung.) (Dep. of surg., Washington univ. school of med., 
St. Louis.) Arch. of intern. med. Bd. 25, Nr. 6, S. 575—583. 1920. 

Entgegnung auf eine Arbeit von Davis und Whipple, die eine schützende Wir- 


\ 
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' kung intravenöser Natriumcarbonatlösung während der Chloroformnarkose, wie 
Graham sie in einer früheren Arbeit (J. Exper. Med. 22, 48. 1915) aufgestellt hatte, 


bestreiten. Gegen ihre Versuche wendet er ein, daß die Kontrolltiere schon einige 
Tage vorher mit Chloroform narkotisiert waren, daß die ‚„Carbonat‘-Tiere nicht gleich- 
mäßige Diät bekamen, zwei von ihnen krank waren, daß den lebenden Tieren Stückchen 
Leber ausgeschnitten wurden, und daß andere Organe gar nicht untersucht wurden. 
Einem Hunde (7,24 kg) werden während vierstündiger Chloroformnarkose 239 ccm der 
Natriumcarbonatlösung (10g Na,CO, +10H,0, 14g NaCl, Aqu. dest. 1000 ccm) 
intravenös injiziert, einem anderen (5,675 kg) 187 ccm einer 0,85 proz. Natal-Lösung. 
Am nächsten Tage ist der erste Hund lebhaft, der zweite liegt zusammengerollt in seinem 
Käfig und stirbt nach 20 Stunden, der erste wird 4 Stunden darauf getötet. Die Leber 
des ersten war rötlich, die des Kontrolltieres gelb und ödematös, war auch sogar etwas 
schwerer als die des größeren ‚‚Carbonat‘“-Tieres. Ebenso waren die Nieren des Kontroll- 
tieres schwerer (439 gegen 38g), grau und stärker geschwollen; ihr Wassergehalt 
betrug 79,5% gegen 73,6%. Während die Leberläppchen des einen völlig zerstört sind, 
finden sich beim anderen in der Peripherie gut erhaltene Zellen. Er hält darum seine 
Auffassung aufrecht, stützt sich des weiteren auf Untersuchungen von Mac Nider 
über die Nierenfunktion und Lynch, Smith und Marshall, die die hauptsächlichen 
Giftwirkungen von Dichloräthylsulfid auf im Körper frei werdende Salzsäure zurück- 
führen, wie er dies für verschiedene Polyhalogenderivate des Methans und Äthans 
in seiner ersten Arbeit getan. Daß kein absoluter Schutz eintritt, erklärt er damit, 
daß Na,CO, nur schwer in die Zellen eindringt. Renner (Göttingen). 

Hjort, Axel M. and Charles E. Kaufmann: The local anesthetie properties 
of phenyl methyl carbinol. (Phenyl-Methylearbinol als örtliches Betäubungsmittel.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 2, S. 129—134. 1920. 


Der von Macht als Lokalanaestheticum empfohlene Benzylalkohol ae 


und das vom Verf. und Eagan früher in dieser Hinsicht untersuchte ß-Phenethylol 
Be ne werden bezüglich ihrer anästhesierenden Wirkung mit dem Methyl- 


—CH—CH 
phenyl-carbinol () | 


erfolgt nach Emmerling und Engler durch Reduktion von Acetophenon mit me- 
tallschkem Natrium. Der Körper ist in 66 Teilen Wasser löslich. Die Gift- 
wirkung wurde an weißen Mäusen und Hunden geprüft. 20 mg, subcutan injiziert, 
töten Mäuse von 20—25 g. Es tritt allgemeine Anästhesie auf, die in den nicht tödlich 
verlaufenden Fällen 2—5 Stunden anhält, während die Atmung sehr oberflächlich wird. 
Bei den tödlichen Vergiftungen erfolgt der Tod durch Atemlähmung. 0,2 g pro Kilo 
Körpergewicht (3proz. Aufschwemmung in physiologischer Kochsalzlösung) intravenös 
töteten Hunde teils sofort bei der Injektion, teils 24 Stunden später (Todesursache wird 
nicht mitgeteilt). Anästhesie trat ebensowenig auf, wie bei einem Hunde, der 0,1 g 
pro Kilo intravenös ohne Erscheinungen vertrug. Die Giftigkeit ist etwa doppelt so 
groß als die des Benzylalkohols und des $-Phenethylol. Die anästhesierende Wirkung 
wurde untersucht an der Zunge, wo der reine Körper erst Brennen und Kribbelgefühl, 
dann Betäubung hervorruft, ohne Nekrosen zu setzen, an der Kaninchencornea, wo die 
niedrigste anästhesierende Verdünnung an dem fehlenden Cornealreflex festgestellt 
und mit der Wirkung der beiden andern Körper verglichen wurde (0,75% Methylphenyl- 
carbinol = 1,0% ß-Phenethylol = 1,25% Phenylalkohol), und endlich an der Haut 
gegen leichte Berührung. Auch hier war das Phenylmethylcarbinol am stärksten 
wirksam. Diese höhere Wirksamkeit wird ebenso wie die größere Giftigkeit ohne 
nähere Begründung durch das Vorhandensein eines asymmetrischen Kohlenstoffatoms 


° verglichen. Die Darstellung des Methylphenylcarbinols 


‚erklärt. Praktisch kommt der Körper wegen seiner großen Giftigkeit und seiner 


" Unbeständigkeit als Lokalanaesthetieum nicht in Betracht. Zllinger (Heidelberg). 
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Cramer, W.: On sympathetie fever and hyperpyrexial heat-stroke. (Über Sym- 
pathicusfieber und hyperpyretischen Hitzschlag.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, 
Nr. 1, 8. 31—43. 1920. 

Verf. beginnt mit einer zusammmenfassenden Übersicht über den Verlauf der ß-Tetra- 
hydronaphthylaminwirkung, nach einer im Sixth Scientific Report of the Imperial 
Cancer Research Fund London 1919, 8.1, veröffentlichten Arbeit. -Tetrahydro- 
naphthylamin (abgekürzt T.H.N.) hat an Kaninchen die gleiche Wirkung, wie Adrenalin 
an nichtnarkotisierten Tieren, nur protahiert; hinzu kommt noch die Temperatur- 
steigerung. Verengerung der Ohrgefäße, Erweiterung der Lidspalte mit Protrusion der 
Bulbi, manchmal nur schwache Pupillenerweiterung und beschleunigte Atmung sind 
beiden gemein, während am narkotisierten Tier als Adrenalwirkung die Pupillen- 
erweiterung deutlicher ausgesprochen ist als die Beeinflussung der Atmung und der 
Lidspalte. Auf T.H.N. zeigt sich außerdem noch ein feiner Tremor und gelegentliches 
Stampfen der Hinterbeine. Im Fieber erschlafft der Sphincter ani und manchmal 
treten Rectalblutungen auf. Bei Mäusen und Ratten treten am meisten hervor: forcierte 
Atmung, Protrusion der Bulbi und Erschlaffung des Sphincters; die Tiere sind erregt, 
ihre Haare gesträubt. Die N-Ausscheidung ist vom 1. Tage an vermehrt und fällt vom 
3. Tage an allmählich, während bei Tieren, die von außen überhitzt werden, die N-Aus- 
scheidung erst am 2. Tage ansteigt und schnell fallend am 3. Tage zur Norm zurück- 
kehrt. Menschen werden auf 0,075—0,1g T.H.N. müde und schwindlig, bekommen 
Herzklopfen und. Kopfschmerzen ; auf 0,15—0,25 g tritt Erbrechen auf und manchmal 
Atembeschwerden; Temperatursteigerungen zeigen sich bei diesen Dosen nie, Lid- 
spaltenerweiterung selten. Bei Tieren beginnt der Temperaturanstieg nach 1 Stunde 
(bei der Ratte geht ihm eine Temperatursenkung voraus) und ist in der 2. und 3. Stunde 
steil; wenn das Tier nicht stirbt, fällt die Temperatur in der 4.—5. Stunde. Dieses 
Fieber kommt zustande durch vermehrte Wärmeproduktion (Mobilisierung des Leber- 
glykogens; fehlt dieses, so wird aus Eiweiß und vielleicht auch aus Fett Kohlenhydrat 
gebildet, und auf Kohlenhydratvermehrung im Blute reagiert der Organismus mit ge- 
steigerter Oxydation) und verminderter Wärmeabgabe durch Konstriktion der Haut 
gefäße. Da dies Fieber auf Sympathicuserregung beruht, kann man es Sympathicus» 
fieber nennen. Der Sektionsbefund der in T.H.N.-Hyperpyrexie gestorbenen Tiere 
ist: Schnell einsetzende Totenstarre, Kongestion der Lungen, manchmal mit Hämor- 
rhagien (auch nach Adrenalin bei nicht narkotisierten Tieren), schlaffer rechter Ventrikel, 
während der linke kontrahiert ist, Schleim in der Trachea, blutreiche Venen, Kongestion 
der Schilddrüsen und Nebennieren, sowie der Meningen. Für das Zustandekommen 
der T.H.N.-Hyperpyrexie ist die Außentemperatur äußerst wichtig; Mäuse, die bei 16° 
gehalten werden, überleben eine Dosis, die für Tiere bei 32° tödlich ist, und zeigen 
höchstens eine geringe Temperatursteigerung. Wurden 12 Tiere zusammen in einem 
Käfig gehalten, so starb ein Drittel oder die Hälfte, während einzeln gehaltene Mäuse 
die doppelte Dosis ertrugen. Die Temperatur einer geschorenen Ratte stieg um 0,5°, 
während bei einem normalen Tiere sie auf die gleiche Dosis um 3° anstieg. Tiere, die 
frisch angekauft waren, zeigten sich weniger empfindlich als solche, die schon 2 Monate 
im Institut sich befanden und viel besser genährt waren. Tiere mit interkurrenten 
Krankheiten (Pneumonie usw.) starben auf T.H.N., jedoch ohne den Temperatur- 
anstieg zu zeigen. Daraus geht hervor: Längerdauernde Sympathicusreizung, die an 
sich noch keine krankhaften Symptome erzeugt, führt zu tödlicher Hyperpyrexie, 
wenn äußere — an sich auch nicht krankmachende — Bedingungen hinzukommen, 
die die Wärmeabgabe behindern. In dieser Formulierung der T.H.N.-Hyperpyrexie 
wird ihre Ähnlichkeit mit dem Hitzschlag deutlich. Hierzu stimmen auch die ana- 
tomischen Befunde (Schilddrüse und Nebenniere nach Hitzschlag sind freilich bisher 
noch nicht histologisch untersucht worden). Im Prodromalstadium des Hitzschlages 
zeigen sich die gleichen Erscheinungen wie nach kleinen Dosen T.H.N., und zwar bei 
einer Körpertemperatur, bei der sie nach äußerer Überhitzung des Körpers noch nicht 
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auftreten. [Daß bei: äußerer Überhitzung ganz andere Erscheinungen auftreten, hat 
Sternam Kaninchen gezeigt, das in diesem Falle nicht erregt stampft und Konstriktion 
der Hautgefäße zeigt, sondern: mit erweiterten Hautgefäßen schlaff und regungslos 
daliegt. Das Wesentliche für den Hitzschlag ist, daß der Hemmungsapparat des 
Sympathicus gelähmt ist; einen solchen kann man schon deshalb annehmen, weil der 
Adrenalingehalt des Blutes unter normalen Umständen nicht das Nebennierenmark 
bis zur Erschöpfung zur Sekretion reizt. Hitzschlag kommt demnach zustande, wenn 
bei mangelnder äußerer Abkühlung eine längerdauernde Sympathieusreizung zu Hyper- 
funktion der Schilddrüse und der Nebenniere führt; es ist noch nicht klargestellt, 
worauf die Hemmung der Schweißsekretion beim Hitzschlag zurückzuführen ist, ob 
auf Toxine (Pembrey), auf die Existenz von Hemmungsnerven oder auf die hohe 
Außentemperatur (Luchsinger). Für die Therapie ergibt sich: 1. Kühlung im Pro- 
dromalstadium, das 1—48 Stunden dauert; 2. die empfohlenen Injektionen von $alz- 
lösungen sind kontraindiziert;; 3. Vorteile des Aderlasses außer zur Symptombekämpfung 
können nicht abgeleitet werden; 4. die Morphiumbehandlung führt, wie Mäuseexperi- 
mente lehren, nach T.H.N. nur Beruhigung herbei, die Mortalität ist nach Morphium 
größer; 5. dagegen verhindert Chloral, dessen Wirkungsdauer durch T.H.N. abgekürzt 
wird, das Auftreten der Vergiftungssymptome, solange die Narkose dauert. Wenn sie 
aufhört, tritt die Hyperpyrexie und unter Umständen auch der Tod ein; durch protra- 
hierte Narkose, 0,11 g Chloral, konnte die Wirkung von 0,015 T.H.N. verhindert werden. 
Dies ist keine spezifische Chloralwirkung, sondern auch bei ätherisierten Kaninchen 
bleibt nach Fawcett und Hale White die Temperatursteigerung nach T.H.N. aus. 
Renner (Göttingen). 

Legge, Thomas M.: Chronie benzene poisoning. (Chronische Benzolvergiftung.) 
Journ. Ind. Hyg. I, 539—541. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, 8. 1385. 1920. 

Es werden 3 tödliche Fälle beschrieben. Die Opfer hatten dauernd mit Benzol- 
lösungen von Gummi zu tun. Die Luft des Arbeitsraums enthielt in einem Falle 2,1 
bis 10,5 Teile Benzol auf 10.000 Teile Luft. Die Symptome waren die einer Anämie 
und Purpura haemorrhagica. Unwohlsein und Anämie setzten zuerst ein, dann kamen 
submuköse Hämorrhagien sowie Nasenbluten, Blutungen des Zahnfleisches und der 
Eingeweide. Die Autopsie zeigte zahlreiche submuköse Hämorrhagien des ganzen Darm- 
kanals und unter dem Herzendothel. Das Blut hatte 2800 000 Erythrocyten, 2000 
weiße Blutkörperchen pro cemm, 35% Hämoglobin und einen Färbeindex von 0,6. 
Die akuten Symptome setzten ein 2—3 Monate nach Beginn der Intoxikation. Die 
Blutungen der Nasen- und Mundschleimhaut sind als erstes Symptom anzusehen, das 
den befallenen Arbeiter vor weiterer Beschäftigung mit Benzoldämpfen warnen sollte. 
Reichliche Lüftung der Arbeitsräume ist vonnöten. Es wird empfohlen, statt Benzol 
Xylol als Lösungsmittel zu wählen. Petow (Berlin). 

Donovan, William M.: The toxieity of enzne with report of a fatal case. 

(Die Giftigkeit des Nitrobenzols mit Berücksichtigung eines letalen Vergiftungsfalles.) 
Journ. of the Ameriv. med. assoc. Bd. 74, Nr. 24,,8. 1647. 1920. 
"#4 - Bei einem Patienten, der moribund ins Krenkenhans eingeliefert wurde und der eine hoch- 
gradige Cyanose aufwies, konnte im Mageninhalt Nitrobenzol nachgewiesen werden. Einzel- 
heiten über den Vergiftungsfall konnten nicht ermittelt werden. Es ist möglich, daß gleichzeitig 
noch ein anderes Gift genommen worden ist. Joachimoglu (Berlin). 

Zeehuisen, H.: Beitrag zur Kenntnis der physikalischen Eigenschaften einiger 
Alkaloide. (Physiol. Laborat., Univ. Utrecht.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 86, H. 5/6, 8. 342—371. 1920. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf 42 Alkaloide. Es wurde bestimmt die Ver- 
dunstung bei Zimmertemperatur mit Hilfe der Mikrobilanz (Gewichtsverlust nur bei 
Coniin und Nicotin), die Geruchsintensität mit dem Riechmesser, bei den festen Alka- 
loiden die Kampfererscheinung, in wässerigen Lösungen titrimetrisch nach Soerensen 
die Reaktion (von der roten Rosolsäurefarbe bis zum rosa Farbumschlag des Phenol- 
' phthaleins), die Erniedrigung der Oberflächenspannung (das Traubesche Gesetz, daß 
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diese gleichzeitig mit dem Molekulargewicht in die Höhe geht, trifft nicht für alle 
Alkaloide zu), der kolloidale Charakter (ultramikroskopisch, Tyodallerscheinung, 
Helligkeit und Farbton des Hintergrundes) und die Nebelelektrizität nach Zwaarde- 
maker mit und ohne Zusatz von NaCl und Rohrzuckerlösungen (bei Zusatz nimmt sie 
meist zu). Die Ladung erfolgt nur bei Wasserlöslichkeit der Substanz, doch geht sie 
derselben nicht parallel (Theophyllin und Theobromin laden nicht), hat gewisse, aber 
nicht quantitative Beziehungen zur Erniedrigung der Oberflächenspannung und steht 
in Zusammenhang mit der Flüchtigkeit. Nähere Angaben geben die ausführlichen 
Tabellen. Renner (Göttingen). 

Poläk, B.: Rückenmarkshock und Krampigifte. Lekarsk& Rozhledy Jg. 7, 
H. 8—12 $S. 193—220. 1920. (Tschechisch.) 

Der Autor hat die Shockwirkungen und die weiteren Erscheinungen beim Frosch 
eingehend studiert, indem er durch geeignete Vorrichtung einen stumpfen Holzkeil 
gegen die Wirbelsäule (und zwar mit einer regulierbaren Schnelligkeit) schlagen ließ, 
so daß ungefähr im Bereich von zwei Wirbeln das Rückenmark beeinflußt wurde; 
nachher hat er das Rückenmark histologisch untersucht. Die verminderte Reflex- 
erregbarkeit (bis Paralyse) verbreitet sich besonders distalwärts. Nach der Depression 
besteht längere Zeit eine verstärkte Reflexerregbarkeit. Es ließ sich nachweisen, 
daß die Störung nur funktioneller Natur ist, nach der Art von Monakows Diaschisis, 
indem die Verbindung der motorischen Neurone mit den afferenten Bahnen beschädigt 
ist, aber wiederum sich erneuert. — Bei Injektion von Strychnin und Phenol erscheinen 
die Reflexbewegungen früher, indem bei ersterem die Reizbarkeit der sensitiven 
Elemente, bei letzterem diejenige der motorischen Vorderhornzellen zunimmt. Durch 
die Shockwirkungen werden die tonischen Krämpfe bei der Vergiftung vereitelt, um 
erst bei gewisser Erholung anzufangen. Bei der Anwendung von Strychnindosen, 
die nur die Reflexerregbarkeit steigern, kann man gleichtiefe Shockwirkungen er- 
zielen wie sonst; bei den Krampfdosen muß man den Schlag immer mehr verstärken, 
um Shock zu erhalten, je näher der Ausbruch der Krämpfe heranrückt; in dem Momente, 
wo die letzteren erscheinen, kommt keine Shockwirkung mehr zustande. Bei der Phenol- 
vergiftung verschiebt die Shockwirkung das Erscheinen der klonischen Krämpfe 
und dämpft die letzteren, wenn sie schon erschienen sind. — Bei Pikrotoxinvergiftung 
erscheinen die Krämpfe später, die Anfangsstadien pflegen ohne Krämpfe zu sein. 
Aber es läßt sich keine verkürzende Einwirkung des Pikrotoxins auf die Erholung aus 
der Shockdepression sicherstellen. — Der Autor bespricht weiter andere Formen 
von Shockwirkungen, sowie die bisher verwendete Therapie. E. Babäak (Brünn). 


Edmunds, Charles W. and George B. Roth: The point of attack of certain drugs 


acting on the periphery. I. Action on the bladder. (Der Angriffspunkt ver- 
schiedener peripher wirkender Gifte. I. Wirkung auf die Harnblase.) (Pharmacol. 
laborat., univ., Michigan.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 3, 
8. 189—199. 1920. 

An Katzen werden eine Anzahl Gifte in bezug auf ihre Wirkung auf die Harnblase 
untersucht. Die Innervation der Blase erfolgt im wesentlichen auf zwei Wegen. Der 
eine Teil entspringt den unteren Thorakal- und oberen Lumbalwurzeln, verläuft im 
Splanchnicus inferior zum Ganglion mesent. infer., welches die Umschaltestelle für die 
motorischen Fasern darstellt. Von hier verlaufen die Fasern durch die N. hypogastriei 
zum Plexus hypogastricus. Der andere Teil der Fasern kommt von den Sakralnerven 
als N. erigentes, geht durch die Vesicalportion des Plexus hypogastricus und verteilt 
sich dann auf die Blasenmuskulatur. Die Reizung dieser Nerven bei der Katze ruft 
eine schnelle Kontraktion auf unmittelbar folgender Erschlaffung hervor. Die Kon- 
traktion hängt von dem an der Rückseite der Basis befindlichen Muskel ab, dehnt sich 
aber unter Umständen bis in die Gegend der Ureterenmündung aus. Eine schwache 
Reizung des N. pelvicus veranlaßt eine Steigerung der rhythmischen Bewegungen, 
der bei ansteigender Reizstärke eine Kontraktion des ganzen Organes folgt. Auf der 
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Höhe dieser Kontraktion kann durch Hypogastricusreizung noch eine stärkere Kon- 
traktion erzielt werden, so daß das Gebiet an der Basis, das vom Hypogastricus inner- 
viert, wahrscheinlich auch Fasern von den Sakralnerven empfängt. Wenn beide Nerven 
gereizt werden, überwiegt meist die Wirkung von den Sakralnerven über die Erschlaf- 
fung, die die Folge der Hypogastricusreizung ist. Die Beobachtung der Blasenwirkung 
erfolgte teils durch Inspektion, teils durch Plethysmographie mittels einer in die Harn- 
röhre eingeführten Kanüle, die mit einem Pistonrecorder verbunden war. Adrenalin 
wirkt im wesentlichen wie die Reizung des Hypogastricus; es greift an den myoneuralen 
Vereinigungspunkten des hipätbiens an. Nicotin ruft seine Wirkung auf die Blase 
wahrscheinlich durch seine Wirkung auf die Ganglien hervor, obwohl auch ein unmittel- 
barer Einfluß auf die Muskulatur möglich ist. Bei Pilocarpin, Atropin, Curare und 
Morphin ist der Angriffspunkt nicht deutlich zu erkennen. Es ist nicht sicher, ob sie 
an den Nervenendigungen, an den myoneuralen Vereinigungspunkten oder an der 
contractilen Muskelsubstanz angreifen. Ellinger (Heidelberg). 

Edmunds, Charles W.: The point of attack of certain drugs acting on the 
periphery. II. Action on the retraetor penis muscle of the dog. (Der Angrifispunkt 
verschiedener peripher wirkender Gifte. II. Wirkung auf den Musculus retractor 
penis des Hundes.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 3, S. 201 bis 
216. 1920. 

Die Innervation des Muskels ist aus früheren Arbeiten bekannt. Verf. arbeitete 
so, daß er unmittelbar nach dem Tode den Muskel frei präparierte und nur die vorderen 
zwei Drittel für den Versuch in kalte Ringerlösung einlegte, da das hintere Drittel 
glatte und gestreifte Muskulatur nebeneinander enthält und sich so nicht zum Versuch 
eignet. Zum Versuche wurde der Muskel in Sauerstoff gesättigter Ringerlösung von 
34,5—35° suspendiert und seine Bewegungen graphisch registriert. Adrenalin ruft 
starke Kontraktion hervor, nach der Behandlung mit Ergotoxin eine Erschlaffung 
Atropin bleibt fast völlig wirkungslos, es wirkt jedoch ebenso wie Pilocarpin, Physo- 
stigmin und Nicotin unmittelbar auf die Muskulatur des Retractor penis. An anderen 
Organen können die gleichen Substanzen an den Nervenendigungen oder an den myo- 
neuralen Verbindungsstellen angreifen. Ellinger (Heidelberg). 

Leclöre, A.: Notiz über die Unverträglichkeit der Strychninsalze mit alkalischen 
Glycerinphosphaten oder Kakodylaten. Journ. pharm. et chim. 21, 8. 183. 1920. 

Verf. vermeidet die Ausfällung des Strychnins in alkalischen Glycerinphosphat- 
und Kakodylatlösungen durch Zugabe von Zucker. Im Gegensatz zu den früher durch 
Zugabe von Glycerin oder Alkohol klar erhaltenen Lösungen verursachen die zucker- 
haltigen Lösungen beim Einspritzen keinen Schmerz. Bachstez. . 

' Ross, Elison L.: Eifeet of atropine on chloroforme hyperglycemia. (Wirkung 
von Atropin auf die Chloroformhyperglykämie.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. 
Bd. 15, Nr. 2, 8. 135—147. 1920. 

In einer früheren Arbeit (Journ. Pharm. and Exper. Therap. 12; 1919) hatte Verf. 
gezeigt, daß eine bei Äthernarkose auftretende Hyperglykämie von etwa 41%, durch 
Atropingaben auf 9%, herabgesetzt werden kann. Entsprechende Untersuchungen 
galten dem Blutzuckergehalt bei der Chloroformnarkose. Zwei Gruppen von je zehn 
Hunden werden mit Chloroform narkotisiert, der zweiten Gruppe vorher 0,1 ccm einer 
0,1 proz. Atropinlösung pro Kilo injiziert, vorher und 15 Minuten nach Beginn der Narkose 
wird der Blutzucker nach Benedikt bestimmt. Sowohl bei den unbehandelten, wie 
bei den mit Atropin gespritzten Tieren steigt der Blutzuckergehalt gleichermaßen 
um 30%. Für die verstärkte Mobilisierung des Zuckers in der Narkose kommen drei 
verschiedene Momente als Ursache in Frage, erstens die Asyhyxie, zweitens die durch 
sie hervorgerufene Schädigung der Herzfunktion und drittens eine unmittelbare Ein- 
wirkung von Äther und Chloroform auf das Leberglykogen. Alle drei Momente werden 
untersucht. Die Atempausen in der Äther- und Chloroformnarkose mit und ohne 
Atropinisierung werden festgestellt. Atropin hat keinen Einfluß. Bei starken indivi- 
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duellen Schwankungen zeigen sich in der Äthernarkose Atempausen von durchschnitt- 
lich 14,5 Sekunden, in der Chloroformnarkose solche von 38,4 Sekunden. Das Chloro- 
form schädigt also die Atmung beträchtlich. Die Pulszahl wird durch Äther und 
Chloroform nicht wesentlich beeinflußt, Atropin verändert die Wirkung ebenfalls nicht. 
Die Leber wurde bei einem Hund mit vorher ihm entnommenem defibriniertem Blut 
durchströmt, das mit der gleichen Menge physiologischer Kochsalzlösung verdünnt war. 
Einem Teil wurde 0,4% Äther, einem zweiten 0,05% Chloroform zugesetzt, d. h. die 
jeweils zur Narkose erforderliche Konzentration. Die Blutzuckerbestimmungen 
ergaben nach der Äther- und Chloroformdurchspülung eine erhebliche Erhöhung, 
dagegen konnte Zucker bei der Digerierung von Leberbrei mit Äther- und Chloroform- 
blut nicht freigemacht werden. Im Hinblick auf die Tatsache, daß Hunger die Empfind- 
lichkeit der Leber gegen Chloroformschädigung erhöht, wurde auch noch der Zucker- 
gehalt im Blute bei Ather- und Chloroformnarkose von Tieren untersucht, die zwei 
Tage gehungert hatten. Während sich die Hungertiere Äther gegenüber wie normale 
verhalten, nimmt bei der Chloroformnarkose die Blutzuckervermehrung bei Hunger- 
tieren um 50% ab. Das verschiedene Verhalten des Blutzuckers bei der Chloroform- 
und Äthernarkose dem Atropin gegenüber scheint also einesteils auf die abweichende 
Wirkung des Chloroforms der Atmung gegenüber, andernteils auf seine unmittelbare 
Schädigung der Leberzellen zurückzuführen zu sein. Ellinger (Heidelberg). 

Debourdeaux, L6on: Über das Strychnin-Molybdänsäurereagens von Deniges. 
(Laborat. d. Etablissem. Poulene Freres.) Bull. sciences pharm. Bd. 27, 8. 70—72. 1902. 

Verf. verwendet, um die Ausfällung von BaSO, zu vermeiden, an Stelle von 
Strychninsulfat Strychnin und gibt eingehende Vorschriften für die Bereitung des 
Reagenses. Die Empfindlichkeit geht bis zu 0,001 g Mg,P,O, im Liter, wird aber durch 
die Gegenwart von Mineralsalzen auf 0,1 g herabgedrückt. Manz. 

Hildebrandt, Fritz: Über einen Antagonismus zwischen Atropin- und Adrenalin 
am Gefäßapparat des Frosches. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 86, H.3 u. 4, 8. 225237. 1920. 

Am Läwen-Trendelenburgschen Froschpräparat hat Atropin keine Wirkung. 
Hält man dagegen die Gefäße durch Adrenalindauerdurchströmung (Konzentration 
1:500000 bis 1:2000000) längere Zeit verengt, so vermag Atropin den Gefäß- 
krampf vorübergehend zu lösen, und zwar proportional der angewandten Menge. 
Im Splanchnicusgebiet wirkt Atropin verengernd auf die Gefäße, es löst aber ebenso 
wie im Haut-Muskelgebiet den durch Adrenalin hervorgerufenen Gefäßkrampf, nur 
ist die Wirkung schwächer. Umgekehrt ist bei Dauerdurchströmung mit Atropin- 
Ringer 1: 10000 und 0,5 : 1000 sowohl die Reizung der sympathischen Fasern als 
auch Adrenalin wirkungslos oder der Effekt sehr stark herabgesetzt. Da BaCl, während 
der Atropin-Ringer-Dauerdurchströmung seine verengernde Wirkung behält, schließt 
Verf., daß die lähmende Wirkung des Atropins entweder an den adrenalinempfind- 
lichen Apparaten selbst oder zwischen diesen und den für BaCl, empfindlichen Appa- 
raten angreift. F. Hildebrandt (Heidelberg). 

Caldera, Ciro: L’adrenalina e le vitamine nel trattamento della sindrome 
otospongiosiea (otoselerosi). (Die Behandlung der Otospongiosis mit Adrenalin und 
mit Vitamin.) Arch. ital. di es Bd. 31, H. 1, S. 11-15. 1920. 

Mit der Darreichung von Adrenalin per os hat Verf. befriedigende Erfolge er-. 
zielt bei der Otiospongiosis, sowohl in Hinsicht auf die Geräusche als auch auf das 
Hörvermögen. Da die Otospongiosis pathologisch-anatomisch ein Analogon bildet 
zur Rachitis, hat Verf. therapeutische Versuche mit Vitamin gemacht mit anscheinend 
günstigem Resultate; die Beobachtungsdauer ist allerdings noch zu kurz, um ein ab- 
schließendes Urteil zu erlauben. Lüdin (Basel). 

Starkenstein, E.: Über die Wirkung des Atophans. (Pharmakol. Inst., dtsch. 
Unw., Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 106, H. 4/6, 8. 172-189. 1920. 

An Fröschen ruft Atophan erst; Erregung (erhöhte Reflexerregbarkeit), dann 
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Lähmung hervor (wirksame Dosen stark schwankend, etwa 0,02 g Atophannatrium 
bei Fröschen von 50 g bei Injektion wohin ?). Bei Mäusen (Art der Verabreichung nicht 
angegeben) von 25—29 g rufen 0,005 g Atophannatrium nur leichte Dyspnöe hervor, 
während nach Verabreichung von 0,025 g unter Dyspnöe, Krämpfen und Zittern 
der Tod erfolgt. Bei Kaninchen sind 0,5—0,8 g Atophannatrium pro kg per os 
ungiftis, bei täglicher Darreichung dieser Menge Tod nach 10 Tagen. 1g pro kg ruft 
gelegentliche Lähmungen, größere Dosen erst Krämpfe, dann Lähmung und Tod 
hervor. Subcutan sind etwa die halben Dosen in derselben Weise wirksam. Hunde 
und Katzen sind empfindlicher. 1—2 g per os oder 0,75 g subcutan bewirkt bei 3 bis 
6kg schweren Tieren zunächst Erbrechen, dann Lähmung der hinteren Extremi- 
täten und schließlich allgemeine Lähmung. Am Froschherzen erzeugen größere Ato- 
phandosen diastolischen Stillstand. Beim Kaninchen erfolgt zunächst Verlangsamung 
und Vergrößerung der Herzschläge, die bei Vagusdurchschneidung fehlt, und Blut- 
drucksteigerung, die schnell abklingen. Bei Katzen und Hunden rufen kleinste Dosen 
Blutdrucksenkung hervor. Gleichzeitig mit der Blutdrucksteigerung tritt beim Kanin- 
chen — nicht bei Hunden und Katzen — ein Schwächerwerden der Atmung mit zeit- 
weisem Aussetzen auf, und zwar auch bei durchschnittenem Vagus und Atropini- 
sierung. Die Atemgröße wird durch Atophan vermindert. Der Tonus des überlebenden 
Kaninchendarmes nimmt erst zu, dann ab. Subcutane Atophaninjektionen (nicht per 
os) setzen bei Hunden und Kaninchen die Temperatur voraussichtlich durch Lähmung 
des Wärmeregulierungszentrums (Wärmestichhyperthermie, Überhitzung) herab. 
Auf die Senfölentzündung des Kaninchenauges wirkt Atophan subcutan, intravenös 
und in großen Gaben per os, nicht aber bei Instillation in den Bindehautsack, hemmend. 
Bei Katzen tritt die Senfölentzündung nach Atophanverabreichung später auf. Ein 
aus Kaninchenharn dargestelltes Stoffwechselprodukt des Atophans wirkt ebenso 
entzündungshemmend. Ellinger (Heidelberg). 

‘Bush, A. D.: Drug perfusion of the medulla of the turtle. II. Aconitine, 
morphine, cocaine, quinine. (Durchspülung der Taubenmedulla mit Giften. II. Aconitin, 
Morphin, Cocain, Chinin.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 2,8. 173 
bis 179. 1920. 

Verf. prüfte die Einwirkung verschiedener Gifte auf die Medulla oblongata der 
Taube, insbesondere deren Einfluß auf das dort gelegene Herzhemmungszentrum. Die 
Medullagefäße wurden auf die gleiche Weise durchspült, wie bei früheren Versuchen, 
nur mit der einen Abänderung, daß auch in die 2. Carotis eine Kanüle eingebunden 
war, so daß der Erfolg einer Giftlösung sofort der Wirkung der Ringerlösung gegen- 
übergestellt werden konnte. Das kristallisierte Aconitin (Merck) wurde in einer Kon- 
zentration von 0,005%, schwefelsaures Morphin in 0,05%, schwefelsaures Cocain in 
0,05%, Chininsulfat in 0,01% in Ringerlösung verwandt. Alle 4 Gifte reizen das Herz- 
hemmungszentrum; am stärksten ist die Wirkung von Chinin und Morphin. Curare 
setzt in 0,1proz. Lösung die Empfindlichkeit des Zentrums herab, so daß Chinin und 
Strychnin keine Wirkung mehr zeigen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Ewe, George E.: Caffeine from coffee soot. Suggestion for reelaiming a portion 
of the eonstituents which are volatilized in the roasting process. (Coffein aus Kaffee- 
ruß. Vorschlag über die Verwertung der Destillationsprodukte, die beim Rösten ent- 


stehen.) Americ. journ. of pharmac. Bd. 92, Nr. 5, 8. 310-315. 1920. 
Der Ruß, der sich im oberen Teil der Kaffeetrommel niederschlägt enthält erhebliche 


“ Mengen von Coffein. Bei verschiedenen Apparaten wurden bis zu 22,2%, Coffein ermittelt. 


Es wird ein Aufsatz für die Kaffeetrommel beschrieben, in dem sich die Destillationsprodukte 
ohne Verluste niederschlagen. Joachimoglu (Berlin). 
MeAtee, W.L.: An account of poisonous sumachs, rhus poisoning, and re- 
medies therefor. (Über giftige Sumacharten, Sumachvergiftung und ihre Behand- 
lung.) Med. rec. Bd. 97, Nr. 19, 8. 771—780. 1920. 
Sehr ausführlicher Aufsatz über die Geschichte der Sumachvergiftung und die Fragen 
nach der Natur des Giftes, der Vergiftungserscheinungen, der Behandlung, mit reichen 
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Literaturangaben (54 Zitate). Die neuere deutsche Literatur über Sumach ist dagegen 
völlig vernachlässigt. Die amerikanischen Sumacharten umfassen Rhus metopium 
(Coral sumach), R. vernix (poison sumach), R. diversiloba (poison oak.), R. toxicoden- 
dron (poison ivies). Letztere Gruppe umschließt eine Reihe von verschiedenen 
Species. 

Die große Verbreitung der hierher gehörigen Pflanzen geht aus der Anzahl von Syno- 
nymen hervor. Für Giftsumach (R. vernix) z. B.: poison ash, poison elder, poison dogwood» 
poison oak, poison sumach, poison swamp sumach, poison-tree, poison-wood, poison-wood 
tree, swamp sumach, white sumach, degwood, swamp dogwood, varnish-tree, quick-will, 
thunderwood, sulphur-wood, mercury. (In Französisch-Kanada arbre & puce.) Für R. Toxi- 
codendron: Poison ash, poison creeper, poison ivy, poison mercury, poison oak, American 
poison vine, climbing ivy, three-leaved ivy, wild-ivy, climbing sumach, trailing sumach, 
climath, shoe-string wed, mercury vine, markery, markory, markry, markweed, pickry. Zur 
Geschichte des Sumachgiftes werden folgende Daten gegeben: Van Mons 1797 (gasförmiger 
Kohlenwasserstoff), 1825 Lavini (gasförmiges Gift), 1858 Khittel (flüchtiges Alkaloid), 
1865 Maisch (flüchtige Säure, Toxieodendronsäure, später als Essigsäure erkannt), 1865 
Buchheim (Cardol), 1882 Burrill (bakterielle Giftwirkung, Micrococceus toxicatus), 1893 
Mathews (Tsihi-Säure), chinesisch, 1897 Pfaff (Toxicodendrol, nicht flüchtiges Öl), 1906 
Acree und Syme (Glycosid), 1905 und 1907 Stevens und Warren (nicht flüchtiges Harz), 
1907 Majima und Cho (Urushin-Säure), 1908 Miyama (Urushiol, ein Polyhydrophenol), 
1918 Toiyama (Urushiol, nicht flüchtiges hydriertes Phenol). Unter den Vergiftungsarten 
werden Unfälle durch Berühren von Blättern und Zweigen, durch Baden und Schwimmen in 
Flüssen, an deren Ufern Sumach wächst, Schädigungen von Holzarbeitern (Sägemühlen), 
Erntearbeitern, Botanikern (alte Herbariumexemplare), Berührung mit Asche von ver- 
brannten Pflanzen (?), von importiertem Lack, Schuhpolituren, Tapeten, auch innerliche 
Vergiftungen, z. B. Kauen von Blättern, Essen grüner Früchte, Trinken von Tee aus Wurzeln 
(Verwechslung mit Sassafras und Sarsaparilla), weiter Medizinalvergiftungen durch Tinkturen 
und homöopathische (!) Tabletten, erwähnt. Weitere Gruppen von Vergiftungen betreffen 
indirekte Berührung und die viel diskutierte Frage nach Vergiftung ohne jede Berührung. 
Kleider, Schahe, Werkzeuge können nach Berühren :mit Sumachsaft noch nach Monaten 
Schädigungen machen, z. B. Schädigungen am Schenkel durch ein Messer in der Hosentasche. 
Berührung von Tieren, die durch Sumach gestreift sind, ist gefährlich. Übertragung von 
Mensch zu Mensch, z. B. von einem unempfindlichen Dienstboten auf Kinder, wurde wiederholt 
beobachtet, oder Erkrankungen nach Händedruck. Auch Vergiftungen durch Kontakt mit 
Insekten scheinen vorzukommen. Auch Rauch von brennendem Sumach macht Vergiftungen. 
Mehrere derartige Fälle sind bekannt geworden, ebenso Schädigungen von ganzen Familien 
nach Waldbränden. 


Unter gewissen Bedingungen scheinen manche Sumacharten auch flüchtige Gifte 
zu produzieren. Eine absolute Immunität gegen Sumachvergiftung scheint nicht vor- 
zukommen, doch gibt es wenig empfindliche Personen. Außer den bekannteren leichten 
Erscheinungen der Rhusdermatitis werden auch schwere Vergiftungen mit Fieber 
und Delirien beschrieben. Auch Verlust von Nägeln kommt vor. Todesfälle sind 
außerordentlich selten. Die Hauterkrankung kann auch ohne neue Infektion wieder- 
kehren. Erkrankungsfälle, die jahrelang andauerten, sind bekannt, wo eine neue 
Infektion so gut wie ausgeschlossen war, z. B. durch Umzug in andere Städte, Reisen 
ins Ausland. Die Literatur über die Behandlung der Sumachvergiftung ist ganz außer- 
ordentlich umfangreich. Empfohlen werden über 200 verschiedene Heilmittel, z. B. 
Säuren, Alkalien, Antiseptika, Serumtherapie, homöopathische Mittel, Natrium- 
thiosulfat äußerlich in gesättigter Lösung, Hypochlorite, Essigsäure, Zinksulfat, 
Natriumpermanganat, Milch von Kühen, die mit Sumach gefüttert wurden usw. 
In Japan werden Waschungen mit 1proz., etwas Alkohol und Glycerin enthaltender 
Kalilauge empfohlen. Hierbei färben sich die harzbedeckten Hautstellen dunkel. 
Entfärbung mit 1proz. alkoholischer Salpetersäure. Hierauf Abwaschen mit Seifen- 
wasser und Umschläge mit Bleiessig. Manche Tiere, wie Pferde, Schweine, Schafe, 
Ziegen, sollen gegen Sumach unempfindlich sein, dagegen werden Hunde und Rinder 
leicht vergiftet. Die Nützlichkeit des Sumachgiftes, durch welches jährlich Tausende 
von Menschen geschädigt werden, soll in der arzneilichen Wirkung der Pflanze be- 
stehen. Es wird gegen sehr zahlreiche Krankheiten empfohlen. Auch die Indianer 
benutzten es als Medizin, die Pflanze selbst zur Herstellung von Geweben, schwarzer 
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Farbe, von Flöten, Friedenspfeifen u. dgl. Sumach wird als Zierpflanze in Amerika 
häufig gehalten. Flury (Würzburg). 

Vysoky, Jaroslav: Vergiftung mit getroeknetem Paprika. Casopis l&karüv deskych 
Jg. 59, Nr. 23, S. 408—410. 1920. (Tschechisch.) 

Ein 13jähriger Knabe genoß ein größeres Stück einer getrockneten Paprika- 
frucht (Capsicum annuum oder C. longum). Schwere Erkrankung; nach 10 Tagen Ge- 
nesung. Trotz der auffallend an Atropinvergiftung erinnernden Zustände liegt doch 
eine bisher noch unbekannte Eigenschaft der Paprikafrucht vor, so daß bei der Angabe 
der Vergiftungsursache. Vorsicht nötig ist. In der Paprikafrucht wurden bisher ge- 
funden: ein, caseinartiges Alkaloid (Felletar), noch wenig bekannt, ferner eine N-lose 
Verbindung, die, bald Capsicel, bald Capsaicin oder Capsiein genannt, blasen- 
ziehend auf der Haut wirkt und bei Genuß größerer Mengen Gastroenteritis erzeugt. 
Die chronische Vergiftung infolge häufigen Genusses von Paprikagewürz zeigt sich 
in Appetitlosigkeit und Magenkatarrh. In Polen wird neben weißem Senf auch die 
Paprikafrucht zu Spiritus russicus verwendet, der äußerlich gegen Gicht und Rheu- 
matismus verwendet wird. Matouschek (Wien). 

Lelean, P. S.: Defensive science in gas-warfare. (Wissenschaft und Gasschutz.) 
Journ. of the roy. army med. corps Bd. 34, Nr. 6, S. 538—552. 1920. 

. In einem Kriegsvortrag bespricht Verf. die Probleme des Gasschutzes, die An- 
wendung wissenschaftlicher Methoden zu ihrer Lösung und die aus ci:ser Arbeit her- 
vorgegangenen Schutzgeräte. Nach einer historischen Einleitung über den Gaskampf 
werden die Grundzüge des chemischen Gasschutzes besprochen. In größter Eile mußten 
gegen das Chlorgas 2 Millionen Atemschützer hergestellt werden, die im wesentlichen 
aus mit Thiosulfat getränkten Baumwollpäckchen, die mit etwas Glycerin zur Feucht- 
haltung versetzt waren, bestanden. Ihre Wirkung erwies sich bald als ungenügend, 
insbesondere mußte ein Tränkungsmittel gegen weitere in Betracht kommende Gase 
gefunden werden. An Stelle des Kissens wurde eine Kopfhaube eingeführt, wodurch 
die Filterfläche für die eingeatmete Luft stark vergrößert, der Atmungswiderstand 
verkleinert und der eintretende Luftstrom verlangsamt wurde. Die Beschaffung des 
notwendigen Gewebes und der Farbe stieß auf große Schwierigkeiten. Als Tränkungs- 
mittel wurde zunächst noch Sodalösung gegen Schwefeldioxyd oder zerstäubte Schwefel- 
säure zugegeben. Für die Augengläser wurde nach vielen Versuchen mit Glimmer, 
Celluloid, unverbrennlicher Acetylcellulose, Chromgelatine, ein besonderes Triplex- 
glas eingeführt, das gegen das Beschlagen mit einer besonderen Paste bestrichen wurde. 
Die Beschaffenheit der Gashauben wurde durch verschiedene Prüfungsmethoden 
dauernd kontrolliert. In besonderen Apparaten wurde ein konstanter Chlorstrom 
(1%) mit einer, der normalen menschlichen Atmung entsprechenden Geschwindig- 
keit durch die Gashaube gesaugt und die absorbierte Chlormenge analytisch bestimmt. 
im weiteren Verlaufe des Krieges wurden diese Apparate der Einführung neuer Kampf- 
gase entsprechend verbessert. Neben der chemischen Kontrolle wurden auch Tier- 
versuche angestellt. So wurden Ratten verwendet, um die Wirkung des bei normaler 
Atmung durch die Gashaube eindringenden Gases zu prüfen. Ähnliche Apparate 
waren in größerer Anzahl im Betrieb, so daß gleichzeitig 1 Dutzend Untersucher be- 
schäftigt werden konnten. In den auf den ersten Gasangriff folgenden 3 Wochen 
wurden 300000 Gashauben ausgegeben. Im weiteren Verlauf des Gaskampfes wurde 
auch der Gasschutz weiter ausgebaut. So wurde eine Tränkung der Hauben gefordert, 
die gleichzeitig gegen 43 verschiedene Gase schützen sollte. Als wichtigste Gase kamen 
außer den tränenerregenden Gasen in Frage Phosgen und Blausäure. Als Schwierig- 
keit wurde empfunden, daß über die Giftwirkung der meisten Gase keine zahlenmäßigen, 
zuverlässigen Angaben zu erhalten waren. Auch die analytischen Schwierigkeiten 
zur Bestimmung minimaler Konzentrationen erforderten viele Mühe. Zur Prüfung der 
Brauchbarkeit der Gashauben wurden im Anschluß an den Rattenversuch zunächst 
Schweine, denen eine Gashaube über den Kopf gezogen war und endlich entsprechend 
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ausgerüstete Menschen, die in Gaskammern geschickt wurden, verwendet. Trotz 
schwerer Schädigungen der Gesundheit drängten sich die wissenschaftlichen Mit- 


arbeiter zu diesen gefährlichen Menschenversuchen. Als Absorptionsmittel für Phosgen | 


und Blausäure wurde zunächst Natriumphenolat eingeführt. Wegen der schädigenden 
Wirkung für die Wolle, der Ätzwirkung auf die Haut und der Belästigung durch 
Kohlendioxyd bewährte sich dieses Mittel nicht besonders. Später wurde Hexamethylen- 
tetramin zugesetzt. Außerdem wurde ein Ventil und zum Schutz gegen die durch 
das Gewebe dringenden Reizgase besondere Gasbrillen beigegeben. Vom Juli 1915 
bis Februar 1918 wurden nahe an 27 Millionen solcher Gashauben hergestellt. Die 
tägliche Produktion steigerte sich bis auf 108000 Hauben. Auch Pferdemasken 
wurden hergestellt. Die Mängel der Kopfhaube führten zur Bereitstellung eines be- 
sonderen Büchsenatmers (Boxrespirator). Die eingeatmete Luft geht hier durch eime 
Blechbüchse, die mit aktivierter Kohle und granulierten, oxydierenden und redu- 
zierenden Substanzen gefüllt ist. Gegen Arsine wurden Natronkalkpermanganat, 
gegen Chlorpikrin wurde Natriumsulfit und später Tierkohle verwendet. Die einzelnen 
Schichten wurden durch Celluloseplatten getrennt. Die ausgeatmete Kohlensäure 
tritt, um den Natronkalk nicht zu neutralisieren, durch ein besonderes Ventil aus. 
Es wurden 16 Millionen kleine Büchsenatmer, im ganzen 55 Millionen Gasschutz- 
geräte, ausgegeben. Flury (Würzburg). 

Discussion on gas-poisoning. (Diskussion über Gasvergiftung.) Proc. of the 
roy. soc. of med. Bd. 13, Nr. 7, war sect., 8. 31—49. 1920. 

Nach einer Einleitung, in der Sir Wilmot Herringham seine Eindrücke vom 
Gaskampf, der Vergiftung und ihrer Behandlung wiedergibt, spricht ©. G. Douglas 
über die Entwicklung des Gaskampfes vom militärischen Standpunkt. I. W. Mc Nee 
behandelt einige Fragen aus der pathologischen Anatomie der Gaserkrankung: Chlor 
wirkt wie ein einfaches Ätzmittel der Lungen, erzeugt starkes Emphysem und Lungen- 
ödem; in der Rekonvalescenz tritt als einzige Komplikation häufig Bronchitis auf. 
Bei Phosgen waren die Lungenerscheinungen denen bei der Chlorvergiftung ähnlich, 
aber im allgemeinen nicht so schwer. In den Lungencapillaren wurde oft Thrombose 
beobachtet, seltener in den Capillaren der Nieren. In einer Anzahl von Fällen fand sich 
hyaline Thrombose auch in den Gehirngefäßen. Klinisch zeichneten sich die Phosgen- 
fälle durch eine stärkere Beteiligung des Herzens aus. Senfgas erzeugt nach einer La- 
tenzzeit von etwa einem Tag eine starke entzündliche Reaktion der Luftröhre und der 
größeren Bronchien mit darauffolgender Nekrose der Schleimhaut. Daran schließt 
sich Exsudation fibrinöser Massen; es kommt zur Bildung von Pseudomembranen wie 
bei der Diphtherie, die einen ausgezeichneten Nährboden für Bakterien darstellen. 
Als Nachwirkungen einer überstandenen Senfgasvergiftung werden einmal die Nei- 
gung zu akuter Bronchitis erwähnt, dann von französischen Autoren die ‚„Pseudotuber- 
kulose‘, Husten mit reichlichem Auswurf ohne Tuberkelbacillen, die auf eine Binde- 
gewebswucherung in der Umgebung der Bronchien zurückgeführt wird. 8. L.Cummins 
gibt eine historische Darstellung von der Organisation des Gasschutzdienstes. Haldane 
gibt eine Erklärung dafür, warum der Aderlaß nur bei gewissen Fällen von Gasver- 
eiftung nützlich war. Es sind das die sog. „blauen“ Fälle, Kranke mit ausgesprochener 
Cyanose, bei denen der Venendruck gesteigert ist. Die „grauen“ Fälle, Leute mit all- 
gemeiner Blutdrucksenkung werden durch Aderlaß nicht günstig beeinflußt. H. 
glaubt, daß diese Fälle deshalb schwerer sind als die anderen, weil hier hauptsächlich 
Anoxämie vorliegt und kein Kohlensäureüberschuß vorhanden ist, der das Atemzen- 
trum reizt. Die Anoxämie mag wohl auch die Hämorrhagien in den verschiedenen 
Organen verschulden, wie man sie auch bei der Kohlenoxydvergiftung antrifft. I. A. 
Ryle bringt eine kurze Übersicht über die Spätfolgen der Gasvergiftung; Einteilung 
in 4 Gruppen: 1. Schwere Lungenschädigung unter dem Bild der ‚„Pseudotuberkulose“, 
auf Senfgasvergiftung folgende Bronchiektasien. 2. Leichtere, objektiv nachweisbare 
Lungenveränderungen, Emphysem. 3. Funktionelle Störungen, „Gasangst‘‘, 4. Licht- 
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» scheu, Erbrechen, Aphonie nach Senfgasvergiftung, wenigstens zum Teil auch funktio- 
neller Natur. T!L. Bennett fragt, ob die bei Vergiftung mit einer neuen Art von Blau- 
kreuzkampfstoff, einer Cyanarsenverbindung beobachteten Magendarmerscheinungen, 
Erbrechen, manchmal von, Blut, ruhrartige Durchfälle, Fieber, auf die Vergiftung 
mit der Arsenverbindung ursächlich bezogen werden können. Herringham weiß 
nichts von solchen Folgen der Blaukreuzvergiftung und erwähnt kurz interessante 
nervöse Störungen, die bei solchen. Vergiftungen beobachtet wurden. Wieland. 


Danis, Marcel: Ocular lesions eaused by asphyxiating gases. (Augenschädigungen 
durch erstickende Gase.) Americ. journ. of ophthalmol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 323 
bis 324. 1920. 

Kurzer Bericht über Erfahrungen bei der belgischen Armee. Von den deutschen 
Kampfgasen kommen hauptsächlich für die Wirkung am Auge zwei Gruppen in Frage: 
1. Die tränenerzeugenden Gase Chlor, Brom (?), chlorierte Ameisensäureester, bromierte 
Ketone, Diphenylarsinchlorid usw. Die Wirkung dieser verschiedenen Substanzen. 
auf das.Auge ist praktisch die gleiche. Sie verursachen Jucken, Brennen, intensiven 
Tränenfluß, Lidkrampf und Lichtscheu, so daß die Leute manchmal ohne Hilfe ihren 
Weg nicht finden. Die Konjunktiven sind stark hyperämisch. Ciliarinjektion ist 
aber nicht vorhanden, Hornhautschädigungen wurden niemals beobachtet. Die Er- 
scheinungen beginnen unmittelbar nach dem Gasangriff und verschwinden, ohne 
Spuren zu hinterlassen, in wenigen Tagen. Ihre Prognose ist günstig. Anders die 
blasenziehenden Gase (Dichloräthylsulfid). Erst 5—6 Stunden nach der Einwirkung 
erscheinen die ‚ersten Symptome am Auge. Sie erreichen nach 18—36 Stunden den 
Höhepunkt und bestehen in konjunktivaler und Ciliarinjektion, Lidkrampf und Licht- 
scheu, Hornhautschädigung im Bereich der Lidspalte, Pupillenkontraktion, profuser, 
bakterienfreier Sekretion aus der Conjunctiva. Untersuchung des Augenhintergrundes 
ist schwierig oder unmöglich. In keinem Falle wurden, Schädigungen der brechenden, 
Medien und der tieferen Teile beobachtet. Verbrennungen an den Augenlidern kommen 
ebenso wie an anderen Körperteilen vor. Sie werden hauptsächlich gefunden an den 
normalerweise feuchten Stellen (Achselhöhle, Geschlechtsorgane, tränenfeuchte Augen- 
lider) und sind meistens ersten oder zweiten, Grades. Diese Schädigungen sind nicht 
gefährlich, aber schwierig zu behandeln und von, schlechter Heilungstendenz. Zur 
Wiederherstellung sind durchschnittlich 2 Monate erforderlich. Die Prognose ist 
auch hier im allgemeinen günstig. Eine ernsthafte Komplikation ist das Hornhaut- 
geschwür mit nachfolgender Trübung oder Leukombildung. Behandlung der Augen 
mit alkalischen Lösungen (2proz. Natriumbicarbonatlösung), Aufenthalt im Dunkeln 
und ausgiebige Waschungen mit !/,proz. Kaliumpermanganatlösung. Adstringenzien 
und Ätzmittel sind zu vermeiden. Flury (Würzburg). 


Mayer, A., A. Guieysse et E. Faur6-Fremiet: L&sions pulmonaires determindes 
par les gaz suffocants. (Lungenschädigungen durch Kampfgase.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 21, S. 1289—1291. 1920. 

: Von pathologisch-anatomischen Veränderungen kommen in Frage: Schädigungen 
der Luftröhre, der Bronchien und des Lungengewebes selbst. Bei leichter Schädigung 
des Epithels der Luftröhre erscheinen die Flimmerzellen verklebt, das Zellplasma 
homogen, die Zellgrenzen. verwischt. Auch die Knorpelzellen zeigen Veränderungen, 
Einschmelzung oder Auftreten von stärkeren Granulationen. Die Schleimzellen werden 
hypertrophisch. Bei stärkerer Vergiftung lösen sich die nekrotischen. Epithelzellen 
einzeln, oder in, größerer Schicht, die Submucosa zeigt stärkere Entzündungserschei- 
nungen, die Bindegewebsschicht wird durch Ödem äuseinandergedrängt und zeigt 
Leukocyten. Wenn die Schädigung nicht zu tief ist, ist Heilung der Bronchialschleim-+ 
haut die Regel. Die Schädigungen, des Lungengewebes entwickeln sich sehr langsam, 
ohne die Epithelzellen abzutöten. Es kommt zu Neubildungen von, Epithel, die sich 
) durch Fetteinlagerung von normalen Bronchialepithelien unterscheiden. Die neu- 
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gebildeten Zellen können den ganzen Alveolarraum erfüllen und sich in Makrophago- 
cyten, selbst in multinucleäre Riesenzellen umwandeln. Es entsteht das Bild der 
„katarrhalischen Alveolitis“. Bei stärkerer Gasvergiftung zeigt sich zuerst einfache 
Hyperämie der Capillaren, dann bilden sich alveoläre Blutaustritte und Infarkte. 
Es kommt zum akuten entzündlichen Lungenödem, wodurch einzelne Alveolen, ganze 
Läppchen und schließlich große Lungenbezirke mit einem klaren, serösem Transsudat 
erfüllt sind. Die Lunge erscheint gebläht, blaß und ohne Elastizität. Durch diese wich- 
tigste Schädigung werden große Lungenbezirke funktionsunfähig. Schon nach 3 bis 
4 Stunden lassen sich in der Ödemflüssigkeit polynucleäre Leukocyten und freie ein- 
zelne granulierte Epithelzellen nachweisen. Diese Infiltration mit serösem oder serös- 
fibrinösem Transsudat kann sich weiter in eitrige Massen verwandeln, die die Bron- 
chiolen völlig verstopfen können. Die Lungenschädigungen heilen in der Regel aus, 
wenn sie nicht zu tief und ausgebreitet sind. Das Transsudat wird resorbiert, die Eiter- 
massen werden ausgehustet. Andererseits können sich die Schädigungen auch 
langsam zurückbilden. Es entsteht in den kollabierten Alveolen kubisches Epithel 
und typische Atelektase. Wenn die bindegewebigen Teile der Alveolarwand an der 
Reaktion teilnehmen, kommt es zum Bild der ‚„‚Alveolite vegetante‘ oder noch häufiger 
durch Verdickung der Bindegewebswucherung zu akutem Emphysem mit progressiv 
fortschreitender Verdichtung des Lungengewebes. Flury (Würzburg). 

Faur&-Fremiet, E.: Action de differents composes chimiques sur la cellule öpi- 
iheliale pulmonaire. (Wirkung verschiedener Stöffe auf die Lungenepithelien.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 22, S. 1344 
bis 1347. 1920. 

Verf. bezieht sich auf bereits veröffentlichte Untersuchungen am Meerschweinchen 
(s. Ber. I, S.123), nach denen die ganz frisch in Gefrierschnitten untersuchten 
Lungen auf der Oberfläche der Alveolen einzeln oder in kleinen Gruppen runde 
granulierte Zellen mit folgenden Merkmalen aufweisen: In einem homogenen Cyto- 
plasma verteilt finden sich 2 verschiedene Arten von Körnchen, die einen schwach 
lichtbrechend, gleichförmig, mit allen mikrochemischen Eigenschaften von Mito- 
chondrien, die anderen stark lichtbrechend, von wechselnder Größe, „Lipoidkügel- 
chen“. Die mikrochemische Untersuchung im Vergleich mit dem Studium der Chemie 
der Lungenlipoide erlaubte den Schluß, daß die mitochondrialen Granula reich an 
Phosphatiden, die stark lichtbrechenden Granula reich an Cholesterin seien. — Die 
frischen Gefrierschnitte wurden weiter unter der Einwirkung von Lösungen sowie von 
Dämpfen verschiedener Substanzen untersucht, wozu eine kleine doppelt tubulierte, 
durchsichtige Gaskammer auf dem Objekttisch eines Mikroskopes benutzt wurde; 
gewöhnlich wurae gleichzeitig der Schnitt mit „Violet Dahlia“ in Ringerlösung benetzt. 
Starke Säuren zerstörten sofort die gesamte Zellstruktur. Schwache Säuren koagu- 
lierten das Cytoplasma, niedere Fettsäuren veränderten auch die Mitochondrien, 
schwer wasserlösliche lösten die stark lichtbrechenden Granula auf. Wie diese ver- 
hielten sich wasserlösliche Ketone und Alkohole. Höher molekulare Aldehyde, Ketone 
und Alkohole von geringer Wasserlöslichkeit wurden als Dampf angewandt: sie ver- 
mehrten unmittelbar das Volumen der stark lichtbrechenden Granula, die sich gleich- 
zeitig mit Dahlia-Violett färbten; beide Veränderungen gingen sofort zurück und 
gaben den Körnchen das ursprüngliche Aussehen wieder, sobald die einwirkenden 
Dämpfe durch Luft, besonders :bei vermindertem Druck ersetzt wurden. Da das 
Dahlia-Violett unlöslich in den Granulis, aber äußerst leicht löslich in den angewandten 
Aldehyden usw. ist, so ergibt sich der Schluß, daß diese Substanzen sich elektiv in den 
cholesterinreichen Körnchen auflösen. Unter Verweisung auf Arbeiten von Moreau, 
Mayer und Rathery, sowie Guieysse setzt Verf. die geschilderten Veränderungen 
denen gleich, die durch schädliche Gase herbeigeführt werden; statt Cytolyse und 
Homogenisation fand man bei geringeren Konzentrationen Veränderungen, ‘die mit 
dem Leben der Zelle vereinbar blieben und deren Folgen sich entweder in Lungenödem 
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‚oder bei (schwächster Wirkung) auch nur in Mobilisation und Proliferation der Zellen 
‚zeigten. W. Heubner (Göttingen). 

Faur6-Fremiet Guieysse, Magne et A. Mayer: Lösions eutandes dötermin6es par 
certains compose6s v&sicants. (Hautschädigungen durch blasenziehende Verbindungen.) 
Cpt. rend. hebdom. dess&ances de l’acad. dessciecnes Bd. 170, Nr.24,8.1476—1479. 1920. 

Untersuchungen über die Wirkung von Dichloräthylsulfid und organischen Arsen- 
verbindungen auf die menschliche Haut und auf die Haut des Hundes, des Kanin- 
chens und des Pferdes. Das Gesamtbild der Schädigungen beim Tier und beim Men- 
schen ist verschieden. Auch beim Mensch unterscheiden sich die Schädigungen am 
Rumpf, den Gliedern, im Gesicht und am Hodensack. 1. Primäre Epidermisschädi- 
gungen: Beim Pferd und Kaninchen ist schon in den. ersten Stunden eine morpholo- 
gische Änderung der Malpighischen Zellen vorhanden. Man beobachtet beim Menschen 
und beim Tier schon nach schwachen Einwirkungen eine Schwellung der Hornschicht 
und der darunterliegenden Partien. Bei schweren Schädigungen spricht die Färb- 
barkeit der Epidermiszellen für echte Nekrose. 2. Primäre Schädigungen der Leder- 
haut: Beim Menschen tritt regelmäßig selbst bei schwacher Einwirkung Rötung, die 
einer Kongestion des Papillarkörpers entspricht, ein. Beim Pferd ist das ganze ober- 
flächliche Capillarnetz erweitert. Bei stärkerer Einwirkung erstreckt sich die Hyper- 
ämie auch auf das subeutane Gefäßsystem. Die oberflächlichen Gefäße sind thrombo- 
siert. Es kommt zu Ödem des Coriums. Die Bindegewebsbündel werden durch reich- 
liches Transsudat auseinandergedrängt. Die erweiterten. Gefäße zeigen einen Leuko- 
eytenhof und Infiltration des ödematösen Gewebes durch polynucleäre Leukocyten. Bei 
den halogenhaltigen Arsinen, bleibt die Infiltration auf die Umgebung der Gefäße be- 
schränkt und es bilden sich stellenweise kleine Abscesse, das Transsudat in der Binde- 
zewebsschicht bleibt zellfrei. Beim Dichloräthylsulfid hingegen besteht starke aus- 
gebreitete Zellinfiltration in dem ganzen ödematösen Bezirk. 3. Sekundäre Epidermis- 
schädigungen: Beim Menschen bilden sich charakteristische Knötchen und Blasen, 
die beim Pferd oder beim Kaninchen fast niemals auftreten. Dagegen ist beim Tier 
die Bildung von Schorfen häufiger. Die Knötchen, die häufig tiefer in die Epidermis 
eindringen, haben serösen oder serofibrinösen Inhalt, gewöhnlich auch Leucocyten und 
Zelltrümmer. Am Rande der abgelösten Schicht beobachtet man Blasenbildung der 
stehengebliebenen Stachelzellen. Die Blasen bilden sich beim Menschen nicht nur durch 
teilweise Ablösung ganzer Zellschichten, sondern auch durch Einschmelzung und selbst 
durch endocelluläre Blasenbildung. Die epitheliale Wand der Blasen zeigt dadurch 
eine unregelmäßige Abgrenzung. Der Inhalt besteht aus Fibringerinnsel mit Leuko- 
eyten und Zelltrümmern, die fast immer mit ockerfarbenem Pigment beladen sind. 
Manchmal ist starke Leukoeyteninfiltration und Pustelbildung zu beobachten. Schon 
bald nach der Einwirkung von Dichloräthylsulfid beobachtet man in der Haut des 
Pferdes eine lebhafte Tätigkeit von Bindegewebszellen und es kommt zur Organisation 
des Transsudates. Beim Menschen und beim Tier besteht die Reparation in einer Ver- 
wmehrung der Malpighischen Zellen, während sich die neugebildeten Zellen unter die 
Blasen und Knötchen unterschieben. Die Hautschorfe besonders beim Pferd zeigen 
eine Demarkationslinie und periphere Proliferation der Epidermis, die sich unter dem 
nekrotischen Gewebe einschiebt und dadurch eine Vernarbung unter der Kruste er- 
möglieht. Beim Menschen hinterbleiben gewöhnlich keine sichtbaren Narben, dagegen 
entsteht schon bei schwacher Einwirkung der Gifte eine oft langanhaltende Pigmentie- 
rung. Die Narben beim Pferd sind kahl und pigmentlos. Zum Schlusse wird betont, 
daß die Einwirkung der blasenziehenden Verbindungen sich wesentlich von der Wir- 
kung der chemischen Ätzmittel unterscheidet. Bei letzteren kommt es zu einer starken 
Gewebszerstörung, während erstere weit mehr an die therapeutisch verwendeten Vesi- 
kantien wie z. B. Kantharidin, erinnern. ‘Jedoch scheinen die Stachelzeilen schwer 
. ‚geschädigt zu werden, da man in den getroffenen Epidermisschichten niemals Zell- 
\ teilungsfiguren findet. Flury (Würzburg). 
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Harvier P.: Syndromes myasthenigues conseeutiis aux intoxications par gaz 
de combat. (Myasthenische Erscheinungen. nach Kampfgasvergiftung.) Bull. et mem. 
de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 15, S. 536—542. 1920. 2 

Bericht über 2 Fälle bei Soldaten. Ein 49 jähriger Mann, der früher Malaria (quelques 
acces palustres) in Dahomey gehabt hatte, kam 1916 bei Verdun in ein Gassperrfeuer. Natur 
des Gases unbekannt. (Höchstwahrscheinlich perchlorierter Ameisensäuremethylester. Ref.) 
Während der Einatmung nur Geruch ‚nach moderndem Laub‘ und nach einer halben Stunde 

„Schokoladengeschmack‘“. Erst nach 2 Tagen Fieber, Kopfschmerz, Erbrechen, Nasenbluten, 
keine Atemstörung oder Augenschädigung. In den folgenden Tagen Schwindel, Ohrensausen, 
Übelkeit, sehr große Müdigkeit. Nach mehreren Monaten Verschlechterung des Zustandes 
mit Sehstörungen, Ptosis, Techtsseitige Hemianopsie, Sprachstörungen und starke Ermüd- 
barkeit der Extremitäten. Diagnose multiple Sklerose. Nach 3 Jahren erneute Verschlimme- 
rung. Der Kranke wird vollkommen arbeitsunfähig. Der Zustand entwickelt sich seit 4 Jahren 
und scheint weiter fortzuschreiten. Bei Diskussion der Frage nach der Natur des Giftgases 
wird betont, daß nach der Gasvergiftung keinerlei Zeichen von Reizerscheinungen, weder an 
Schleimhäuten der Augen, der Nase und der Atemwege, noch sonstige Hautschädigungen, 
sondern nur Fieber mit Kopfschmerz und gastrointestinale Störungen vorhanden waren. — 
Der 2. Fall betrifft einen 22jährigen Soldaten, in dessen Nähe eine Gasgranate explodierte. 
In den folgenden Tagen nur gastrointestinale Störungen, Erbrechen und -Durchfälle ohne Reiz- 
erscheinung der Schleimhäute. Nach 8 Tagen Muskelschwäche, zunächst der Beine, dann 
der Rumpf- und der Beckenmuskulatur, der Schluckmuskeln, der Gesichtsmuskulatur, Augen 
bleiben frei. Der myasthenische Zustand bessert sich langsam, nach 6 Monaten vollkommene 
Heilung. In der Diskussion berichtet Guillain über nervöse Erscheinungen (Myasthenie), 
Verschwinden der Sehnenreflexe, Steigerung der Hautreflexe, Pupillenstörungen nach Kampi- 
gasvergiftungen. Flury (Würzburg). 

Steinkopf, Wilhelm, Julius Herold und Joseph Stöhr: Über das Thiodiglykol- 
ehlorid und einige Abkömmlinge desselben. (Kaiser Wihelm-Inst. f. phys. Chem. 
u. Elektrochem., Berlin-Dahlem u. Organ.-chem. Inst., Techn. Hochsch. Dresden.) Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 6, S. 1007”—1012. 1920. 

Mitteilung über Darstellung und Eigenschaften einiger Derivate des Thiodiglykols. 
Die Giftwirkung des Thiodiglykolchlorids steht im engsten Zusammenhang mit der 
Anwesenheit der Chloratome. Das von V. Meyer gewonnene -Chlor-diäthyl-Äthyl- 
sulfid C3H,SCH,CH;Cl ist sehr viel weniger giftig, und das kein Halogen enthaltende 
Thiodiglykol S(CH,CH,OH), ist durchaus harmlos. Durch Oxydation des Thiodiglykol- 
chlorids mit Wasserstoffsuperoxyd in Eisessig wurde das zugehörige Sulfoxyd erhalten 
(Fp. 109°). Durch Permanganat in verdünnter Schwefelsäurelösung entsteht daraus 
das Sulfon (Fp. 48°). Aus dem Thiodiglykol entsteht mit Phosphortribromid das 
&, -Dibromdiäthylsulfid S(CH,CH,Br); Fp. 31—34°. Mit Rhodannatrium in 
acetonischer Lösung wurde aus dem Thiodichlorid das Thiodiglykolrhodanid (Fp. 35°) 
erhalten. Die Versuche zur Gewinnung des Fluorides und des Cyanides verliefen er- 
gebnislos. Das noch unbekannte w-Chloräthylphenylsulfid C,H, S CH,CH;Cl, eine 
bei 144,5° (26 mm) siedende Flüssigkeit, wurde aus Thiophenolnatrium und Äthylen- 
Chlorhydrin gewonnen. Flury (Würzburg). 

Mayer, A., H. Magne et L. Plantefol: Sur P’aetion toxique du sulfure d’öthyle 
dichlore. (Über die Giftwirkung des Dichloräthylsulfids). Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, S. 1625—1628. 1920. 

Das Dichloräthylsulfid ist bei jeder Art der Einverleibung giftig. Die tötliche 
Dosis bei intraperitonealer Einspritzung (Tierart?) beträgt 0,002 g/kg. Es ist kein 
Blutgift: die spektroskopischen Eigenschaften des Hämoglobins und sein Sauerstoff- 
bindungsvermögen werden nicht geändert. In großen Dosen macht das Sulfid Krämpfe 
von epileptiformen Charakter; nach kleinen Dosen beobachtet man beim Tier wie beim 
Menschen Stupor. Der Blutdruck fällt infolge einer unmittelbaren Einwirkung auf das 
Herz (nach Versuchen am isolierten Warmblüterherzen). Im Verdauungstrakt lassen 
sich schwere Veränderungen namentlich im Magen, und im Duodenum feststellen; 
mikroskopisch findet man, eine starke Hyperämie am Grund und an der Spitze der 
Zotten, leukocytäre Infiltration der Schleimhaut und unter Umständen vollständige 
Nekrose derselben. Die Drüsensekretion wird stark gefördert (Submaxillarisspeichel 
von 5 auf 18 Tropfen in der Minute, Parotisspeichel von 1 auf 20). Diese Drüsenwirkung 


ist eine direkte; sie tritt auch an der entnervten Drüse ein. Die Steigerung der Gallen- 
sekretion ist auf eine heftige Kontraktion der Gallenblase zu beziehen. Die weißen Blut- 
elemente nehmen anfangs an Zahl zu, dann ab und verschwinden schließlich völlig aus 
dem Blut; in den blutbildenden Organen findet man Degenerationsformen. Das 
Sulfid hat eine mächtige Iymphagoge Wirkung: wenn man einen Hund während der 
Verdauung vergiftet, so wird der milchige Chylus durchscheinend; beim fastenden 
Hund ist eine erhebliche Vermehrung des Chylusflusses festzustellen. Die Temperatur 
der Vergifteten sinkt stark ab; typisch für die Vergiftung mit Dichloräthylsulfid ist die 
starke Abmagerung der Patienten, die nicht nur auf die verminderte Nahrungsauf- 
nahme, sondern vor allem auf die Vermehrung der Ausscheidungen zurückzuführen ist. 
Bei fastenden Versuchstieren wurde nach der Vergiftung eine gesteigerte Ausscheidung 
des Gesamt—N, des Harnstoffs und des Schwefels im Harn festgestellt. Wieland. 

Stoklasa, Jules: Action de l’acide eyanhydrique sur Porganisme des plantes. 
(Einfluß der Blausäure auf den Organismus der Pflanze.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 23, 8. 1404-1407. 1920. 

Bacillus subtilis und B. mesentericus vulgatus wurden bei 13—14° C Blausäure- 
dämpfen in Konzentrationen von 1—4 Vol.-Proz. ausgesetzt. Bis zu 3 Vol.-Proz. 
widerstanden die Sporen, erst bei einer 24stündigen Einwirkung von 3,5 Vol.-Proz. 
hörte jede weitere Entwicklung der Kulturen auf. Ähnlich verhielten sich die Pilze 
Mucor mucedo, M. stolonifer, Penicillium glaucum. Für Aspergillus glaucus waren 
sogar 4 Vol.-Proz. Blausäure zur Abtötung erforderlich. — Tilletia tritici wurde durch 
24stündige Behandlung mit 2 Vol.-Proz. Blausäure bei 16° C abgetötet. Die Wirkung 
der Blausäure war bei niederer Temperatur eine viel schwächere als bei höherer Tem- 
peratur. — Früchte von Triticum vulgare und Hordeum distichum wurden durch 24- 
stündige Behandlung mit 2 Vol.-Proz. Blausäure bei 13—14° C nicht geschädigt. 
Die so behandelten Körner blieben späterhin fast sämtlich gesund, während die un- 
behandelten zur Hälfte parasitierte Pflanzen lieferten. Beim Auslegen in sterilen 
Sand erfolgte überhaupt keine Infektion; die Entwicklung vollzog sich rascher als 
bei den Pflanzen in nichtsterilem Sand; nach 20 Tagen Vegetation erhielt Verf. 7,63 g 
Trockensubstanz in sterilem Sand, 6,99 g Trockensubstanz in nichtsterilem Sand. — 
Samenknäuel von Beta vulgaris (Zuckerrübe) verhielten sich ähnlich. W. Herter. 

Guerin, P. et Ch. Lormand: Action plasmolysante d’un certain nombre de 
vapeurs. (Plasmolysierende Wirkung einer bestimmten Anzahl von Dämpfen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, 8. 1598—1601. 1920. 

Eine frühere Arbeit (s. Ber. 1, 8.415) fortsetzend und anknüpfend an Untersuchungen 
von M. Mirande (Comptes rendus 1910, 8. 481), wird die Einwirkung verschiedenster 
Dämpfe auf Pflanzen geprüft. Hauptsächlich wurde mit Kirschlorbeer und Aucuba 
japonica gearbeitet, weil diese viel Blausäure enthalten, die quasi als Indicator benutzt 
wird. Durch die Dämpfe tritt Plasmolyse ein, die Blausäure wird in Freiheit gesetzt 
und schwärzt die Blätter von Aucuba. Beim Kirschlorbeer tritt sie aus dem Blatt aus 
und rötet Natriumpikratpapier. Von Alkoholen kamen: Methyl-, Äthyl-, Propyl-, Iso- 
butyl-, Amyl-, Benzylalkohol zur Anwendung. (5—10 Tropfen in ein Gefäß von 11 
Inhalt.) Am schnellsten wirkt Methylalkohol, am langsamsten Benzylalkohol. Allyl- 
und Äthylalkohol wirkten gleichmäßig. Phenol, Metakresol und Parakresol verhielten 
sich ebenso wie die Alkohole. Die Aldehyde (Acet-, Acryl-, Butyl-, Aceton-, Paraldehyd) 
schwärzten die Blätter von Aucuba, aber beim Kirschlorbeer färbte sich das Natrium- 
pikratpapier nicht. Die Biausäure wird durch den Aldehyd im Blatt festgehalten 
und kann nicht auf das Papier einwirken. Deshalb darf man beim Kirschlorbeer nur 
eine möglichst kleine Menge (1—5 Tropfen pro Liter) zusetzen. 0,20 g Trioxymethyl 
pro Liter und 10 Tropfen einer 25proz. Formollösung riefen auch Plasmolyse hervor. 
Acrolein wirkt nur in kleinen Dosen, 1 Tropfen pro Liter, aber nicht in stärkeren, was 
bei den übrigen Aldehyden nicht der Fall war, bei denen eine Verstärkung der Dosis 
“ eine Beschleuuitinß der Wirkung erzielte. Chinon, Pyridin, Salzsäure, Nordhäuser 
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Schwefelsäure bewirkten Plasmolyse, ebenso Chlor, Chlorpikrin, Yperit, Palit, Dichlor- 
benzol. Naphthalin hingegen hat keine Wirkung. v. Graevenitz (Potsdam). 
Bertrand, Gabriel et Rosenblatt: Action de la chloropierine sur la levure et 
sur la fleur du vin. (Wirkung von Chlorpikrin auf Hefe und Kahm). Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 22, S. 1350—1352. 1920. 
In. Fortsetzung früherer Arbeiten (s. Ber.I, 8. 412,413) wurde die Wirkung auf 
mikroskopische Pilze geprüft. Die Gärung der Weinhefe wird bei einem Gehalt von 1 mg 
Chlorpikrin in 1] zuckerhaltigem Most verlangsamt und durch 5—6 mg vollständig auf- 


gehoben. Unter dem Einfluß geringer Konzentrationen wird die Hefe zunächst gelähmt, 


dann verliert sie allmählich ihr Wachstumsvermögen und geht bei noch längerer Einwir- 
kung zugrunde. Noch empfindlicher als Hefe ist der Kahm (fleur du vin). 2 mg Chlorpikrin 
im Liter Rotwein hemmen die Entwicklung von Saccharomyces vini (6 Wochen lange 
Beobachtung). Selbst Zehntelmillisramme im Liter haben noch die gleiche Wirkung. 
Noch geringere Konzentrationen bewirken deutliche Schädigung. Flury (Würzburg). 

Andreas, Adolf und Adolf Müller: Ein einfaches Verfahren der Blausäure- 
entwicklung aus Cyannatriumlösungen und seine Verwendung zur Bekämpfung 
schädlicher Insekten. Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 6, H. 2, S. 372—889. 1920. 

Cyannatriumlösungen, auf Erde gebracht, entwickeln beträchtliche Mengen Blau- 
säure; dies wird begünstigt, wenn der Boden locker und warm ist. Die Zusammen- 
setzung des Bodens ist dabei ebenfalls von großem Einfluß. Erdfloh und Kohlblatt- 
laus werden durch Blausäure, die durch Überbrausen des Bodens mit den genannten 
Lösungen entwickelt wird, abgetötet, und zwar bei sofortiger Überdachung des be- 
handelten Feldes. Dabei muß der Boden trocken sein und eine Temperatur von wenig- 
stens 18° C besitzen. Die Dosierung, die ein Abtöten der genannten Insekten bewirkt, 
beträgt 2,5 1 einer 0,5proz. Cyannatriumlösung pro 1 qm. Das behandelte Feld muß 
mindestens 45 Min. bedeckt bleiben. Bei Anwendung der eben angegebenen Dosierung 
erleiden mittelgroße und große Pflanzen von Weißkraut und Wirsing keine Beschädi- 
gungen, vorausgesetzt, daß die Behandlung abends erfolgt. Im Mistbeet können mit 
Blatt- und Schildläusen befallene Topfpflanzen mittels des Verfahrens auch von die- 
sen Schädlingen befreit werden. Dosierung und Expositionszeit wie oben, notiert; 
Abendbehandlung zu empfehlen. Matouschek (Wien). 

Filippini, A.: Mezzi di lotta contro gl’insetti parassiti. (Anidride solforosa, 
acido eianidrico, eloropierina.) (Mittel zur Bekämpfung der Insekten.) Polielinico, 
Sez. prat. Jg. 27, H.25, 8. 649—650. 1920. 

Empfohlen werden: Schwefligsäureanhydrid, welches als Desinfektionsmittel sich 
seit langem bewährte, oder Blausäure, durch welche in 15 Minuten Schnacken und 
Mücken, in 60 Minuten Wanzen, in 2 Stunden Läuse getötet werden. Während durch 
Schwefeldioxyd Stoffe und Metalle beschädigt werden, ist die Blausäure im allgemeinen 
unschädlich für die Gegenstände, mit welchen sie in Berührung kommt. Sie wird u.a. 
benutzt zur Vertilgung von Blattläusen auf Pflanzen und von Insekten in Baumwoll- 
ballen, zur Vernichtung von Ratten auf Schiffen. Die mit der Blausäuredesinfektion 
Beschäftigten müssen Gasmasken tragen, und in den mit Blausäure desinfizierten 
Räumen muß nachher für sehr energische Ventilation gesorgt werden. Ein weiteres 
giftiges Gas für Desinfektionszwecke ist das Trichlornitromethan, das zur Vernichtung 
von Wanzen, Heuschrecken und gegen die Krätze der Pferde Verwendung fand. Seine 
praktische Anwendung zur Desinfektion von Räumen wird erst möglich sein, wenn 
durch weitere Untersuchungen sein insekticides Vermögen festgestellt ist und die 
Schutzmittel gegen seine hochgradige toxische Wirkung gefunden sind. Lüdin. 

Parisot, Jacques et P. Simonin: Toxieit6 et; action sur les appareils eireula- 
toire et respiratoire de P’extrait total de Taenia saginata. (Die Giftwirkung von 
Extrakten aus Taenia saginata auf Kreislauf und Atmung.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, $. 937—939. 1920. 

Frische, gewaschene Tänien wurden im Verhältnis von 1 g Würmer auf 20 ccm 
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physiologischer Kochsalzlösung zerrieben. Nach 2stündiger Aufbewahrung im Eis- 
schrank wurde die Mischung zentrifugiert und die durch Porzellankerzen filtrierte 
Flüssigkeit sofort im Tierversuch geprüft. Bei anderen Versuchen wurden die Glieder 
der Bandwürmer gewogen, im Vakuum über Alkali und Schwefelsäure getrocknet 
und der feingepulverte Rückstand in gut verschlossenen Gefäßen aufbewahrt. Für 
die Tierversuche wurden entsprechend dem Gewicht der frischen Würmer Auszüge 
im Verhältnis 1:20 verwendet. Bei intravenöser Injektion an Kaninchen waren 
schwere Änderungen des Blutdruckes, des Pulses und der Atemfrequenz zu beobachten. 
Der Blutdruck sinkt nach kurzer Zeit, der Herzschlag verlangsamt sich und wird stark 
abgeschwächt. Der Blutdruck kann über seinen ursprünglichen Wert wieder ansteigen. 
Bei erneutem Sinken des Blutdruckes wird die Herztätigkeit von neuem beschleunigt. 
Die Erscheinungen wechseln je nach der Dosierung. Die Giftigkeit der letzten reifen, 
mit Eiern gefüllten Bandwurmglieder ist wesentlich größer als die Giftigkeit der dem 
Scolex benachbarten Glieder, auch beim gleichen Tier. Aus den Versuchen geht her- 
vor, daß wässerige Auszüge aus Tänien sehr verschiedenartige Giftigkeit haben 
können, je nachdem man die ganzen Tiere oder nur bestimmte Teile derselben ver- 
arbeitet. Plury (Würzburg). 

Parisot, Jacques et P. Simonin: Effets sur l’intestin des injeetions d’extrait total 
de Taenia saginata. (Wirkung von Auszügen aus Taenia saginata auf den Magen-Darm- 
kanal.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, 8. 939--941. 1920. 

Durch Verreibung von frischen Bandwürmern mit Kochsalzlösung oder durch 
Extraktion von getrockneten Bandwürmern mit physiologischer Kochsalzlösung 
wurden Flüssigkeiten erhalten, die nach intravenöser Injektion bei Kaninchen häufige 
Kotentlerung und Durchfälle hervorriefen. Es kommt zu erheblicher Verstärkung 
der Peristaltik, und die Tiere gehen unter schweren Störungen des Kreislaufs und der 
Atmung zugrunde. Bei der Sektion finden sich die Darmschlingen stark gebläht, 
rotviolett gefärbt und mit schleimiger, wässeriger oder leicht blutiger Flüssigkeit 
angefüllt. Bei der mikroskopischen Prüfung von Schnitten läßt sich erkennen, daß die 
Capillaren erweitert sind und den Durchtritt von weißen und roten Blutkörperchen 
gestatten. Die Darmzotten sind angeschwollen, das zentrale Chylusgefäß erscheint 
außerordentlich vergrößert und nach 6 Stunden mit weißen Lymphzellen, die all- 
mählich die ganzen Darmzotten erfüllen, vollgepfropft. In der Tiefe des Gewebes, 
bis zur Muscularis mucosae, verbreitet sich seröses Exsudat, und es kommt allmäh- 
lich, etwa nach 24 Stunden, zur völligen Ablösung der oberflächlichen Schichten der 
Darmschleimhaut, so daß die Muscularis mucosae, nur von einer dicken Leukocyten- 
schicht bedeckt, bloßliegt. Zum Schluß wird die Frage diskutiert, ob die Eingeweide- 
würmer Substanzen enthalten, die die Darmperistaltik anregen oder ob diese Wirkung 
etwa auf resorbiertes Darmsekret zurückzuführen sei. Die anatomischen Erscheinungen 
sind aber so intensiv und so eigenartig, daß sie kaum auf die Wirkung eines intesti- 
nalen Hormons bezogen werden können. Nach Ansicht der Verff. liefeın ihre Unter- 
suchungen wichtige Beiträge für das Verständnis der bei wurmkranken Personen 
häufig beobachteten Darmstörungen und Diarrhöen. Flury (Würzburg). 

Waltger: Capsella Bursa als Secaleersatz. Med. Klinik Jg. 16, Nr. 24, S. 627 
bis 628. 1920. 

Ein unter dem Namen „Thlaspan‘‘ in den Handel kommendes Präparat stellt ein 
Extrakt aus Hirtentäschelkraut dar. Dosierung: 20-30 Tropfen 3mal täglich. 

Joachimoglu (Berlin). 

Kroeber, Ludwig: Über Capsella Bursa pastoris L.-Hirtentäschel. (Vorl. Mitt.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 26, 8. 752. 1920. 

Die Wirksamkeit der Droge ist durch eine Kombinationswirkung einer Anzahl 
verschiedener in der Droge vorhandener Inhaltsstoffe bedingt. Diese sind glykosi- 
discher Natur, zum Teil wasserlöslich, zum Teil wasserunlöslich. Sie lösen sich in 
Alkohol. Es besteht Übereinstimmung zwischen dem Geruch der Fluidextrakte aus 
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Mutterkorn und Hirtentäschel. Diese Befunde bestätigen die Angaben Boruttaus 
(Dtsch. Med. Wochenschrift Nr. 8, 1920, s. Ber. I, S. 319). Joachimoglu (Berlin). 

Corinaldesi, Silvio: Sull’azione terapeutica del latte e delle sostanze proteiniche 
introdotte per via paraenterica. (Die therapeutische Wirkung der auf parenteralem 
Wege zugeführten Milch und Proteine.) (Istit. d. clin. med., univ. Genova.) Rif. med., 
Jg.36, Nr. 12, 8. 296--300. 1920. | 

In je einem Fall von Typhus und von Paratyphus B blieben intravenöse Injek- 
tionen von Deuteroalbumose Merck vollkommen erfolglos. Gute Erfolge wurden er- 
zielt mit intramuskulären Milchinjektionen bei Patienten mit Typhus und mit Pneu- 
monie. Die Milchinjektionen erzeugten weder eine allgemeine Störung noch eine starke 
lokale Reaktion. In einem Falle trat nach der Milchinjektion ein Herpes labialis auf. 
Selten wurde ein kurzdauernder, wenig intensiver Schüttelfrost beobachtet. Der 
Blutdruck blieb unverändert. Im Blute fand sich 2 Stunden nach der Injektion eine 
leichte Leukopenie, und 3—4 Stunden später eine geringgradige Leukocytose mit 
Vermehrung der großen mononucleären Zellen. Der Körper reagiert auf die par- 
enterale Zufuhr von heterogenem oder arteigenem, aber normalerweise im Blute 
nicht zirkulierendem Eiweiß mit der Bildung von Fermenten. Lüdin (Basel). 

Loewy, A.: Über die Prinzipien der Bekämpfung des Haarausfalles nach Zuntz. 
Allg. med. Zentral-Zeit. Jg. 89, Nr. 26, $. 121—122. 1920. 

Zur Bekämpfung des Haarausfalls waren bisher ausschließlich lokale Behandlung 
und allgemein roborierende Maßnahmen (Eisen, Arsen) im Gebrauch. Die Beziehungen 
zwischen Haarbildung und Ernährung sind nur in den’30er Jahren des 19. Jahrhunderts 
von Schafzüchtern studiert worden. In seiner letzten Arbeit hat N. Zuntz diese in- 
zwischen vergessenen Bestrebungen wiederaufgenommen. Er ging von der Erwägung 
aus, daß, um eine vermehrte Bildung von Keratin, dem Baustoff der Haare, zu er- 
zielen, dieses selbst oder seine Bausteine in vermehrter Menge zugeführt werden müssen. 
Die verschiedenen Keratine, die sich chemisch vor allem durch ihren hohen Cystin- 
gehalt von den eigentlichen Eiweißkörpern unterscheiden, sind selbst vollkommen 
unverdaulich, in hydrolysierter Form stellen sie aber einen vollwertigen Ersatz für 
Eiweißnahrung dar und sind auch imstande, schon bei geringem Zusatz (10% des 
Nahrungs-N) ein an sich unterwertiges Eiweißmaterial, wie den Leim, zu ergänzen. 
Versuche über ihren Einfluß auf die Haarbildung wurden an 4 Wollschafen und an 
Menschen angestellt. Von den Schafen erhielten 2 täglich 10—15 g Hornhydrolysat 
zum Futter. Bei ihnen wurden die Wollhaare fester, ihr Querschnitt stieg von 6,92 
auf 8,15 u im Durchschnitt. Meist nahm auch die Länge der Haare zu. Beim Menschen 
(Zuntz selber) betrug vor dem Versuch die täglich neugebildete Menge von Kopf- 
und Barthaaren 5 mg, bei Zulage von täglich 1—1,5 g Hornhydrolysat während der 
ersten 4 Wochen 6,3, in den weiteren 4 Wochen 9,22 mg. Auch nach Aussetzen der 
Hornbeigabe bliev die Steigerung des Hornwachstums noch einige Monate bestehen. 
Andere Versuche verliefen ähnlich. Einer derselben mußte abgebrochen werden, da 
der Bartwuchs in unangenehmer Weise zunahm. In einem anderen Fall konnte von 
einer wegen Haarausfalls in Aussicht genommenen Kur abgesehen werden. Nach 
einer kürzlich erschienen Arbeit von Blasch ko (Dtsch. med. Wochenschr. 1920, Nr. 19, 
s. Ber. II, 8. 157) sind die Aussichten der ‚„Humagsolan“therapie nicht bei allen Formen 
des Haarausfalls gleich groß. Wenn die Haarpapillen bereits atrophiert sind, ist ein 
Erfoig nicht mehr zu hoffen, von akuten Fällen neigen viele zur spontanen Heilung. Zum 
Studium eignen sich am besten Fälle von chronischem seborrhoischem Haarschwund. 
Blaschko kam in seinen Versuchen zu dem Resultat, daß an den beobachteten 
Besserungen das Humagsolan ursächlich beteiligt war. Es erwies sich auch bei anderen 
Haarerkrankungen, wie Trichorrhexis und in einem Falle einer alten trophischen 
Nagelerkrankung als wirksam. Die Zuntzsche Idee scheint sich demnach bei der prak- 
tischen Erprobung als zutreffend zu erweisen. Sie dürfte sich auch auf andere patho- 
logische Zustände, atrophische, wie metaplastische, ausdehnen lassen. Schmitz. 
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